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Vorbemerkung. 


Die bier, insbeſondere auch die I ©. 221, geſchilderten 
wirthſchaftlichen Rothftände find den Quellen entnommen. 


Meinem Tieben Freunde 


VTudwig Mayer-Doß 
auf Billa Chriſtina 


in 


Partenkirchen 


zu eigen. 


Ale Rechte, indbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 


Begonnen Köntgsberg 1884, beendet Gaftein 1896. 


Erfies Sud, 


— — — 


Dahn, Ebroin. J. 


I. 


In einer Sommernaht des Iahres jehshundert- 
achtunddreißig nach Chriſtus wurden vor den Thoren 
von Poitiers zwei Kinder geboren. 

Nahe beiſammen jtanden die beiden Häufer, aber 
weit von einander ab lagen die Lebensgejchide der 
beiden Älternpare. | 

In Solonnata, der alten Römervilla, der marmor- 
fäulengetragenen, ward Frau Gigrada, der Ge- 
mahlin des reichen, vornehmem Geſchlecht entitamm- 
ten Herzogs Leodegait, wie jie in weichen Polſtern 
lag, der Beiltand des griechischen Hofarztes, den der 
Entel Fredigundens, König Dagobert, ihr ſchon vor 
Wochen gejandt hatte. 

Und ihr Bruder, der machtreiche, prachtreiche, hoch 


gebildete und Eunjtverjtändige Biſchof Dedo von Poi- 
1* 
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tiers, aus dem Votgemach hereingerufen, jobald das 
Kind zu Lichte war, jegnete den Neffen, berührte ihm 
Stimm und Herz mit den in goldenem Schrein mit- 
gebrachten Gebeinen des heiligen Hilarius von Poi- 
tiers und legte ihn dann, in Purpurwindel gewickelt, 
in den Schrein jelbjt auf diefe geweihten Überbleibjel. 
Dann ſprach er: „Wie ich des Knaben Schirmer auf 
Erden, jol Sanct Hilarius fein Schußpatron im 
Himmel jein. »Non sine Dis animosus infans«, 
‚nicht ohne Götterihug ein muthig Kind‘, würde 
mein Lebens-Lehrer, der meife, heitre Schalt von 
Venufia, jagen. Und der Herr König hat verſprochen, 
ihn aus der Taufe zu heben. So wird es dem 
Buben nicht fehlen, weder im Himmel noch auf 
Erden. — Schau nur, Herr Schwager, die fojtbare 
Arbeit an dem Schrein: 's iſt eine Truhe aus der 
alten Römerzeit, an Kunjtwerth noc reicher ald an 
Goldeswerth.” 

Die jtattlihe Edelfrau, mwohlgepflegt, von jeder 
Arbeitslajt frei, von jeder Kunft des Arztes, von allen 
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Mitteln des Reichthums umhegt, war wenig ange— 
griffen: ja, ſchöner als zuvor ſah ſie nun aus, wie 
die koſtbare Ampel von iriſirendem Glaſe ihr ſanf— 
tes Licht auf das ſchwellende Pfühl herab goß, um 
das ämſige Mägde lautlos beſchäftigt waren. 

In der gleichen Stunde lag in der binſenbedachten 
Knecht-Hütte des Nachbargrundſtückes das Weib eines 
Unfreien dem Tode ſehr nah. 

Der Sturm peitſchte den Regen durch die klaffen— 
den Löcher des Daches in das niedre, enge Gelaß: 
der alte Holzſchild, den der Mann da oben ange— 
nagelt hatte, konnte nicht einmal das Brettergeſtell 
des Bettes völlig ſchützen, auf dem die abgemagerte 
und abgearbeitete junge Mutter ji in Qualen wand, 
ein Biegenfell ihre Unterlage, des Mannes alter 
Mantel ihre Dede; ein Kiehnipahn, über dem feuer- 
lojen Herd in die Wand angeichraubt, warf ein 
fladerndes, rothes Licht in den doch dunkel bleibenden 
Kaum, — mehr Rauchqualm als Licht verbreitend. 

„Es iſt ein Knabe,“ ſprach der Vater, tonlos. 
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„Weiß nicht, ob das Elend kleiner oder größer, als 
wenn's ein Mädchen wäre.“ 

„DO ſprich nicht jo, Ebromuth. Es lebt! Und es 
ift gefund, niht? O gieb, gieb mir das Kind, daß 
ich es küſſe, mein Glück!“ 

Er reichte ihr das zappelnde Weſen: innig drüdte 
die Mutter ed an den jungen Buſen. 

Der Mann trat vor die Thür und jah in den 
dunfeln Nahthimmel. „Sa, es lebt! Wär's nit 
viel barmberziger, du jchwarzer Himmel, es wäre 
todt geboren? Leben: — aljo elend fein, mie ich 
es — ward! Niht war! Ward! Ohne Schuld! 
Heranwachſen — des Knechtes Sohn — ohne Glüd 
noh Stern! Denn fein Stern ift wohl ein Unjtern. 
Da ſieh — plöglih ein Strahl aus dem Gewölk — 
rothflammend zudt es! — Das war fein Blig: — 
eine Kugel: ein Himmelszeichen? — Über unferm Dad 
flog's empor — auf dad Dah der Marmorvilla 
ſchlägt's. Was mag's bedeuten ?“ 





Il. 


Pierzehn Iahre ſpäter an einem jchönen Herbit- 
abend jprang ein jtarfer, freudiger Knabe über die 
Schwelle des ehemaligen Knecht-Haufes herein: aber 
er trug das ungejchorne Har der Freien: luſtig 
flatterten die blonden Loden im Serbitwind und 
auch der Vater, der an einem Speerichaft jchnißte, 
trug jeßt langes Har. „Vater, Mutter!“ rief der 
Sohn mit leuchtenden Augen, „kommt raſch hinaus! 
Der gute Herr iſt wieder da.“ 

Eilfertig legte der Mann die Maffe zur Seite, 
und die Frau die flahsummundene Kunfel: beide 
ließen fi) von dem Sohn an den Händen aus der 
Thüre zerren. Da hielt vor der Hofwere — ftatt- 
ih war jie aufgezimmert worden in den legten 
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Sahren — auf einem ſchönen und reich gezäumten 
Maulthier ein freundlicher Herr in geiſtlicher Tracht: 
in einigem Abjtand harrten ein par Diener. 

Beide Altern bemühten fich, dem Fremden bei 
dem Abfteigen behilflich zu jein: er wies fie gütig 
ab. „Eia,“ ſprach er, die Leute, dann das Haus 
binter ihnen mufternd mit feinen guten, jeelenvollen 
Augen, „das Sieht ja freilich Alles anders, befjer 
aus! Ein ZSiegeldach ſtatt der dDurchlöcherten Binfen. 
Und ein Nebenbau — ein Stall: da blöfen Schafe, 
da brüllt ein Rind. Und reihe Garben bat euch 
der Herbjt beſchert: — fäuberlih find fie gejchichtet. 
Und wie der Bub herangewachſen ift — ftark und 
frisch! Man fieht den Segen Gottes hier am Ort!“ 

„Und wer hat ihn gebraht?“ rief Ebromuth. 
„Mein Glaube an folden Segen war ſehr ſchwach 
geworden . . .“ 

„Welche Sünde!“ 

„sa, wenn's einem geht wie mir... .!“ — 

„Aber du, o Herr,“ ſprach die Frau — lieblich war 
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ihre janfte Stimme —, „haſt ihm das Gottvertrauen, 
den Glauben wieder gegeben. Und ung Allen das 
Glück;“ fie küßte die feine, weihe Hand, die am 
vierten Finger einen Fojtbaren Ning trug. 

Er ſchritt nun in Beider Mitte auf das Haus 
zu: der Knabe jprang voran und riß die Zaunthüre 
weit auf. 

„Sia, und wie ſauber das Alles gehalten ift, 
Frau Leutrud,“ lobte der Gaſt. „Man erkennt das 
helle Auge der Hausfrau.“ 

„Leider wird es oft plößlich trüb,“ meinte der 
Gatte — „wohl vom früheren vielen Weinen.“ 

„Uber jet,“ lächelte fie, „weine ich nicht mehr 
— höchſtens vor Freude, dich, Herr, zu jehen. Bitte, 
ſetze did bier auf die Hausbank — darf id 
etwas... .?“ 

„sa wohl! Bitte, gebt mir einen Becher Milch! 
Und von dem trefflichen Noggenbrod, das da von 
dem Zijch ber duftet. Ad, beſſer als all die Leder: 
bifjen daheim zu...“ Gr jtodte. 
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„O viel guter Herr,“ rief da der Junge, und 
die grauen Augen blißten, „jeßt hätteſt du dich 
beinahe verjchnappt und verrathen, was ich ſchon jo 
lang gern müßte.“ 

„Ebroin! Frecher Bub!“ drohte der Vater. Und 
die Mutter winkte ihm verjtohlen, zu ſchweigen. 

„Laßt ihn nur, kann's ihm nicht verdenfen,“ 
lächelte der Gait und trank mit Behagen die Milch, 
welche die Frau eilig gebracht hatte. 

„Kun ja,” fuhr der, jo ermuthigt, fort, „Die 
Ältern haben's oft umd oft erzählt und ich feldft 
bab’8 ja in den legten Jahren gejehen, erlebt: — 
dir danken wir Allee. Der Vater, ein freigeborner 
Mann, war durh den Grafen von Woitierd, den 
Neiding, den elenden Hund... “ 

Zornfeuer ſprühten die Blicke des Knaben. 

„Nicht, nicht doch!“ mahnte die Mutter. 

„Liebet eure Feinde, fpricht der Herr!“ ſchloß der 
Fremde. 

„Das kann ich nicht! Nie und nie und nimmer: 
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mehr! Was joll ich dann den Freunden thun, lieb’ 
ich ſchon die Feinde?“ 

„Wirſt e8 doc) lernen müffen,“ meinte der Fremde, 
ihn auf den Lodenkopf patjchend, „jollen wir gute 
Freunde bleiben. Hab’8 auch gelernt: — war nicht 
immer leicht.“ 

„Ah,“ fuhr der Knabe grimmig fort und ballte 
die Kauft, „wenn ich's gedenke! rei war der Vater, 
wie die Vorfahren von je, und hatte ein eignes Güt— 
lein: — flein, doc Allod. Da hat ihn der Graf von 
Poitierd, Leodebert, des Herzogs, unſres Nachbars 
Bruder, jo oft — ohne Grund! — zum Ding und 
zum Heere gebannt, bis die ganze Baumirthichaft zu 
Grunde ging.“ 

„sa,“ grollte der Water, „und ald ich einmal 
ausblieb im muthwillig angejagten Ding, weil die 
volle Arndte zu erfaufen drohte auf dem Feld, lenkt' 
ich den Bad nicht heute noch ab, da hatte ic) das 
Banngeld verwirkt. Sechzig Solidi! Wie ſollt' ich 
die aufbringen! Da mußt’ ic) denn endlich, knirſchend, 
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fluchend Gott und dem König und dem Örafen, nad) 
deffen Willen thun. — Sahre lang hatte er in mid) 
gedrungen und mir dafiir jede Schonung verheißen —: 
des Vaters Erbe, die liebe Scholle, hab’ ich ihm über- 
geben und mic, ſelber — und adj! die da, mein 
junge Weib — als unfreien Knecht und unfreie 
Magd!“ 

„sa, fie treiben’8 arg, die Seniores,“ jeufzte der 
Fremde. 

„Und ſie haben dem Vater das Har verſchoren,“ 
rief der Knabe mit vor Zorn zitternder Stimme, 
„und haben ihn aus dem Frei-Haus der Väter in 
dieſe — damals gar elende! — Knecht-Hütte geſteckt 
und haben ihn oft und oft — ich hab's ſelbſt ge— 
geſehen! — neben der kranken Mutter an der Rinder 
ſtatt vor den Pflug geſpannt.“ 

„Und mit der Geißel — wie das Zugvieh — 
peitjchte mich, peitichte die zarte Frau der Oberknecht, 
wenn wir im Ziehen ermatteten. Dh, ich gedenf 
es!“ ſchloß der Mann und hob die Zauft. 
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„Richt, nicht, Lieber!” mahnte die Frau. „Per: 
giß es!" 

„Vergeſſen?“ rief der Knabe. „Hei, ich hab's 
mit angejehn, wie die Mutter unter der Geißel zus 
jammenbrad. Ic jprang herzu und warf dem Hund 
mit einem Stein ein par Zähne ein. Da haben ſie 
mic) — und den Vater, den unjchuldigen! — gegeißelt, 
dad mir in unjerm Blute lagen. Vergeſſ' ich's je, 
will ich verdammt zur Hölle jein!“ 

Da gab ihm der Fremde einen leichten Baden: 
jtreih. „Schmweig’ mit jolch jündhafter Nede. Hat 
euch der Herr nicht geholfen?“ 

„Der Herr! Welcher Herr?" fragte der Knabe. 
„Du, — ‚der gute Herr‘, wie wir dich nennen. Du 
famit des Wegs und hörtejt der Mutter jtilles Meinen 
ans der Hütte, die in Noth und Jammer auf der 
Erde lag. Und da...” 

„Tratſt du herein,“ fuhr die Frau fort, „mie 
ein Bote Gottes und Tießeft dir von mir all unjer 
Elend erzählen. Und gingſt ſofort zu dem Herrn 
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Grafen und faufteft uns frei: Mann, Weib und 
Kind,. . ." 

„Und das Allod zurüd,“ rief der Mann, 
„und dies bisherige Knecht-Häuslein dazu! Und 
gabjt mir Geld, daß ih zunächſt ein par Ziegen 
und Adergeräth faufen konnte und...“ 

„Dein Fleiß und Frau Leutrudens Wirthlichkeit 
mebrten bald? — unter Gotted Segen! — Deine 
Habe, daß es mir eine Freude war, rief mid) 
mein Amt in die Nähe, euch aufzuſuchen. Und an 
diefem ſchlimmen Krauskopf — „‚krauſes Har, fraufer 
Sinn!‘ — hab’ ic auch meine Freude. Iſt ein ge 
icheuter Bub. Haft aud das Leſen und Schreiben 
nicht vergeffen, das ich dir vorig Jahr beigebracht ?“ 

„O nein, Herr. Und das Büchlein, das du mir 
dagelaffen mit den Glaubendbefenntniffen und dem 
Gebet — ich hab's jo oft abgejchrieben — freilich 
nur mit Kohle auf weiße Schindeln: denn Pergament 
und Atrament waren bald verbraudht — daß ich's 


auswendig kann.“ 
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„Er hat ein gar gut Gedächtniß,“ lobte die 
Mutter und ſtreichelte ihm die Wange. „Iſt da ein 
alter Schäfer des Herzogs, der weiß viele Geſchichten 
der Vorzeit, von König Chlodovech und von dem 
Meerwicht, feinem Ahn . ..“ 

„Und von Herrn Wotan mit dem Speer,“ fiel 
der Knabe eifrig ein, „und Frau Berahta mit der 
Spindel und von den Schwanjungfrauen! — die hab’ 
ih alle auch aufgeſchrieben — hör fie gar fo gern, 
lieber als dad aus deinem Buch, Herr! Hab’ fie 
auch mit Kohle auf weiße Schindeln gejchrieben. Und 
hab’ jie neulih dem Herrn-Sohn da drüben, dem 
Leodegar — weißt du, dem Herzogſohn — vor: 
geleſen. Da jchalt der mid) einen argen Heiden und 
wollte mir das Gejchriebene entreißen und feinem 
Ohm geben, dem Biſchof Dedo, daß er jie verbrenne. 
Aber,“ — und nun bligten die Augen des Knaben 
in loderudem Zorn — „ic ließ ihn nit. Wir find 
gleich ftarf, jo ganz gleih, daß bisher im Ningen 
feiner den andern nieder zwang. Jedoch da — vor 
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drei Tagen war's — da fam der Zorn über mic) und 
mit ihm die Zornesfraft wie über den rothbärtigen 
Donner und ic) warf ihn in’® Gras, daß ihm die 
Knochen krachten und... .“ 

„Du biſt ein ganz Schlimmer,“ ſchalt der Gait 
Eopfihüttelnd. „Das taugt nicht, gar nicht!“ 

„O tie recht hajt du, frommer Herr,“ klagte die 
Mutter, „viel mehr Recht ald du wiſſen kannſt. Ia, 
der Zorn, der Jähzorn, der Heißgrimm, — das it 
das Arge an dem Buben. Ich muß ihn loben jonit: 
er iſt gar geweckt und eifrig und Gemeined fommt 
ihın nicht zu Sinn. Und an uns beiden hängt er 
mit heißer Liebe. Aber der Jähzorn! Wird der 
gereist, — zu meift, wann er meint, und beiden 
geichieht Unrecht... . * 

„oder aud einem geringen Mann durch die 
Seniores,“ warf der Water ein, mit einem Kopf: 
niden, das eher Billigung als Tadel bedeutete. 

„Ad, dann kennt er fich nicht mehr! Blind- 


wüthend schlägt er dann um ſich; den ‚Eber‘, den 
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‚Ihäumenden Eber‘ nennen ihn dann, feines Namens 
gedenfend, die Buben der Nachbarn.“ - 

„Ja,“ ſprach der Knabe ſtarr vor fich hinfchauend, 
„Dann wird's mir ganz roth vor den Augen. Ic 
möchte jchreien und farm nicht. Aber meine Fäufte 
ihlagen dann von felber zu.” 

„Hätt' ich ihm nicht weggerifien, wie er auf dem 
geworfnen Herzogsbuben kniete, — er hätt’ ihn er 
würgt, glaub’ ich,“ jchloß der Water. 

„Ad, es ijt wie ein Dämon, von dem der Pfarrer 
neulich predigte, daß er in die Menſchen fährt. Der 
Dämon des Zornes, fürchte ich, hat Gewalt über feine 
Seele.“ 

Sehr ernſt, vefümmert fprah da der Gaſt 
und hob verwarnend den Zeigefinger der Rechten: 
„Es ſchmerzt mih, Cbroin, dad bon Dir zu 
hören. Jahzorn iſt eine ſchwere Sünde vor Gott 
und blutige Thaten ſind feine Früchte. Im Jäh— 
zorn ward der erſte Todtſchlag begangen auf 


Erden! — Und hört, ihr Altern, laßt mir den 
Dahn, Ebroin. I. 2 


18 


Heiden, den alten Schäfer, nit mehr über die 
Schwelle... ." 

„Bird nicht viel helfen,“ lachte der Vater, „der 
Bub läuft ihm immer nad, dem Thiemo, auf der 
Heide oder jet über die Stoppelfelder bei jeinen 
Schafen.” 

„Und mit des Herzogs Sohn,“ mahnte der Fremde, 
„balt Frieden — das rath’ ih dir. Kannſt ihn 
nicht leiden, he?“ 

Ebroin machte ein nachdenklich Gejiht: „Doc! 
Ich mag ihn gut leiden, vecht gut. Es ijt ein eigen 
Ding. Er ijt gejcheut, der gejcheutejte von all ung 
Buben. Und er hat viel gehört, gelernt — jo viel! — 
von feinen Ältern und zumal von feinem Ohm, 
dem feinen Biſchof. Deßhalb geh’ ich gern mit ihm. 
Aber wenn“ — und bier ergrimmte er wieder — 
„wenn der Hochmuth, der Stolz, die Herrichgier, die 
in ihm jteden, das untragbare Befehlen aus ihm her- 
vorbrechen, Dann — dann haſſ' ich ihn fo heiß... — 
ja, ja, erdroſſeln könnt’ ich ihn mit diefen Fäuſten.“ 
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Der Gaſt ftand raſch auf: „Genug! Übergenug 
hab’ ich gehört! Es hat zum Beichluß gereift den 
Plan, den ermwägend ich her fa. 

Ihr Leute, euer Sohn ift hoch und reich begabt: 
— vor vielen, vielen Andern, wie ich jchon in den 
legten Iahren herausfand: — aber begabt nicht zum 
Guten nur, auch zum Böjen, zu Zorn, Haß, zu heid— 
niſchem Wejen. Hier thut er fein gut mehr! — So 
hört: ich nehme ihn mit mir.“ 

„Hort von mir?“ Flagte die Frau ſchmerzlich. 

„Ah, Mutter, fei nur ruhig, ich geh’ ja nicht von 
dir!“ rief der Knabe und ergriff ihre Hand. 

„Doch! Du mußt gehen, wenn dein Water be- 
fiehlt. Und nun follt ihr auch milfen, wohin ich 
ihn führe. Nach Clermont nehme ih ihn mit — 
in das Haus des Biſchofs — dort laffe ich ihn er- 
ziehen. “ 

„Aber,“ ftaunte der Vater — „Biſchof Praejectus 
— ſchon viel hört’ ich ihn rühmen, er ſoll jo gut und 


weile jein — aber wird er wollen ?" 
2* 


„Er muß,“ lächelte der Gaſt, „wenn ich mill. 
Denn jeßt muß ich es wohl jagen: ich liebe ſonſt 
nicht, daß man von folchen meiner Thaten fpricht und 
weiß: ich bin felbjt Praejectus von Clermont.“ 


III. 


Der Königshof der Merovinger zu Paris war 
der alte Kaiſerpalaſt in dem weiland Julian der Ab— 
trünnige zum Imperator war erhoben worden: noch 
heute ſind ſeine Spuren wahrzunehmen in dem Garten 
des Muſee de Eluny. 

Der antife Bau war freilih im Lauf der Jahr— 
hunderte — ſchon unter Chlodoveh — vielfach den 
Bedürfnijien des germanischen Lebens und eines frän- 
kiſchen Königshofes angepaßt worden: eine ungleich 
geräumigere Halle ald der römijche Speijefal ge- 
wejen, mar getvonnen worden, indem man die Mauern 
anjtoßender Eleiner, enger Gemächer — römiichen Ge- 
ihmades — niedergerijjen hatte. Auch das Atrium 
war zu einem weiten Waffen-Hof ausgedehnt auf 
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Koſten der — gekünſtelten — Gartenanlagen, die ſich 
an ſeine Oſtſeite gelehnt hatten. 

Es war etwa vier Jahre ſpäter, am Abend 
eines Frühlingstages: — der Rothdorn blühte und 
die Lerche ſang damals noch über der Seine ſchwebend 
und deren mit Korn beſtandenen beiden Ufern. Da 
trieb ſich in dieſem Hof eine fröhliche Schar von Jüng— 
lingen um mit allerlei Spiel und Waffenübung. Es 
waren faſt lauter ſchöne Menſchen: ſchlanke, edle 
Geſtalten, dieſe ſechzehn bis zwanzigjährigen Wett— 
Ringer, Wett-Läufer, Wett-Springer, Wett-Kämpfer, 
Wett⸗Schützen. 

Der alte Waffenmeiſter des Königs, Waltarich 
der Mariſkalk, ſah, auf der vorletzten Stufe der 
Marmortreppe ſitzend, den Rücken an die oberſte 
gelehnt, einen mächtigen römiſchen Silberhumpen 
Weines neben ſich, mit zufriedenem Schmunzeln 
dem lärmenden, freudigen Treiben zu: aber er lobte 
nie, während bei einem mißlungenen Wurf oder 
Schuß ein derbes Spottwort flugs von den bär— 
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tigen 2ippen berunterflog und feinerjeit8 des Ziels 
nie fehlte. 

„Run laßt einmal das Werfen mit der jchweren 
Srancisca! Ihr feid ja ſchon ganz müde in den 
Armen. Könnt ja nichts vertragen, ihr ſchwächeren 
Buben unfrer ſchon fchrwächeren Söhne Ab, wenn 
ih dran denfe, was wir für Kerle waren in euren 
Sahren! Freilich, jo bunt gepußt mie die Stieglige 
liefen wir nicht herum. Und fo viele lateinische Broden 
mijchten wir nicht in die gute alte Nede der Salier! 
Aber was führten wir für Streiche!“ 

„Recht nichtönugige zumeilen,“ lachte einer der 
Gejcholtenen mit auffallend geicheutem, für dieſe 
Sugend nur allzufcharf gejchnittenem Gefiht. Er 
wandte fi) dabei nad) jenem um und rief das jpöttifch 
hinauf. „Wenigitens jagen jo die hochehrwürdigen 
Herrn Bifchöfe, eure Alterögenoffen von damals.“ 

„Leodegar, mein Söhnchen,“ lächelte der Grau: 
bart grimmig auf ihn herunter, „dur bift doch der 
frechite Gelbfchnabel von euch Allen. Aus dir würde 
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mal was, mein’ ich, wenn du nicht lange vorher an 
deiner Unverihämtheit erjtiden müßteſt. Nun zeig’ ein- 
mal, daß du noch andres als Bosheiten gelernt haft 
am Hofe —“ 

„Und von dir!” höhnte der Schlanke und ergriff 
Bogen und Pfeil. „Plab da! Aus dem Weg! Auf 
welche Scheibe ſoll ich ſchießen?“ 

„Auf die drittletzte!“ antwortete der Mariſkalk. 
„Die beiden äußerſten ſtehen zu weit für dich.“ 

„Nein! Ich ziele auf die letzte. Seht ihr: einen 
Rieſen ſtellt ſie dar, der aber nur Ein Auge hat, mitten 
auf der Stirn.“ 

„Iſt eine Dummheit. Solche Rieſen giebt's gar 
nicht,“ brummte der Alte. 

„O doch, du haſt nur nie was gelernt, alter Hüne, 
als ſaufen und hauen: 's iſt Polyphem, der Chklop. 
Ohm Dedo hat's oft erzählt daheim. Ei, von allen 
Helden hat mir der ſchlaue Odyſſeus von je am 
Beſten gefallen.“ 

„Schieß' und ſchwätz' nicht.“ 
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„Ich wette, ich treffe mitten in's Auge.“ 

„Dann darfſt du dir was ausbitten. Einen Becher 
beſten Rhäter-Weins, eh?“ 

„Nicht immer trinken. Nein, dann küſſe ich Walt— 
run, deine ſchöne Tochter.“ 

„So? Aber raſch! Denn dann dreh' ich 
dir gleich den Hals um wie einem Krametsvogel. 
Schieß!“ 

Die Sehne ſchwirrte: — der Pfeil flog: — krachend 
ſchlug er in das Holz der Scheibe. 

Ein par der Geſpielen liefen hin: „Ah! Eia!“ 
riefen ſie ſtaunend. „Wirklich! Mitten in das kleine 
Rund des Auges!“ 

„Ich ſagt' es ja,“ ſprach der Schütze ſtolz, den 
Bogen ablegend. 

„Nach dieſem Schuß, Bruder,“ rief einer der Ge— 
noſſen, ihm auf die Schulter klopfend, „biſt du nun 
auch Bogen-König . . .“ 

„Wie Speer-König,“ beſtätigte ein Andrer, den 
die ganz dunkle Farbe von Augen und Har als Voll— 
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blut-Römer erwies und deſſen Altern erſt kürzlich 
aus Italien übergeſiedelt waren. 

„Und Schwert-König,“ rief ein Dritter. 

„sa,“ feufzte Leodegar, „Wetter Hektor, aber 
wer weiß, auf mie lange? Bruder Gairin — nicht 
wahr? — mir fennen Einen: — der mar mir 
ihon vor Jahren überlegen oder doch ganz gleich 
in allen dieſen Stücken.“ 

„sa,“ grollte der Befragte, „freilih! Der Sfla- 
venfohn, der freche! Und es verlautet ja, er wird 
demnächſt in unfere Schar hier aufgenommen. Der 
Bifhof von Elermont fol ihn ſelbſt zu Hof bringen.“ 

„Was?“ rief Hektor unmwillig, „der Sohn eines 
Knechts?“ 

„Neben uns? Unter die Hofknaben?“ zürnte 
Valerius der Römer, „das leiden wir nicht. Sprich, 
Mariſkalk, ſag' nein! Das iſt ja doch unmöglich!“ 

„Du junger Fant! Nichts iſt unmöglich was ein 
König will und was ein frommer Biſchof wünſcht.“ 

„Ah ja,“ zürnte Leodegar mit dem Fuße ſtampfend, 
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„der Tugendſchwätzer von Clermont. Mein Oheim 
Dedo jagt, er fei gut, aber dumm.“ 

„sa, fo jchlau und fo bösartig,” meinte der Alte 
fopfnidend, „mie Herr Dedo von Poitiers und jein 
— älterer! — Neffe find nicht Viele. — Gott ſei Dant. 
Es wäre zu gefährlich für ehrliche Leute.“ 

„ber wie kann der Herr König... .?“ ſchalt 
Gairin, der, dem Bruder ähnlich, doch des geiftigen 
Ausdruds entbehrte, der an dieſem gleich auf den erften 
Blick auffiel. „Warum... „?" 

„Will's euch wohl jagen. Um euren Hochmuth 
zu dämpfen, will ich’8 jagen, ihr aufgeblajenen jungen 
Godelhähne Wißt ihr wohl, warum der Herr König 
euch bier um fich verfammelt hält?“ 

„Ei freilich,“ meinte Heftor, „weil wir die Söhne 
der vornehmiten Geichlechter ſind.“ 

„Beil er gern was Schönes und Feines um ſich 
fieht,“ prahlte Gairin, mohlgefällig an feiner reichen 
Gewandung herab jchauend. 

„Sefehlt, du Pfau!“ 
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„Nein,“ ſprach Leodegar nachdenkſam, „wohl weil 
er will, daß wir mit ihm und feinen Hofleuten be- 
fannt, vertraut werden, damit wir jpäter die für jeden 
taugenden Amter und Würden erhalten. Und unfere 
Väter wollen uns bier feine Hoffitte lernen lafjen, 
einflußreihe Gönner für und gewinnen... .“ 

„Eitle Zaffen jeid ihr zwei. Und du, viel Eluger 
Leodegar, haft doch auch den Hauptgrund nicht er- 
flügelt. Wißt ihr, was ihr bier jeid, alle dreißig? 
Gefangene jeid ihr!“ 

„Hoho!“ fo ergrimmte Sektor, der Sohn des 
Patrieius von Marjeile — „gefangen?“ 

„Ah bah,“ lachte Valerius, „da jteht das Hofthor 
weit offen. Ein Sprung und ich bin im Freien.“ 

„Wirſt nicht weit fommen nad) dem Sprung! 
Verſuch's! Entlauf! Der Lanzenreiter dort vor dem 
Thor hat did am Schopf, ehe du die Gajje zu Ende 
kömmſt.“ 

Die Andern widerſprachen laut: — aber Leodegar 
ſchwieg betroffen. 
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„Geifeln feid ihr für euerer Väter — wenig 
fihre! — Treue!“ 

Leodegar furchte die Stimm: die fo jugendliche 
zeigte doch jchon tiefe Falten: „So jah ich's nie,“ 
murmelte er vor fih hin. „Hm, allzu ftark iſt diejes 
Königthum der Franken: den Adel bindet es zu feit. 
Man müßte..." 

Aber laut lachend rief jein Bruder Gairin: „Ab, 
thörige Weisheit! Geifeln für die Adelsgejchlechter? So? 
Warum dann nimmt der Herr König diefen elenden 
Ebroin unter feine Hoflnaben auf? It vielleicht 
auch deſſen Water ein gefährlicher Empörer? Hei, 
ic) hab ihn oft, neben feiner Kuh — der einzigen! — 
angeipannt, am Pflug ziehen jehen durch die magren 
Schollen feines wenigen Landes.“ 

„Seines? Nein! Des Landes unfres Ohms, des 
Grafen Leodebert, bis der biedre Praejectus jie alle 
drei losgefauft. Und mandmal zog als Kuh... 
Frau Leutrud." — 

Die Genoflen lachten laut. 


„Das war ein häßlih Wort,” jchalt der Ma— 
riffalt. „Du hajt einen jcharfen Verjtand, Leodegar, 
aber eine jhärfre Zunge. Und ein böjes Herz.“ 

„Sedo ein guted Gewiſſen,“ lachte der. „Ein 
rührend gutes! Ich mag thun was ich will, — e8 beißt 
mich nie. Irgend ein Heiliger — wohl mein Schyuß- 
herr, Sanct Hilarius von Poitierd — hat ihm einen 
Beißkorb wie einem gefangnen Wolf angelegt.“ Er 
zog Heftor am Ärmel bei Seite und flüjterte: „Gejtern 
— gerade, bevor wir befohlen wurden, dem Capellanus 
des Palatiums zu beichten, — überrajchte ich im engen 
Schlafgemach die junge Frau des alten Kämmererd 
Mido: — du, die ijt heißblütig! — noch brannte ihr 
Kuß auf meinen Lippen, noch pochte mir heftig das 
Herz in der Balilifa, aber mit größter Ruhe nahm 
mein Gewiſſen die Freifprehung von allen Sünden 
bin.“ 

„Doch nur von den gebeichteten! Und du haft... ?“ 

„Ah, man fann doch nit auch Andrer — zumal 
jo ſchöner Weiber! — Sünden beichten.“ 
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„Run,“ wiederholte Gairin, „iſt auh Ebroin 
Geifel für feinen — gefährlihen! — Vater Ebro- 
muth?“ 

„Nein,“ erwiderte der Mariſkalk trocken, „dich 
nahm man als Geiſel: — dafür biſt du gut genug 
auch bei deiner Dummheit. Den Sohn des geringen 
Mannes aber nimmt man als hoffnungsreichſten 
Schüler. Denn Bifhof Praejectus fchreibt, — ich ließ 
mir's genau vorlefen! — ſolche Begabung für Alles 
und Jedes — von der Dialektit, Logik und Rhetorik 
— weiß übrigend Sanct Martinus, was das für 
Kunftitüde jein mögen! —) bis zum Speerwerfen 
und Pfeilfchießen fei ihm noch nicht vorgefommen.“ 

„Run, das lebte,“ meinte Gairin höhniſch, „Fönnen 
wir dann gleich verfuchen. Denn, täufcht mich mein 
Auge nicht, — erift freilich groß und ſtark geworden in 
diefen Jahren! — da fommt der Sklavenjohn gerade 
aus dem PBalatium.“ 

„sa wohl, er iſt's,“ ſprach Leodegar nad) einem 
iharfen Blid. „Seht iſt er noch viel höher und breit- 
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brüftiger geworden als ih! Er iſt's: und der da hinter 
ihm fchreitet, ift Praejectus der Einfältige.“ 

„Hei,“ meinte Hektor, „den Aderfnechtbuben wollen 
wir doc jo behandeln, — gleich jo aufnehmen! — 
daß dem Spatzen die Luſt vergehen fol fich unter die 
Edelfalfen zu miſchen.“ Mit ſpöttiſcher Miene und 
einer tiefen Verbeugung tänzelte er den beiden die 
Stufen des Palatiums langſam Herniederjchreitenden 
entgegen: „Ich grüße dich in Ehrfurcht, geiſtgewaltiger 
Herr Biſchof von Clermont. Und dich, Sprößling 
der ländlichen düngerduftenden Scholle, dich, den ge— 
rühmten Wunderknaben Ebroin: das heißt in eurer 
Sprache ‚Schweinefreund‘, nicht? Du haft fie wohl 
häufig gehütet, die herzigen Gruner? — Did) heiß’ 
ih hoch willkommen hier unter deines — Un- 
gleihen. Man rühmt dic ald unerreichbar in allen 
Dingen. Nun haben wir — deine Berwundrer — 
gerade im Bogenjchießen ein wenig geitümpert: — Jieh 
einmal den Schuß da in das Niefenauge! — den hat 
der arme Leodegar gethan — von hier aus. Mir 
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ziehen den Pfeil heraus, — dann jchieß du und zeig’ 
uns allen den Meiiter.“ 

Pracjectus legte die Hand auf die Schulter 
jeined hochragenden, Eraftitrogenden Schüßlings und 
flüjterte: „Der Augenblid ift wichtig: — bete 
zu Sanct Sebaftian, dem Batron der Pfeil: 
ſchützen.“ 

„Es geht auch ſo,“ erwiderte Ebroin ruhig, hob 
einen vor ihm liegenden Bogen auf und wählte be— 
dächtig aus einem Köcher einen Pfeil. 

„Warte doch,“ rief Gairin, „bis ich Leodegars 
Pfeil herausgezogen.“ 

„Unnöthig,“ ſprach Ebroin, ſpannte den Bogen, 
legte den Pfeil auf die Sehne und zielte. 

„Was haſt du vor?“ fragte der Mariſkalk, ſich 
vorbeugend. 

Die Sehne ſchwirrte — der Pfeil flog. 

„Ah, was iſt das?“ rief der Alte aufſpringend 
und, die Hand vor den Augen, ſcharf ſpähend: „Er 


hat den Pfeil Leodegars mitten entzwei geſchoſſen. 
Dahn, Ebroin. 1. 3 
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Dergleihen hab’ ich nie geſehen. Junge, wer bat 
di das gelehrt?“ 
„Mein Bater, wann er nicht gerade adern mußte 


ir Fo) th. 4 
jür jeinen Leib-Hertn.“ 


IV. 


Und abermals waren Iahre veritrichen. 

Bon jenem erſten Auftreten an hatte fich der junge 
Ebroin an dem ganzen Hof eine gar günftige Stellung 
geihaffen, auch in der Schar der Palaſt-Knaben, 
trotz des Hochmuths, des Neides, der Eiferjucht, die 
gar manche der vornehm Gebornen ihm trugen und 
zumeilen deutlich zeigten. 

Zumal jeit er einmal einen heimtückiſchen nächt- 
lichen Überfall erfolgreich abgewehrt hatte, den Gaitin, 
Hektor umd deſſen Vetter Valerius bei der Heimkehr 
von der Jagd im Wald auf ihn unternommen: — 
fie hatten ihn „verbauen“ wollen. Und daß er fie nicht 
bei dem Marijfalt anzeigte, trug ihm Beifall und 


Lob auch mancher bisheriger Gegner ein. 
3% 
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„Wozu?“ lachte er, „die tragen ihre Strafe 
Ichmerzlih an ihrem Leibe herum.“ 

Doch auch Freunde gewann er unter den vor— 
nehmen Iünglingen, jo Vanning, den Sohn des 
Pfalzgrafen Vannbert. 

Und auch Leodegar verhielt ſich nicht offen feind— 
lich gegen ihn, obgleich von jenem Pfeilſchuß an 
die Beiden in allen Stücken, in allen Leiſtungen 
der Geiſtesbildung und der Leibesübungen ſo hart 
ringende Nebenbuhler waren, daß in faſt regel— 
mäßiger Abwechslung bald der Eine, bald der 
Andre als „der Erſte der Schar“ ſich erwies: die 
dritte Stelle nahm Keiner von ihnen jemals ein. 
Der weit über ſeine Jahre hinaus kluge, weltge— 
wandte und kühlvorſichtige Herzogsſohn — dieſe 
kalte Berechnung gab ihm zuweilen die Überlegen— 
heit über den immer ſo viel heißblütigern und oft 
ſo jähzornigen Ebroin — erkannte, daß es wichtig, 
vortheilhaft ſei, dieſen hervorragendſten unter den 
künftigen Wettringern um Ehre, Glanz und raſches 
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Auffteigen nicht zum Feind, cher zum Bundesge- 
noſſen wider Andere zu haben. 

„Wenn wir beide zufammen jtehen find wir jtärfer 
als al’ die Andern mit einander,“ ſprach er einmal 
eindringlid) zu Ebroin. 

„sa, ja,“ meinte der, „und in vielen Dingen 
haben wir ja gleiche Neigungen. So lang idy’s mit 
gutem Gewijjen kann, jteh’ ich dir gern zur Seite.“ 

Vanning, ein wackrer, aber fchlichter Geſell, aus 
dejien vollem rothwangigem Gejiht ein par runde, 
blaue Augen treuherzig blidten, hatte das Geſpräch 
angehört. 

„Geh,“ rief er Ebroin zu nach des Andern Ent: 
fernung, „wie fannjt du dem faljchen Schleicher trauen ? 
Du wirft nicht lang mit ihm halten fönnen. Der it 
fo felbjtiih und treulos wie der Teufel.“ 

„Mag fein. Aber auf meinen Wegen laß’ id) 
mid au vom Teufel fördern: — wenn's Einen giebt, 
mas ich nicht recht glaube! Und das mußt du doch 
jagen: — er ijt der bejte Kopf am ganzen Hof. Das 
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zieht mid) an. An feinem Geift — wie an einen 
Wetzſtein — ſchärfe ich den Meinen.” 

„sc mag's aber nicht leiden an dir. Ich bin . . .“ 

„Eiferfüchtig bift du, guter Bub, wie ein Mädchen,“ 
late Ebroin. „Laß gut jein. Ich weiß, dein Herz 
allein ift mehr werth ald der Andre vom Scheitel 
bis zur Sohle.“ 

„> Hab’ did) gern, Ebroin. Und wollte, ich 
fönnte dir's mal zeigen.“ 

„Die Freude, mein’ ih, kann dir jchon noch 
werden! Denn wire geht's her in diefem Reich der 
Tranfen. Schau um did! Seit König Dagobert _ 
geitorben, ift das eich in zwei Stücke auseinander 
gebrochen. Auſtraſien, dad ganze Dftland rechts vom 
Rhein und links davon Elſaß, dann das Mojelland 
bi8 an die Campania von Nheims, endlich alles Land 
der Uferfranken bat ji von ung — von Neufter und 
Burgund — gelöjt: mehr ald der Meroving Sigibert 
herrſcht da drüben in Metz der Hausmeier, der Arnul- 
finge fräftiges Geſchlecht. Bei und aber in Neuſter 
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und Burgund — von Nheims gen Weiten bis an die 
Gotenmark und im Norden und Siden bis an beide 
Meere — waltet an ihres jungen Sohnes Chlodovech, 
de3 Zweiten dieſes Namens, ftatt die Wittwe König 
Dagoberts, Frau Nantehild, als Negentin. Ein Weib: 
— ich will fie nicht ſchelten, aber man fagt, fie bedürfe 
jtet8S eines Mannes, der ihren jchwanfenden Sinn 
beherrihe. Und wenig Gehorfam wahrlich erweiit ihr 
der Adel, der der Krone trotzt und die geringen Freien 
mißhandelt. Welche Aufgaben, welche Prlichten für 
jeden ehrlichen Kerl, der's gut meint mit diejem Stat! 
Welch hohe Ziele winken bier! Aber auch melde 
Kämpfe, welche Gefahren jperren die Mege zu dieſen 
Zielen! Wohlen, mich treibt die heiße Liebe zu 
diefem gequälten, niedergetretenen Wolfe der ges 
ringen Leute, zu diefem Reich: — aber auch die Luft 
am Kampfe jelbit und die Luft, zu herrichen! — mid) 
in die erſte Neihe zu werfen diefer Kämpfer. Tief 
unten, armen Mannes Sohn, fang’ ih an — redit 
hoch will ich hinauf: da wird's ohne manchen Hicb 
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gegen mich nicht abgehen. Und zwei Schilde fangen 
mehr ab als Einer.“ 

„Sch felbjt, meine Bruſt, ſoll dein Schild jein, 
Ebroin!“ RE 

Kurze Zeit nach dieſem Geſpräch follten die un- 
gefähr gleichaltrigen und hinreichend auggebildeten 
Zünglinge der Palajt-Schar entlaffen werden, jüngeren, 
neu aufzunehmenden Plaß zu machen. Groß war 
die Freude unter den Scheidenden: denn nach dem 
ihnen mitgetheilten günftigen Ergebniß dieſer Gr- 
ziehungs- und Probe-Zeit wurde ihnen eine glänzende 
Laufbahn eröffnet. 

Sogar der niedrig geborne Ebroin erhielt das 
Amt eined PVicegrafen und zwar — was ihn am 
Meijten freute — in: dem Gau des neujftrijch-bur- 
gundijchen Neiches, der damals allein des Waffen: 
Ihußes bedurfte: an der Gränze der räuberijchen 
Basconen, deren Bekämpfung in den Schlupfwinfeln 


ihrer Berge jhon gar manchem fränkischen Feldherrn 
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übel bekommen war. er ſollte dem helm-müden Gränz— 
grafen von Agen den kriegeriſchen Theil ſeiner 
Amtspflichten abnehmen. Er war ſehr glücklich und 
ſtolz: ſein erſtes Wort an den guten, alten Mariſ— 
kalk, der ihm das verkündete, war: „Aber das 
darf ich ſelbſt den Ältern ſchreiben, nicht? Die 
Mutter hat ja Leſen und Schreiben von mir ge— 
lernt. Einſtweilen! Mein Weg führt ja ſpäter doch 
über Poitiers.“ 

„Ja, thu's nur! Du biſt ein guter Sohn.“ 

Das glänzendſte Los war Leodegar gefallen: 
nicht unverdient, denn er hatte ſich, wie geſagt, in all 
dieſen Jahren neben Ebroin als der Erſte der Pala— 
tium&-Sünglinge behauptet. Aber hinzu trat freilich der 
Glanz feiner vornehmen Geburt, die Empfehlung 
feines Oheims, des einflußreichen Biſchofs von Poitiers, 
und vor Allem eine Gejchmeidigfeit, eine wahrhaft 
geniale Kunſt ji bei Allen am Hofe — Weiblein 
wahrlih nicht minder als Männlein! — einzu: 


ichmeicheln: eine Kunjt, die er planmäßig betrieb — 
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and) bei minder mächtigen Männern oder weniger 
ihönen Frauen: „Er thut's, um in der Übung zu 
bleiben,“ grollte Vanning. Dabei vermied er in 
feiner Schmeichelei jede Plumpheit: „Er fielt die 
Leute, ohne daß ſie's merken,“ Schalt der alte Mari- 
jfalf. „Er muß — er fann gar nicht mehr anders! 
— jedem Menjchen, mit dem er jpricht, das jagen, 
was der im Augenblid am Liebſten hört.“ 

„sa, ja,“ meinte er einmal jelbjt lachend, als 
ein Bettler ihm den Schuh küßte — denn auch wohl: 
thätig zu fein fonnte jich der reiche Herzogsſohn ver: 
statten — „man fanı nicht willen. ‚Der Löwe ward 
bon einer jchnöden Maus befreit aus dem Neb‘, las 
Dheim Dedo einmal vor.“ 

So war er denn nach Begabung, Eifer, Ber 
dient, Empfehlung und äußerjter Liebedienerei der 
Bevorzugteite am Hofe geworden. Die Königin: 
Negentin, eine jchöne, üppige Frau, ließ fih am 
liebjten von dem jchlanfen, dunfeläugigen, dunfel- 
lodigen und feurig blidenden Jüngling auf das 
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Pferd heben, — zu großem Ärgerniß des alten Maris 
alt! — und recht oft — häufiger als ihn die Reihe 
getroffen hätte — erhielt er die Nachtwache vor den 
Gemächern der rothlodigen Fürftin. Sie hatte ihn aud) 
jeßt zu ſich entboten, ihm jelbjt das ihm zugedachte 
Amt zu verfünden, während alle andern hiezu vor 
die Hofbeamten bejchieden worden waren. 

Ebroin jaß in jeinem Gemach und jchrieb einen 
glüdathmenden Brief an jeine Mutter: — da ftürmte 
Leodegar herein, erhigt im dunkel-ſchönen Antlig, fein 
Herz pochte jo ftark, daß er die Hand darauf preßte. 
Die Erregung des Augenblidd riß ihn ausnahms— 
weiſe ganz aus jeiner jonjtigen Kühle „Ebroin,“ 
jubelte er, „alter Feind, nein, auch alter Freund, 
und fünftig nur Freund! Vernimm, höre... mein 
Glück. Die Königin, — id) fomme gerade von ihr 
— fie hat mich zum Grafen von Parid ernannt 
und mir den Oberbefehl gegeben über das Heer, das 
jie demnächſt gegen die Vasconen jenden wird.“ 

Ebroin erhob ſich und reichte ihm die Hand. 


44 





„Deinen Glückwunſch, Herr Graf von Paris: Du 
fliegjt rajch nach) oben. Ic gönn’ es dir von Herzen. 
Mas aber den Basconenkrieg angeht" — da furdte 
er die Stirn und preßte die Lippen zujammen, und 
unheimlich drohend bligten jeine Augen, „da rath' ich 
dir, dich zu beeilen, jonjt findet du nichts mehr zu 
befriegen vor. Das ift mein Krieg. Ich bin 
Vicegraf von Agen — hörſt du? — nit du: id 
babe jene Mark zu ſchützen. Morgen reif ich. Und 
ih hoffe, lang’ eh du eintriffjt mit deinem großen 
Heer, bin ich mit kleiner Schar fertig mit den 
Feinden." 

„Ich follte dir das verbieten,“ meinte Leodegar 
unmillig. 

„Das verſuch' einmal,“ lachte Ebroin: aber das 
Lachen war jo grimmig und die Zornader auf feiner 
Stirn trat plöglich jo hervor, daß der Andre erichraf. 

„Nein, nein,” lenkte er gejchmeidig ein, „ich bin 
heute jo glüdlih, jo ſtolz. Ich will heute feinen 
Streit. Ja id trag' dir ungemifchte Liebe... .“ 
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„Früher war jie doch recht ſtark gemifcht mit Haß, 
mit Verachtung des Sflavenjohns.“ 

„Das war nur Neid, uneingeitandne Eiferfucht. 
Aber jet... .“ 

„Da du mich jo hoch überflogen haft, findet du 
dazu feinen Grund mehr.“ 

„Dielleiht iſt's jo. Oh ih muß in Dieler 
Stunde meine Gedanken, meine Hoffnungen aus: 
itrömen. Kein Ziel jcheint mir zu hoch. Im Krieg 
und Frieden! Feldherrnſchaft, Heldenthum — — 
du weiſt, diefe Nechte ift Stark...“ 

„Halt wie die meine.“ 

„Und an MWagemuth nehm’ ich's auf mit jedem 
im Palatium, im Rath nehm’ ich e8 auf mit all 
den klugen Palatinen, den weiſen Bilchöfen. Ic) 
will im Vorkampf, jtetd dem Keil voraus, ein Held 
werden wie noch Keiner tar.” 

„Werd's und ſag's dann. Aber dann jagit du’8 
nit mehr.“ 


„Und eine beredte Zunge führ ih im Munde 
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und raſch faßt mein Geift. Und die Menjchen ge 
winn' ich nach Belieben. Ich rajte nicht, bis ich der 
erite Mann geworden in diejen Neichen Neufter und 
Burgund.“ Er athmete ftarf. 

„Hm,“ meinte Ebroin, „aljo Majordomus. — 
Und dann? Und damit mwillit du abſchließen? Und 
nur an did, an deinen Glanz nur denkt du? 
Wahrlich, ich laſſe meine Gedanken höher fliegen! 
Und weiter!“ 

„Willſt du etwa die Merovingen ftürzen,“ höhnte 
Leodeyar, „und dich jelbjt zum König machen über 
Neufter und Burgund ?“ 

Unwillig jchüttelte der Andre die dunkelblonden 
Locken. „sh habe — wie du — dem König ge: 
Ihworen. Nein! Aber nicht nur an mid) denk 
ih! An gar vielen Wunden krankt dad Bolf, das 
niedere, im Pranfenreih .... ihm muß und joll 
geholfen werden!“ | 

„ha, der Sohn des Knechts hut nicht ver- 
geſſn 
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„Nein! Und wahrlich, ih will... Doch das 
iſt's nicht allein. Majordomus willjt du werden, 
aber nur von Neufter und Burgund? An Paris 
und Drleand denkſt du: an weiter nichts? Und 
Metz? Und ganz Auftrafin? Und das Yand rechts 
vom Rhein? An das ganze Frankenreich denkſt du 
nicht ?“ 

Leodegar machte große Augen. „Was foll das? 
Schon ſeit vielen. Sahren ijt Aujter von Neujtros 
Burgund getrennt!“ 

„sa, leider! Und ſoll dies Elend, diefe Ohne: 
macht dauern? Seitdem die Arnulfinge zwei Mero— 
vingen nacheinander ed abgetrogt haben, daß ein be: 
jondrer König in Metz über den Nordoſten herrſche, 
— jeitdem ift unfre Macht tief herabgejunfen. Schon 
reißen ji Thüringe, Alamannen, Bajuvaren los von 
dem Halb-König zu Metz. And vor Allem: wer 
fol herrihen im Fraukenreich? Jene barbarifchen 
Überrheiner, die nichts können als drein fchlagen, — 
nicht einmal leſen und fchreiben ? . Oder wir Sal— 
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franfen, die mir dies ganze jtolze Neich weiland zu- 
ſammen erobert, und die wir den Nömern ihre Bildung 
abgelernt haben, ohne unjre Heldenfraft zu Schwächen ? 
Shaun auf uns beide! Sind wir nicht den plumpen 
Dftlenten, die zumeilen am Hof auftauchen, fo über: 
legen wie der feine Mein dem dummen, derben, 
diden Bier, das fie jaufen? Warum? Weil in 
unjern Adern auch römiſches Blut rinnt. Nicht 
umjonjt waren deines Waters Mutter und meiner 
Mutter Vater römifchen Abſtamms. Wir Neujtrier, 
wir müfjen herrichen in dem ganzen wieder herge- 
jtellten Frankreich von der Avarengränze im Oſten 
bis zur Gotenmarf im Weſten. Und ald Haupt 
der Neuftrier ein neuſtriſcher Majordomus, bier in 
Paris!“ 

Er ging mit großen Schritten in dem Gemad) 
auf und nieder. 

Überrafcht, ja erſchrocken ſah ihm dabei Leodegar 
nach: gewaltige Erregung durchſtrömte den Staunenden; 
heiß ſchoß ihm das Blut in das Herz: „Solche Träume, 
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jolhe Gedanken hegt der Knecht? Solch große Pläne 
plant er? Und mir — gerade mir! — plaudert er 
fie aus? Der Schwachkopf! Nie, nie hätte ih an ein 
jolches Ziel gedaht! Und nie hätt” ich's gefunden, 
meil — verflucht, er hat Necht! — weil ich ſtets nur 
an meinen Vortheil gedacht. ber jetzt — Dank 
dir, du blöder Thor! Du haſt's erdaht — dod) 
ic will’8 vollenden: du halt den Hort gefunden — 
ih mill ihn gewinnen. Und das niedere Volk will 
er heben — auf Kojten natürlich des Adels? Nun 
warte! — Dem mollen wir doc einen Niegel vor: 
ſchieben. Nieder in jeinen Anfängen jchon mit dem 
tribunus plebis!“ 

„Verſtatte,“ ſprach Ebroin, ſich wieder jegend, 
„daß ich den Brief an meine liebe Mutter zu Ende 
Schreibe !” 

„Schreibe du nur! — Mid hat die Königin 
ihon wieder in ihr Gemach befohlen, bevor wir Die 
Übertragung der Gebeine des heiligen Amantius be— 


gleiten: ich joll dabei — zum letzten Mal! — die 
Dahn, Ebroin. 1. 4 
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Hoffnaben anführen. Auf Wiederſehen bei dem bei- 
ligen Amantius! Grüße deine liebe Mutter recht herz- 
ih! — Warte, du Pöbelverheger!“ murmelte er 
leije. 


Und er eilte hinaus. 


V. 


Eine Stunde darauf verſammelte ſich in der 
Baſilika des Apoſtels Johannes auf dem linken Seine— 
Ufer der ganze Hof, unter dem Voranſchritt der Königin 
Nantechild, die ihren — wie ſo oft auch heute — 
bettlägerigen Sohn vertrat: der nicht weite Raum der 
alten von mehr als zweihundertjährigem Weihrauch 
und Fadelqualm geihmwärzten Krypta, zu der man 
bon dem Hauptaltar oben in der Niſche ded Mittel: 
Ichiffes, der halbkreisförmigen Abſis oder ZTribuna, 
“ auf vielen Steinftufen wie in die düftre Unterwelt 
binabftieg, war ſchon vorher zum großen Theil gefüllt 
von den Äbten und andern Priejtern der Diöcefe 
von Paris: aber auch aus andern Sprengeln beider 


Neihe waren die Bifchöfe zu der heiligen Handlung 
4* 
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herbeigeeilt: da fehlte weder Herr Deſiderius bon 
Sahors, noch Audoen von Rouen, noch Berahar von 
Le Mans, noch Sigibrand von Lyon, noch Defideratus 
von Chälons, noch Bobo von Valence, noch Truchti— 
gifel von Embrun; bejonders gefeiert ward aber der 
alte, ehrwürdige Abt von Nemiremont, jpäter von 
Luxeuil, der jilberharige Nomarich, der lang als Ein- 
jtedler gelebt und weithin den Ruf eines Heiligen er- 
langt hatte: auch ſtolze und oft recht weltliche Biſchöfe 
beugten jih in Ehrfurcht vor dem hohen jittlichen 
Werth des fchlichten Mönches. | 

Es war ein pradhtvoller Maitag: unter dem milden 
Himmel der Seinejtadt jtand bereits Alles in voller 
Blüthe: ſchon dufteten ftarf die Linden in den Gärten 
des Palaftes, in deſſen Nainmweide und Weißdorn— 
Büfchen die Mönchgrasmüde, ſchon damals wie heute 
noc gar häufig in jenen lieblichen Geländen, ihr wohl— 
lautreiches Lied ertönen lich. Die Wogen des ftolzen 
Fluſſes kamen in gligerndem Sonnenschein gezogen: 
ein warmer mwohliger Frühlingshauch durchfluthete Die 
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Lüfte: der Tag ſchien bejtimmt, zu zeigen, wie freudig, 
wie föjtlih, wie glücdverheißend das Leben, die Zu: 
kunft entgegenlachte der gefunden fraftjtrogenden Jugend 
jener Balajtfnaben, die vor dem Aufbruch zu dem 
Zuge in dichten Haufen, lachend, fingend, lärmend, 
fich fröhlich nedend in dem Waffenhof ich tummelte: 
der Marijfalf hatte jeine liebe Noth, ‚die Buben‘ nicht 
allzuwild werden zu lafjen: aber er fand jelbit feine 
Freude an dem Zreiben, das er gerne getheilt haben 
würde. „Nur feine Dudmäufer, lieber Wildfänge,“ 
pflegte er zu jagen. „Aus jenen werden immer 
Kröten, aus diefen manchmal Adler.“ 

Nun aber jegte ji) der Zug in Bewegung: bald 
war Die geringe Entfernung zwijchen dem Palaſt und 
der alten ISohannisfirche weiter im Süden des linfen 
Seine-Uferd durchmeſſen. 

Schon verkündeten Hornjtöße der auf der Frei— 
treppe vor dem Portal der Bajilifa aufgejtellten Krieger 
dad Herannahen der Königin und ihres Hofitates: 
der größte Theil der Begleitung blieb draußen auf 
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jenen Stufen des Portieus und in dem Vorhof, — 
dem Paradiſus — andere folgten bis in das Mittel: 
ſchiff und die Abfis, nur die vier oberjten Palajtbeamten 
ſowie die erlefenjten der Hoffnaben, geführt von Leode— 
gar, folgten der jtolzjchreitenden Negentin und ihren 
Frauen die vielfach ausgetretenen Stufen hinab in die 
fatafombenhafte Krhpta, deren ſchwer wuchtendes Ge- 
wölbe von den zahlreichen Fadeln doch nur ſchwach 
erhellt war. 

In der Mitte ihres Eſtrichs Flaffte ein finjtrer, 
vierediger Schlund. Der gewaltige Stein, der die 
Wölbung über dem Sarkophag des Heiligen gejchloffen 
hatte, war, nad angejtrengtejter Arbeit, von vielen 
Kirhen-Knechten endlich in die Höhe gebracht und in 
ichräger Stellung auf einem Stemm-Balfen jo hod) 
aufgerichtet worden, daß darunter durch der ſchwere 
Sarkophag von ſchwarzem pyreneifchem Marmor mittelit 
vier darunter durch geichobnen Seilen nun alsbald 
heraus gehoben werden Fonnte. 

Der Königin, einer hochragenden Geitalt, jtand 
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der dunfelpurpurfarbene, von majjiven goldnen Bienen 
überfäte Mantel gar vortrefflih: — ſie durfte dies 
Abzeichen merovingiihen Königthums tragen, da jie 
ja an ihres Sohnes Statt die Herrichaft führte. 
Die ſchöne Frau mußte das, auch wenn es die 
flammenden Blide Leodegars, der zu ihrer Rechten 
an dem Kopfende der Öffnung ftand, ihr nicht deut- 
lid bezeugt hätten. Zu ihrer Linken ſtand Ebroin, 
eine Fackel haltend. Der Königin gegenüber — an 
dem Fußende des Sarkophags — prangte in vollem 
Ornat Biſchof Dedo von Poitiers, dem der alte Biſchof 
von Paris Audobert — er war ſich bewußt, minder 
glänzend zu jprehen — die Feierrede übertragen 
hatte. 

Der ftattlihe Kirchenfürit mit dem feinen, vor: 
nehmen Antlig — dad römische Blut verleugnete 
ſich nicht und edled Gejchledht, hohe Begabung und 
jorgfältige Geiſtesbildung drückten ſich in dieſen ges 
winnenden Zügen aus — ſchlug die weiten Armel 
der don Goldſtickerei ſtrotzenden Dalmatica zurück, 
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breitete jegnend die Arme gegen die Königin und ihre 
Umgebung aus und, nachdem der myhſtiſch ergreifende 
Gefang der ‚oberhalb der Krypta auf dem „Chore“ 
der Balilifa hinter vergoldeten Gittern verborgnen 
jungen Slerifer und Knaben verhallt war, hob 
er an: 

„Sn Chrifto Geliebte! Nachdem Sanct Amantius, 
der glorreih bier leibhaftig in diefem Marmorjarge 
vor und liegt, wie anderen Prieftern und frommen 
Laien aud mir Unwürdigem wiederholt im Traum 
erfchienen it und uns unzweifelhaft verkündet hat, 
daß er nunmehr genugiam lange Zeit die Segnungen 
jeines heiligen Leibes diefer guten Stadt Paris, in der 
er gejtorben, habe angedeihen laflen, fortan aber da 
ruhen wolle, wo er die meilten Sahre feines Lebens — 
unter zahlreichen Wunderzeihen! — in gottgejegnetem 
Wirken verbracht hat, nämlich in meiner treuen Bifchof- 
ſtadt Poitiers, in der Kirche des heiligen Hilarius ruhen 
und dort die Poſaunen des jüngjten Gerichtd erwarten 
wolle, hat der ehrwürdige Herr Bruder von Paris — 
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unter Verftattung unferer aller tugendreichiten Frau 
Königin, deren keuſcher Yebensiwandel ein Vorbild 
aller Weiber ift — bewilligt, daß heute die feierliche 
Erhebung feiner Gebeine behufs Überführung nad) 
Poitiers jtattfinde So erhebt denn unter frommen 
Geſängen die unfhägbare theure Lat.“ 

Auf feinen Wink begann das Pſalliren von Oben 
her auf's Neue — e8 wirkte wunderbar, geheimniß-ſüß, 
als ob man die umfichtbaren Engel vom Simmel 
herab jingen höre! — und alsbald hatten zwanzig 
ftarfe Dftiarii und Akoluthen den ſchweren Sarg aus 
der Tiefe gefördert und — unterhalb der Flaffenden 
Lücke — auf den Eſtrich neben die Königin geitellt, 
während andere Diener der Kirche ſich anjchieten, 
durch gleichzeitig geführte Beilſchläge den Stüßbalfen 
nieder zu jchlagen, auf daß der ſchwere Marmordedel 
wieder dad Gewölbe jchließe. 

Die Negentin ſank auf beide Kniee, küßte, von 
frommen Schauer Ddurchriefelt, den Dedel des 
Sarkophags an dem Kopfende, verrichtete ein Furzes, 
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ſtummes Gebet und wollte ſich nun mieder er- 
heben. | 

Ihr langer Mantel, vom Golde der Bienen 
ſchwer, war aber an feinem Einen Ende in die ſchwarz 
gähnende Tiefe gejunfen und hatte fi hier an dem 
Stüßbalfen, den umjchlingend, verfangen: fie fonnte 
ihn nicht jofort löſen. 

Dienftbefliffen warf ſich Leodegar auf ein Knie 
und zerrte ungejtüm an dem Purpur. 

„Zurück, Leodegar! Der Balken weit! Der 
Stein fallt!“ jchrie Ebroin, ließ die Fadel fallen, 
und riß den Knieenden, der die verlangenden Augen 
in langem Blick zu der erröthenden Frau aufgeichlagen 
hatte, zur Seite. 

Zu ſpät. 

Zwar das ſchwer bedrohte Haupt und den übrigen 
Leib hatte Ebroin ihm jo gerettet, aber die rechte 
Hand und der rechte Unter-Arm bis über den Ellen- 
bogen hinauf lag mit einem abgeriffenen eben des 
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Purpurmanteld zerjchmettert unter dem taufendpfünz- 
digen Stein. 

Ein gräßlicher Weheſchrei: — dann jchlug Leodegar 
ohnmächtig vor Schmerz mit dem Antliß nieder auf 
den ſchwarzen Stein. 

Die Königin jank ihren Frauen in die Arme — 


VI. 


Um Morgen des andern Tages ſaßen an dem 
Lager des ſchwer Leidenden fein Oheim, der Bifchof, 
jein Bruder Gairin, Hektor, Valerius und Zacharias, 
der Leibarzt der Königin. Schweigend, trauernd 
laujchten fie feinem Stöhnen, das mehr ein Fluchen 
ald ein Jammern war. 

Beihwichtend, tröftend hob endlich der Arzt an 
— das Vertrauen erweckende Geficht des alten Juden 
machte den Eindrud der Wahrhaftigkeit: — „Halle 
dich, mein Sohn! Der Schmerz der Wunde wird bald 
abnehmen unter der milden Salbe. Und fei gedenf, 
welch; viel größerer Gefahr du — um eines Hares Breite! 
— entfommen. As ih den Stein ftürzen ſah, — 
dein ungeſtümer und blinder Eifer hatte den Balken 
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umgerifjen — mo du die Augen hattejt, weiß Gott 
der Herr! — glaubte ih, did) mit Haupt, Leib umd 
Leben darunter zerjchmettert und begraben. Daß du 
lebjt, — du dankſt es Ebroin! Segne ihn!“ 
„Fluch ihm!“ schrie der Munde, ſich plötzlich, 
auf die linfe Hand gejtügt, erhebend. Wimmernd 
vor Schmerz ſank er mieder auf die Kiffen zurüd. 
„Hätt’ er mich doch zermalmen laſſen! Beſſer, taufend- 
mal lieber todt als ein elender Krüppel für’8 Leben! 
Verloren die Schwerthand: — damit verloren alles 
Heldenthum, aller Waffenruhm, aller Siegesglanz, 
alle Hoffnung auf Macht und Ehre. Ah, wär’ id) 
bei Bemwußtjein geweſen, Zacharias, ald du mir die 
Hand — den halben Arm dazu! — abſchnittſt, — 
ich hätt’ e8 nicht gelitten. Lieber in Schmerzen ver: 
endet! Aber nun eriwachte ich aus der Ohnmacht, — 
ein Verſtümmelter, ein Krüppel! Sich durch's Leben 
ihleppen, den Männern zur Geringwerthung, den 
Meibern höchſtens zum Mitleid. Aber Geduld! So— 
bald ich mieder jchreiten Fann, — mein erjter Gang 
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von diefem Pfühl der Schmerzen führt in die Seine, 
wo fie am tiefjten jtrömt.“ 

Unwillig erhob ji da vom Site der Biſchof: 
‚Quae tanta insania, ceives‘, jagt der Mantuaner, 
‚Welcher Wahnjinn, Mitbürger. Das wäre nicht 
nur eine große Sünde, — ed wäre — was ſchlimmer! 
— eine große Dummheit. Geht, geht hinaus, ihr 
Andern, ih habe mit meinem Neffen zu reden. Ich 
babe Worte des Troſtes für ihn — geiftlihe und 
weltliche. . Geht.“ 

Als fie allein waren, hob Leodegar an mit bittrem 
Tone: „Die geiftlihen, die fpare dir, Oheim. Sie 
fruchten nicht bei mir. Ich weiß Alles auswendig, 
was du jagen willſt: die unerforfchlichen Mege Gottes, 
die Prliht demüthiger Ergebung, der Verzicht auf 
die fündhafte Welt — bei'm Satan! Das ift nichts 
für mid. Ich will, id) muß genießen, glänzen, herrfchen. 
Kann ich das nicht, mag ich nicht leben.“ 

„Und wer jagt dir, mein armer Junge,” ent 
gegnete der Prälat, ihm die Linfe ftreichelnd, „daß 
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du nicht mehr genießen, glänzen, herrſchen kannſt? 
Den geiſtlichen Troſt hab' ich nur der Andern wegen 
geprieſen: weiß ich doch, daß er dich nicht tröſtet. 
Genießen, glänzen, berrihen! Kann das nur der 
plumpe Zölpel, der mit dem Schwerte zufchlägt ? 
Sieh mid an! ‚Et mihi sunt vires et mea tela 
nocent‘, droht mein Liebling, die ſulmoniſche Nachti— 
gall: auch ich freue mid der Kraft und auch 
meine Geſchoſſe verwunden. Mich hat — wie du 
weißt! — ein Gelübde der Ältern vor meiner 
Geburt dem SPriejterftand beſtimmt. Wie fchalt 
ih im Anfang, da man mid, bon den Jugend: 
gefpielen, die zu Hofe gejandt wurden, getrennt, 
in die Klofterfchule Sanct Martins zu Tours jchicte! 
Wie ſchalt ich weinend und fluchend, — ganz wie du 
jetzt, — auf jenes einfältige, thörige Gelübde und auf 
die abergläubiihe Dummheit, es zu halten. Bald 
ichalt ich es nicht mehr: — id) dankte ihm. Schau’ 
mi an, fag’ id. Nie hab’ ich das Schwert geführt, 
— ganz wie wenn ich einarmig geboren wäre. Wohl: 
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an! Glaubſt du, es hat mir je gefehlt, vom Jüng- 
ling an bis heute, das Genießen und Glänzen, vom 
Mannesalter an das Herrihen? Wahrlich, viel, viel 
mehr Genuß, Glanz und Herrihgemalt find mir, dem 
Archidiafon, dem Biſchof geworden, als hätt’ ich, 
ein Graf, ein Herzog, unter Helm und Schild geſchwitzt 
und geblutet. ‚Cedunt arma togae‘, meinte der beredte 
Zullius: wir können heute jagen: ‚die Waffen jtehen 
weit Hinter dem Bijchofmantel zurüd“, Und meine 
Reifen nah Nom, Byzanz, Ierufalem, wie bildeten 
fie mir den Geilt! Die Lehren, die Gebote der 
Kirhe? Du befolgit fie, jomweit jie dir nüßen, du 
bergißt fie, mo jie dich hemmen würden. Sünde? 
Bah, die Heiligen verzeihen Alles — für fromme 
Gaben und Stiftungen! Und haſt du vergejlen, wie 
oft. Eluge Bijchöfe das Neich der Franken beherricht 
haben? Bon Herrn Nemigius und von Egidins, den 
großen Bilchöfen von Rheims, angefangen bis auf 
unfere Sage: wer hat die gewaltige Brunichildis ver: 
nichtet und Chlothachar, Fredigundens Sohn, zum 
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Herricher über alle drei Reiche gemacht? Der Ar: 
nulfinge Stammvater: ein Biſchof, Arnulf von Meg. 
Wer hat einen Sonder-König für Aujtrajien erzwungen, 
aber in deſſen Namen allein Auſtraſien beherricht ? 
Derjelbe Bifchof! Wer herricht jeht in Wahrheit in 
jenen Landen? Nicht König Sigibert, nein: Biſchof 
Kunibert von Köln. Und wer beherrfcht die Frau 
Königin Nantehild? — fie jchidt dir das!“ — er 
küßte ihn zärtlid) auf den Mund. „Ein Herzog oder 
Patricius? Nein! Ich, der Biſchof. Wer war es, 
der dich der ſchönen Frau zugeführt hat? Ich, der 
Biſchof! Alſo, verzage nicht, mein Sohn! Was ich 
in der Stunde deiner Geburt gelobt, — eine Weis— 
ſagung war's zugleich. Du wirſt es weit bringen 
auf Erden — trotz deines Unfalls. Das Schwert 
kannſt du nicht mehr ſchwingen: — aber den Biſchofs— 
ſtab mag auch die Linke führen. Und wie oft ſchon 
war diejer Stab zugleich — das Königsjcepter. Daß 
dir ein Glied am Leibe gebricht, von dieſem Mangel 


fann die Kirche entbinden! Muth gefaßt, mein Junge! 
Dahn, Ebroin. I 5 
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Bei Gott! Lab doch ſehen, ob du unter Sanct 
Hilarius’ und meinem Schuß — an deines früh ver- 
jtorbnen Waters Statt! — es als Priejter nicht weiter 
bringſt im Reiche der Franken ald zum Beijpiel diejer 
plumpe Ebroin mit feinen jtarfen Arm-Musfeln. 
Genießen, glänzen, herrſchen? Ich ſchwör's dir zu: 
du ſollſt's nach deines Herzens Gelüjten! Darum 
Muth, Leodegar! Zu Großem bijt du berufen!” 
Da ftürzten Thränen aus den Augen des Wunden: 
— aber ed waren Thränen des Dankes, der Fremde, 


der Hoffnung. 


Bweites Bud, 


—— ⸗ꝰ 


I. 


Und abermals waren viele, viele Iahre ver- 
gangen. 

Da jchritt an einem düſtern Herbitabend ein ftatt- 
licher wettergebräunter Mann in voller Waffnung den 
Ichilfreihen Bach entlang, der ein kleines Allod vor 
den Thoren von Poitierd gen Weiten hin begränzte; 
ſorgſam bemüht jtüßte und führte er bei jedem Schritt 
eine Frau, die, vorgebeugt, ängitlich tajtend, die Füße 
ſetzte. 

„Lehne dich feſter auf meinen Arm, Mutter. Du 
ſtrauchelſt leicht. Ich meine, die lieben, ſchönen Augen 
ſind noch ſchwächer geworden in dieſen Jahren.“ 

„Es mag wohl ſein,“ ſprach die Frau, einen 
Seufzer erſtickend. 
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„Du foljt und mußt doch jegt dich nicht mehr 
mühen mit Weben, Spinnen und Nähen.“ 

„Das geht gar nicht mehr recht. — Es kommt 
wohl von Andrem.“ 

„Bom vielen Meinen?“ 

„DBielleicht! Wie fie mir eines Tages — auf bier 
Sagdjpeeren — deinen Water todt brachten, der mid) 
gefund und ſtark verlaſſen — ad, es war gar jo 
hart!“ 

„Und ich war fern in den Bergen der Vasconen!“ 

„Sch weinte viel, biß ich mich in Gottes Willen 
ergeben hatte.“ 

„D Mutter, wie bijt du gut! Und tie beneidens- 
werth fromm! Wer glauben fönnte wie du!“ 

„Still, ftill, Lieber! Man muß glauben.“ 

„So? Muß man? Wenn man aber nicht kann?“ 

„Man kann Schon, wenn man ernjthaft will. Und 
daß du wolleſt und könneſt, — darum bete ich ohn’ 
Unterlaß, lieber Sohn.“ 

„Mutter, du bit eine Heilige. Du gehört gar 
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nicht in dieſe Welt!“ rief er, blieb ſtehen und küßte 
ſie zärtlich auf die Stirn. 

„Ich meine auch zuweilen: — ich gehöre eher in 
ein Kloſter: da könnt' ich noch viel Gutes thun. Ich 
verſtehe gut, Kranke zu pflegen. In der Welt draußen 
bin ich zu nichts mehr nütz! Dir großem, ſtarkem 
Mann fann ich nicht mehr wie weiland dem Knaben, 
war er frank, die fiebernden Schläfe fühlen.“ 

„O hätt? ih vor Moden deine liebe Hand auf 
der Bruſtwunde gefühlt, die mir der Vaskonenpfeil 
gebraht! Die Hand — diefe Hand allein!“ — cr 
füßte fie — „hätte — ohne Salbe! — den Schmerz 
gejtillt.* 

„Dein Kind, mein großes, tapfres Kind, — das 
fie den Schreden der Vaskonen nennen! Schon jollen 
fie in den Heerlagern der Krieger Lieder zu deinem 
Lobe jingen: o wie bin id) ſtolz auf did.“ 

„Gutes Mutterherz, es wird dir wohl thun, zu 
hören, daß mir nicht die Siegeskränze das Liebite 
find, was id da unten an Garonne und Adour ge 
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wonnen habe: ed gelang mir, Ruhe und Sicherheit 
berzujtellen in den lang und jchwer von Räubern 
heimgejuchten Grängdörfern: das danken mir freudig 
die armen Leute dort, ich gewann ihre Liebe, ihr 
Vertrauen. Ia, aud) der Kinder Herzen: fie jahen 
es mir an, daß ich fie lieb habe, die kleinen Kraus: 
füpfe, und zuleßt Tiefen fie meinem Rappen entgegen, 
wann ich durch die Gaſſen ritt, und reichten mir die 
weichen Patſchhändchen hinauf auf den Sattel.“ 

„ou bijt mein goldener Bub mit dem guten und 
jtarfen, ob auch recht zoruheißen Herzen. Ich will 
Ihon beten für dich Tag und Naht, daß du gut 
bleibſt.“ 

„Und eine ſolche Mutter ſoll ich — fort von 
mir! — in's Kloſter gehen laſſen. O nein! Ich bin 
doch recht allein.“ 

„Mein Ebroin, nicht eine Mutter brauchteſt du 
zur Geſellin: — eine Frau, eine gute Frau von tiefer 
Seele und milder Art. Haft du noch nie .. .?“ 

Ebroin zudte die Achſeln: „Hab’ noch feine ge 
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iehen, die mir gefallen hätte: — die ic mit meiner 
Mutter vergleichen könnte. Mir ift, ich habe das gar 
nicht, mas zur Meibesliebe gehört! Mich efelt’3 an, 
wie's die Andern treiben — am Hofe zu Paris und 
in den Probinzen, Geiftlihe ganz wie Laien. Pfuil“ 

„Das ift mein Bub: — rein ijt er geblieben bis 
heute!“ rief die Frau glücklich jtrahlenden Auges und 
drückte die Rechte, die an feinem Arme lag, auf fein 
Herz. „Uber wir find zur Stelle. Das ift die Hütte 
Thiemo’s, des alten Schäfers, weiland deines jchlimmen 
Lehrers in allerlei Heidenthum,“ drohte fie jcherzhaft 
den Finger hebend. „Er hat mir immer wiederholt 
in diefen Monaten, wann ich ihn zu pflegen kam, 
du müſſeſt, müſſeſt noch einmal zu ihm kommen, 
bevor er jterbe: — denn er ijt dem Tode nahe. Er 
müſſe dir jagen, was nur Er wiſſe und was er aud) 
mie nicht vertrauen könne — mid würde es nur 
quälen, die Sache zu ordnen ſeieſt du allein berufen. 
Schreiben fann er ja nidt. — Komm, laß uns 


eintreten.” 
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Tief mußte der hochgewwachjene Ebroin das be- 
helmte Haupt neigen, durch den niedrigen Eingang 
der Schilfhütte an das Strohbett des Siehen zu ge: 
langen; der erkannte ihn nicht: es war dunfel und 
der Alte fieberte. 

„Ah,“ ſprach der fich halb aufrichtend, „welchen 
jeiner Helden jchiet mir Wotan, mid aufzumahnen 
zur legten Fahrt? Ach, nicht zu ihm empor — nad) 
dem Strohtod: hinab — nad Hel.“ 

„Dein Sohn iſt's, Thiemo,“ ſprach die Frau und 
führte den Krug Milh an feine Lippen, den jener 
ihr getragen. 

„Sc bin’s, Ebroin, dein Schüler. Aber ad), leider 
kann ich an Wotan fo wenig glauben wie an“ — 
er unterdrüdte den Schluß mit einem Blid auf die 
Mutter. „Weißt du noch, mie du mich den eriten 
Mundjegen gelehrt haft und mir das Heil- Kraut 
gewieſen?“ 

„Ebroin! Ah, ja dich ſenden mir wahrlich die 
Götter. Deine Hand! Beide Hände! O daß ich dir's 
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noch jagen darf! — Frau Leutrud — gute, vielgute, 
— bitte — laß mid mit ihm allein.” — 


— — — — 


Lange, recht lange ward der Mutter die Zeit, die 
ſie vor der Hütte, auf einem Binſenhaufen ſitzend, 
verbrachte. 

Einmal hatte ſie einen lauten Aufſchrei ihres 
Sohnes zu hören vermeint. 

Dann war es ganz ruhig geworden. 

Schwermüthig klang das leiſe Rauſchen des Baches 
in dem Schilf des Ufers, die Fledermaus ſchwirrte 
dicht über ſie hin und von der Heide her klang zu— 
weilen der klagende Ruf des Stoppelvogels. 

Die Sonne war hinter dem dunkeln Tannenwald 
ſchon geſunken, als Ebroin aus der Hütte trat; er 
trug ein nacktes Schwert in der Hand. 

Sein offnes, männlich ſchönes Antlitz war — 
ſie ſah's mit Schrecken, mit Grauen — wie verſteint, 
ſo verfinſtert wie der düſtre Tannen-Hag da drüben. 
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„Komm, Mutter!“ ſprach er mit tonlofer Stimme, 
fie janft erhebend. „Es ift aus. Morgen früh ver- 
brennen wir ihn — jammt jeiner Schilfhütte.“ 

„Er ift todt? Ad, ohne Neue und Buße!“ 

„>a. Und ohne die Priefter wollen wir ihn 
darum auch beitatten: in euer: — nad der Ahnen 
Sitte.” 

„Bas... was haft du da? Ein Schwert! 
Thiemo's Schwert?" 

„Rein. Du kennſt ed died Schwert, jo dunkel 
ed Schon iſt. Sieh den Hirihhorngriff! Hier, ſchau 
dir's genau an.“ 

Und er hielt es ihr hart vor die Augen. 

„Deines Vaters Schwert! Es galt ald verloren. 
Leer hing die Scheide am Wehrgurt, da fie ihn mir 
brachten, vom böſen Hirih zu Tode gejtoßen.“ 

„Ja,“ ſprach Ebroin grimmig, „böfe war er, 
diejer mörderiiche Hirſch. Aber ich habe Kraft, noch) 
ihlimmere Unthiere niederzubrechen. Komm, Mutter.“ 

„Das... was planejt du?“ 
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„Sit es gethan, wirft du's erfahren. O Vater, 
Vater! Hör's ...!“ 

Und er hob die geballte Fauſt gegen den dun— 
kelnden Himmel, an welchem die erſten Sterne auf— 
ſtiegen. 


— — — — 


Il. 


Wenige Wochen darauf tagte zu Saint-Denis, 
dem reihen Klofter, nicht ganz zwei Stunden nörd- 
lid von Paris, eine Anzahl von geiftlihen und 
weltlihen Großen von Neujtro-Burgund, um allerlei 
innere Angelegenheiten des Reiches zu berathen: 
aber auch Gefandte des auftrafiihen Hofes zu Metz 
wurden erwartet, Mißhelligfeiten über den Lauf 
der Gränze zwijchen Soiſſons und Rheims zu be- 
gleichen, die unter beiden Zheilreihen ausgebrochen 
waren. 

Ebroin, jetzt jchon lange Straf von Agen und 
Domejticus des föniglihen Palatiums, traf dort gar 
manchen der ehemaligen Hofgenofjen: feinen treuen 
Vanning, der ein par Feldzüge unter feinem SHeer- 
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bann mitgemadt hatte, Sektor, der dem Water als 
Patricius don Marjeille gefolgt war, Gairin, nun 
Graf von Tours. 

Leodegar wurde noch erwartet. 

„Du,“ meinte Banning, wie er mit dem Freunde 
traulih bei einem Kruge Garonne-Weins beiſammen 
ſaß, „du, der hat’8 weit gebracht: — weiter ald wir 
Ale. Und rafcher! Sein Oheim Dedo hat ihn gar 
geihwind zum Diakon, darauf bald zum Archi— 
diafon geweiht, man weiß, daß er ihn zum Nach— 
folger, wenn nicht zu höherem, bejtimmt hat. Das 
reihe Klofter Sanct Marentius bei Poitiers be 
berricht er als Abt, nächſtens joll er das erledigte 
Bisthum Autun erhalten! Nun, du Fennjt ja feine 
Künſte.“ 

„Und ſeinen Geiſt und ſeinen Eifer!“ 

„Nun ja! Und ſein weites Gewiſſen! Man 
muß ſagen: ſeltſam hat ſich der Burſch verändert. 
Schöner iſt er nicht geworden, aber unheimlicher in 
dieſen Jahren. Als ich ihn neulich im Palaſte traf 
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— häufiger ald die Kirchen befucht er ihn! — er 
fannte ich ihn faſt nicht wieder. Hoch ift er in 
die Höhe gejchoflen, aber hager, mager, jpindel- 
dire Dabei geworden; ganz gelbfahl im Geficht: 
in tiefen Höhlen eingefunfen liegen ihm die kohl— 
Ihwarzen Augen, die meilt von den ftreng nieder 
geichlagenen langen dunkeln Wimpern verdedt find: 
aber zumeilen laſſen fie ftechende Blide hervor: 
ſchießen wie zudende Schlangen. Bon der hohen 
fahlen Stirn ift das ſchwarze Har ganz kurz nad) 
rückwärts gejchoren, hell glänzt darin die kreis— 
runde meiße Tonſur. Die jchmalen Lippen find 
ſtets feit geichloffen: — erbarmungslofe Härte liegt auf 
diefem Mund; aber erhebt er die vor lauter Wohllaut 
flötende Stimme, — fie ift zum Sprechen wie zum 
Singen viel geihult! — fo ſchmeichelt fie ſich in Ohr 
und Herz: an den wachsweißen Fingern der wohl— 
gepflegten, feingliedrigen, linken Hand gligern ihm Eoft- 
bare Ringe und über der reichen SPriefterkleidung — 
aus den koſtbarſten Stoffen! — trägt er, auf der 


81 


rechten Schulter von einer alten römiſchen Goldſpange 
gehalten, ein ſchwarzes Mäntelein von koſtbarſter 
Seide, den häßlichen Stummel des rechten Armes 
zu verhüllen.“ 

„Nun, du haſt ihn dir ſo genau angeſehen, als 
wollteſt du ihn malen!“ 

„Mit den Augen des Haſſes: die ſehen heller als 
die der Liebe.“ 

„Haſſen! Warum haſſeſt du ihn!“ 

„Weiß nicht,“ erwiderte Vanning achſelzuckend, 
nachdem er bedächtig einen langen Zug gethan. „Vom 
erſten Sehen an! Ich mein', aus angeborner Feind— 
ſchaft der Natur. So etwa wie der treue Hund die 
falſche Katz!“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſehen, aber viel, viel 
des Rühmlichen von ihm gehört. Er hat, erzählte 
man im Palatium, auch das weltliche Recht, zumal 
die Lex Romana, ſo gründlich erforſcht, — gleich nach 
ſeinem Unfall — daß er ſogar von den rechtskundigſten 


Laien am Pfalzgericht als ein ‚ſhrecklicher Nichter‘ ge— 
Dahn, Ebroin. J. 6 
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fürchtet wird. Das arg verrottete Klofter des heiligen 
Maxentius hat er mit eijerner Strenge zur Zucht 
zurücgeführt, ald Archidiafon von Poitierd al’ deſſen 
verlorene Güter in ſchwierigen Rechtshändeln zuriid- 
gewonnen. Ich bin...“ 

„Verliebt bift du in ihn — immer noch! Wär’ 
dir bejfer, du wärſt in ein ſchönes Mädel ver: 
liebt. Sie guden dir eifrig nad, reiteft du durch 
die Straßen von Paris auf deinem vaskoniſchen 
Rapphengit . . .* 

Ebroin jehüttelte den Kopf: „Hab’ Andres, ganz 
Andres zu denken, nichts von Liebe, fondern von... 
— Sage, weißt auch du nit, wohin der Nömer 
Valerius gerathen, der lange Zeit Vicegraf von Poitiers 
war? Niemand kann mir von ihm berichten. Wo 
mag er ſtecken?“ 

„Weit von hier, glüclicher weile! Iſt auch ein 
ihlimmer Gefell, wie der Priejter. Raſch zur Hand 
mit dem Dolch. Der Boden ward ihm wohl zu heit 
hier zu Lande. Da hat er fi) einer Gejandtichaft 
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angeichloffen, die ſchickte Leodegar in Sachen jeines 
Kloiterd nad) Rom: — ohnehin des Valerius Heimath- 
jtadt: — lange Zeit follen die Boten dort nach zu 


thun haben.” 


6* 


III, 


Zur gleihen Stunde des Herbittagg — weiße 
Spinnwebfäden ſchwebten vor dem janften Wind 
durch die Luft und die herrlichen Buchen auf den 
fhönen Hängen der Seine-Ufer färbten jich fchon 
jtarf mit Roth — ritten von Paris her auf Sainte 
Denis zu zwei Krieger, deren hellere Farbe an Har, 
Haut und Augen und höherer Wuchs fie auf den 
eriten Blick als Aujtrafier erfennen lieb. 

Ganz langſam — im Schritt — ließen fie die 
gewaltigen Streithengjte gehen, außer Hörmweite der 
in weiten Abjtand folgenden Begleiter; denn fie waren 
tief in wichtiges Gejpräch verjunfen. 

„Nein,“ ſprach der Jüngere von ihnen, das Haupt 
ſchüttelnd, daß die Falfenflügel auf dem Helmdach 


85 





ſchwankten, „nicht lieb, wie dir, Vetter Pippin, — 
leid iſt mir dieſer Ritt durch das Land und in die 
Hofpfalz der Neuſtrier. Deutlich ſpürt man's den 
Hochmüthigen an: — Blick und Ton verrathen es! 
— fie ſchauen auf uns herab als auf ‚Barbaren‘, 
etwa wie wir auf Menden und Abaren. Weil ich 
nicht leſen und fchreiben fann, — du haft es ja ge 
lernt in der Klofterjchule zu Stavelot — befpöttelte 
mich ein bunt gekleideter Patricius: — Hektor, glaub’ 
ih, hieß er. Hätte ihm gerne den Höhnemund ein» 
geichlagen.“ 

„Dadurch würdeft du ihn schwerlich überzeugt 
haben, Vetter Martinus!” lächelte der Andere, die 
lichtblonden Locken zurüdjtreihend, die ihm dicht aus 
dem Adlerhelme quollen. 

„Dad gehen jie uns überhaupt an, dieje halb: 
verwäljchten Neuftrier? - Ich verjtehe fie gar nit, — 
jo viele lateinische Broden miſchen fie in ihre Rede! 
Nicht ausjtehen kann ich die Hochmüthigen! Warum 
ſuchen wir fie auf, in ihrem eingebildeten Düntel, 
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in ihrem prahlenden Reichthum, in ihrem üppigen 
Paris? Hier ward weiland König Dagobert ver— 
dorben, der wacker war, fo lange er zu Meg unter 
unjrer Ahnheren Arnulf und Pippin Zucht und Auf 
ſicht lebte. Ich meine, der Starke genügt fich felbit! 
Schau, wie drüben über'm Rhein die Herzoge der 
Thüringe, Alamannen, Bajuvaren ſich auf eigne Kraft 
gejtellt haben: — jo follten wir's auch machen!“ 
„So? Und das Neih der Franken fällt dann 
auseinander, das ruhmvolle Merk, das feit zwei Jahr— 
hunderten unjere Väter mit jo viel Kraft und Klugheit 
aufgebaut haben? Nein, mwahrlih, das joll nicht 
geichehen, fann ich’8 verhüten! Was uns vereint mit 
den Neuftriern und Burgunden ? Nun, ich meine vor 
Allem die heilige Kirche, der Glaube an Chrijtus den 
Herrn!" Und andächtig ſchlug er ein Kreuz. „Pie 
drüben über'm Rhein, die du nannteſt, an der Un- 
jtrut, an dem Nedar, an dem Inn, — meiner Treu, 
mehr Heidnifches ſteckt noch in ihnen als Chriftliches! 
Näher doch ſtehen uns Ufer: Franken die andern 
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Franken. Auch du, Better, thätejt beſſer, öfter in 
die Kirche, jeltner auf die Jagd zu gehn." — 

„Mir befommt die Waldluft bejier als der 
Weihrauchſchmack,“ brummte der Hüne, ſtreckte Die 
gewaltigen Glieder und blies in den breiten rothen 
Bart. 

„Freilich,“ fuhr Pippin fort, „all’ zu viel Wäljches, 
zu viel römische Üppigkeit, Verſchlagenheit, auch jchon 
Verweihlihung, hat die Leute in Paris, Orleans, 
Marjeille ergriffen: mit dem vielen Wiffen, mit der 
hohen Reife, darin jie uns überlegen, auch ſchon die 
Fäulniß. Aber was folgt daraus? Nicht, daß das 
Frankenreich zerfallen jol: — es muß beifammen 
bleiben, jchon um der heiligen Kirche willen! — 
jondern daß“ — bier jah er ſich vorfichtig um nach 
den Begleitern und fuhr dann leifer fort — „dah 
wir, wir Aujtrafier zu Dieb fortab, nicht mehr, — 
wie lange Zeit gejchehen — die Neuftrier von Paris 
aus, das Ganze beherrjchen.“ 

„Eia, Vetter, das gefiele mir wohl, die Hof- 
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führtigen zum Gehorfam unter uns zu beugen. Aber 
es ijt fühn, Vetter, ſehr kühn.“ 

„Doc nicht allzu kühn!“ — und nun bligten die 
heilblauen Augen in fchönem Feuer — „Nichts ift 
zu hoch für unfer, für der Arnulfingen gotterlefenes 
Gejchlecht, bis zu den Sternen dürfen den Flug wir 
wagen! So hat unfer großer Ahn, der heilige Biſchof 
Arnulf, in feiner Sterbejtunde geweisjagt, — jeinem 
verflärten Auge hat, bevor ed brach, Sanct Petrus, 
unſres Haujes bejondrer Schußpatron, die Zukunft 
entichleiert. Ja, nicht blos über Neufter- und Bur- 
gund müſſen wir Arnulfingen, gejtüßt auf die frische 
Kraft der Oftmänner, herrfchen: — hei, wär’ ich nur 
erſt Majordomus beider Reiche! — die jtörrigen Ba- 
juvaren, Alamannen, Thüringe zwänge id) wieder zum 
Gehorſam heran, den heidnifchen Frijen und Sachjen 
ließ ih das Mort des Heild verfünden, und ich 
wiirde nicht ruhen, bis ic) auch das reiche, jchöne 
Agquitanenland bi8 an die Gotenmark hin, das 
jih feit lang dem Neuftrier zu Paris entzogen 
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hat, wieder mit dem Reich verbunden hätte. Hohes, 
Höchſtes ſchwebt mir vor: — zum Heil der Kirche 
wie des Prankenreihd. Denn die gehören zu: 
jammen, mie fih der Himmel über die Erde 
wölbt! Und mit der Heiligen Hilfe werd’ ich es 
erreichen.” 

„Denn du nicht lange vorher ſtürzeſt auf diejem 
jteilen, ſchwindelnden Pfad. Denf’ Grimoalds, unjres 
Ohms! Glänzend war fein Aufjtieg: — blutig war 
jein Ende.“ 

Pippin ſchlug ein Kreuz: „Und gerecht war feine 
Strafe. Er hatte dem Meroving Treue geſchworen, 
als aber König Sigibert geftorben war, da ſtieß er 
dejien Knaben Dagobert, der feinem Zreufchuß be- 
fohlen war, vom Thron — ſpurlos verſchwand das 
Kind! — und wollte feinen eignen Sohn zum König 
erheben. Solche Untreue büßte er mit Necht im 
Tode. Die Auftrafier lieferten ihn gefangen dem 
neuſtriſchen König zu Paris in die Hände. Nein, 
nein, den Merovingen joll der Königs-Stab bleiben: 


90 


— — — — 


— nur das Schwert des Reichs mag für ſie führen 
ein ſtärkrer Arm.“ 

„Diefer Arm!“ rief Martin ſtolz, auf des Freundes 
Schulter Elopfend. „Und wahrlid, er ift ſtark genug.“ 

„Nur, wenn Gott ihm Kraft giebt und Sankt 
Peter,“ ſprach Pippin demüthig. „Penn nur auf 
Gott und die heilige Kirche hab’ ich all meine Hoff: 
nung gejeßt für dies arme, viel geplagte Reich der 
Franken — und zumal für unjer Haus. Und id) ver- 
traue: Frömmigkeit, demüthiger Glaube ift am Ende 
auch die bejte Statskunſt. Wohl weiß ich: es leben 
in diefem Neujter und Burgund hochbegabte Männer, 
das Palatium zu Paris wird von Geijtlihen und 
von weltlichen Großen geleitet, die mir, an Geiſtes— 
gaben weit überlegen, an Heldenjchaft nicht nachjtchen: 
aber ich weiß auch: jie find angefault ... faſt Alle! — 
Und die's nod nicht find, müſſen's werden — in 
jolcher Luft und im Ringen mit folchen Nebenbuhlern! 
Laß doc) jehen, ob Arglift, Sünde und gewiſſenloſe 
Überhebung nicht nieder zu Schlagen jind wie mit dem 
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Flammenſchwerte der Cherubim durch frommes Gott— 
vertrauen und Reinheit des Herzens. In einer Art 
von Teſtament hat Sanet Arnulf ſeinen Nachkommen 
befohlen, von Geſchlecht zu Geſchlecht auf Gott zu 
bauen und ſich in Glauben, Worten und Werken 
auf's Innigſte zu ſchließen an ſeine heilige Kirche, an 
die ehrwürdigen Biſchöfe vor Allem und deren Haupt 
in Rom. Dann, weisſagte er, werden wir zwar gar 
oft im Anfang unjrer Laufbahn ftraucheln, aber wir 
jollen nicht verzagen! Ausdauer, zähite Ausdauer 
zieme zumeift dem chriftlihen Helden und durch 
ftommen Glauben und durch ausharrenden Muth 
würden wir das Herrlichſte erreichen. In jolchem 
Vertrauen will ich leben, ringen, jtraucheln, wieder 
aufjpringen, jiegen oder jterben. Amen! Dir, Herr 
Chriftus, und dir, Sanct Peter, befehl’ ich mic und 
al’ meine Nachkommen.“ 

Und er ließ die Zügel fallen, faltete beide Hände 
flah in frommem Gebet und hob jie zum Himmel 


empor. 
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Da trat die finfende Sonne aus dem Weſtgewölk 
hervor und übergoß mit verflärendem Licht die hoch— 
tragende Heldengeftalt auf dem weißen Roß. 

Mit Staunen, faſt mit Ehrfurcht ſah es jein 
Begleiter. 

„Schau,“ rief Pippin, „da winken und grüßend 
entgegen die Thürme des Klofters von Saint-Denis: 
wie jie ftrahlen in rothgoldenem Licht! x Sant 
Dionyſius, — von Stund an nehme id) au did an 
als meines und meines Hauſes bejonderen Schub: 
herren. Neiche Gaben verheiße ich dir: — würdige uns 
deiner Gnade für und für.” 


IV. 


Hm Abend des folgenden Tages hatten in der 
föniglihen Billa, die neben den Klojtergebäuden zu 
Saint-Denis ftand, die Vertreter von Neufter-Burgund 
und die von Auftrafien die Verhandlungen über die 
Gränz-Fragen zu befriedigendem Abſchluß gebracht. 
Für Neujter-Burgund hatte König Chlodoveh — Frau 
Nantechild mar vor Kurzem gejtorben — Leodegar 
und Ebroin beitellt. Ohne befonderes Amt am Hof 
hatten die beiden allmälig das Vertrauen des jungen 
Fürſten mehr ald alle andern SPalatine gewonnen. 
Der Priefter war ihm von der Mutter noch be- 
ſonders empfohlen worden. Sie Iuden nun — 
nah dem Ende der Berathungen — die beiden 
auftrafiihen Gejandten zum Abendſchmaus ein, wo— 
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für dem Archidiafon von Poitiers die Mönche von 
Saint» Denis gern ihren ſchön geſchmückten Speiſe— 
ſal, ihre Küche und den reich gefüllten Keller zur Ver: 
fügung jtellten. 

„Der Wein macht aufrichtig und geſchwätzig,“ 
ſprach Yeodegar zu dem Genofjen, während fie die 
Gäjte erwarteten. „‚Condita verax aperit prae- 
eordlia Liber‘, ‚VBerfchlofiene Herzen erjchließt der 
aufrichtige Weingott‘, pflegt Ohm Dedo aus jeinem 
Lieblingsdichter anzuführen. Laß doc jehen, ob wir 
diejem plumpen Rothbart da nicht Einiges abloden 
unter den Bechern.“ 

„Wird wohl nicht viel Wichtiges wiſſen,“ meinte 
Ebroin. „ES ift der richtige auftrafiihe Barbar: 
tapfer, kraftvoll, aber der — ohnehin wenige! — 
Geiſt ohne Schulung.“ 

„Sewiß! Aber er ift ja doch der Wetter, der 
Vertraute des Andern. Und diejer Pippin ijt nicht 
ungefährlid. Ob jeine Frömmigkeit echt oder ge- 
heuchelt iſt?“ 
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„Sie iſt ohne Zweifel echt. Ich ſah ihn beten in 
dem Kleinen Oratorium.” 

„Und bijt du jicher, er hat dir nichts vorge.... 
betet ?* 

„Immer voll Mißtrauen!“ 

„Traue Niemand, auch dir felber nicht!‘ lehrt 
Ohm Dedo.“ 

„Er konnte nicht ahnen, daß ich die Gapelle be- 
treten... ." 

„Um ſelbſt zu beten?“ fragte der Archidiafon 
ſchlau. 

„Wozu dieſe Fang-Frage? — Nein, um ihn zu 
ſuchen: zur Fortſetzung der Berathung. Er lag auf 
den Knieen vor dem Reliquienſchrein und betete laut.“ 

„Wofür?“ forſchte der Andre raſch. 

„Für das Heil des Frankenreichs: — des Ganzen, 
nicht nur Auſtraſiens, wie er den Heiligen recht 
deutlich einſchärfte.“ 

„Siehſt du? Er will alſo das Ganze beherrſchen! 
Der Mann iſt gefährlich. Von echter Frömmigkeit 


bejeelt, — mag denn jein: — aber zugleid) von einem 
Trachten, von einer Statskunſt, von einem Ehrgeiz, 
die mehr als Auſtraſien umjpannen! Gewiß weiß 
Martinus der Bär manches von den Plänen des 
Fuchſes Pippin, von feinen Zwecken und von den 
bereit geitellten Mitteln. Laß ſehn, ob er nicht aus- 
plaudert. Da fommen fie, die hochgewachſnen Herrn!“ 





Nun war das reichlihe Mahl beendet und die 
Dienerfchar aus dem Sale gewiefen. Leodegar hatte 
das Vor-Tiſch- und Nach-Tiſchgebet mit feiner wohl— 
gefchulten, einjchmeichelnden Stimme fo ergreifend 
geiprochen, daß es die beiden Auſtraſier — jogar den 
minder kirchlich gefinnten Riefen — tief gerührt hatte. 
Jetzt begann er, den hohen Römer-Becher — Iulian 
hatte einjt Daraus getrunfen — voll würzigen Rhone— 
Meines Martinus reihend: „Nun wollen wir, tapfrer 
Arnulfing, ein jeder dad Heil des Gutes trinken, das 
ihm das Höchite auf Erden. Was ijt dein liebjter 
Wunſch?“ 
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Der Angeredete hatte Shon während des Schmanfes 
nicht felten und nicht kurz getrunfen: feine vollen 
Wangen glühten bereits, wie er den ſchweren Gold: 
Vocal — ein Gehen? Frau Nantehilds an Saint- 
Denid — zu den Lippen führte. ohne Bejinnung rief 
er fofort: „Mein liebjter Wunſch? Daß ein Aujtra- 
jiicher Hausmeier hier zu Paris jige und euch und alle 
drei Neiche beherrfche! Nicht wahr, Vetter Pippin ?“ 

Leodegar warf feinem Nachbar Ebroin einen be 
deutjamen Blick zu: er hatte die beiden Gäſte ſich 
und Ebroin gegenüber und zwar jo gejeßt, daß die 
Neuftrier der durch die Nundbogenfenjter voll herein 
fallenden Abendjonne den Rüden, die Gälte das 
Antlitz zufehrten. 

Der Aufgerufene nahm den Becher aus des Un- 
vorfichtigen Händen und trank jchweigend, aber eine 
Blutwelle jtieg ihm in die Schläfe. 

„Run, Graf Pippin,“ begann Ebroin, gleihjam 
tröjtend, „laß es dich nicht zu ſehr verdrießen, daß 


der Vetter fein — und auch) wohl dein — Geheimniß 
Dahn, Ebroin. I. 7 
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herbvorgeſprudelt hat. Ich ſchelte dich nicht um ſolches 
Planes, ich lobe did darum. Oder doch für den 
eriten Theil, wohl den Haupt-Theil: die Zufammen- 
fafjung des ganzen Franfenreiches in Einer ſtarken 
Hand.” 

„Du ſagſt es,“ antwortete Pippin, die großen 
blauen Augen voll aufichlagend. 

„Man jieht dir’s an: das ift dein Ernjt,“ meinte 
Leodegar. 

„Sch Lüge nie, Archidiakon.“ 

„Sch auch nicht,“ rief Martin mit ſchwerer Stimme. 
„Und jo ſag' ich's nun! Bei mir iſt's umgekehrt: — 
was liegt mir viel an Neufter und Burgund? Und 
was haben wir mit euch feinen Seren gemein ? 
Meintwegen bricht Alles auseinander: Aquitanien, 
Neuiter, Burgund, unfer Ditland in Gallien und die 
Stämme über'm Rhein. Aber, joll doch ſchon ein- 
mal AM’ das zufammen gehören, dann will ich, daß 
ein Aujtrafier die Zügel führt, in die ihr — ihr Neun- 
mal Klugen! — knirſchend beißen müßt!“ 


99 





Damit ftredte er die beiden ftarfen Arme vor jid) 
auf den runden Tiſch von dunkelgrünem Marmor, 
legte die großmäcdhtigen Hände übereinander und ließ 
auf dieſe das weinſchwere Haupt ſinken; bald athmete 
er in den tiefen Zügen des Schlafenden. 

Mit feinem Lächeln auf den jchmalen Lippen be 
gann jetzt der Priefter: „Diejer Statsmann wird nun 
nicht8 mehr verrathen von den geheimen Plänen, die 
wir etwa noch enthüllen. Wohlen, nügen wir den 
Augenblid: feien wir offenherzig: — das ſchönſte Gut 
vertrauender Seelen. ‚Kein ſchöner Glüd als ein ver- 
traufam Herz!‘ jo jagt ein Dichter. Ich will voran: 
gehen mit dem Beijpiel: denn mir ift al’ Mißtrauen 
fremd und verhaßt.“ 

Ebroin furdte die jtarfen Brauen, drückte die 
Lippen zufammen und blidte unmwillig auf ihn. 

„Die MWiedervereinung der Theilreiche in Einer 
Hand iſt aud mein Wunſch und — ich darf das 
verrathen — auch meines Freundes! Wenigſtens vor 
Sahren war das! Nicht jo, mein Ebroin?* 


7* 
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Lauernd lag der fcharfe Blic der Schwarzen Augen 
auf dem jo Ülberrafchten. 

„Sr it es noch. Ich habe feinen Grund, es zu 
verbergen,“ erwiderte der. „Und ich füge gleich hinzu: 
begreif’ ih auch den Wunjc eines Auftrajierd, — 
eines Arnulfingen zumal, deſſen Vorfahren wiederholt 
jein Land beherrjcht haben! — daß diejer Herricher 
über das ganze Frankenreich ein Auſtraſier ſei. . ..“ 

„Ein Arnulfing; verſteht ſich!“ warf Leodegar ein, 
das Antlitz Pippins ſcharf muſternd: aber dieſe ſtäten 
Mienen änderten ſich nicht. 

„So muß ich doch unſrem Gaſt offen ſagen: das 
iſt unmöglich.“ 

„Und warum?“ fragte der, ihn ruhig und groß 
anſehend. 

„Weil ...! Ich will annehmen, ein Auſtraſier — 
ein Einzelner — ſteht wirklich an Begabung, an 
Geiſt den Unſern gleich, —“ 

„Es iſt nicht eben wahrſcheinlich,“ lächelte Leodegar 
boshaft. 
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„Schwerlich doch erreicht er uns an Bildung, an 
Schulung dieſes Geiſtes.“ 

„Wir haben — wie ihr — gelehrte Mönche, 
Bücher, reihe Klöſter ...“ 

Ebroin zuckte die Achſeln: „Glaub' es wohl: 
reich an geiſtlichen Büchern, gelehrt in Theologie. 
Aber Kunde in weltlicher Wiſſenſchaft? In welt— 
lichen Geſchäften? Im Schriftweſen? Im Recht? 
wie zum Beiſpiel dieſer Archidiakon? Schwerlich! 
Das "aber iſt nöthig heutzutage für des großen 
Reiches Beherrihung. Und wär' al’ das aud 
anderd, wär's, mie du glaubit oder doch wün— 
heit, — dieſer auftrajiihe Majordomus in Paris 
4 denn um dies Amt allein doch handelt es 
ſich ...“ 

„Auch er denkt nur an den weltlichen Beamten,“ 
ſo ſchoß es durch des Archidiakons hohe Stirn. — 
„Warte, du Thor! Du ſollſt lernen, daß der Prieſter 
den Palaſt und das Reich beherrſchen kann wie die 
Kirche.“ 


u 


„Er könnte doch nicht fih halten: — nicht ein 
Jahr, nit ein halbes!“ 

„Und warum nicht, Graf von Agen ?“ 

„Beil er, Graf von Trier, ein Feldherr wäre 
ohne Heer. Nie würden wir Neuftrier, nie die Bur- 
gunden fi gutwillig dem — vergieb das Wort! — 
‚barbarischen‘ — jo würden fie ihn fchelten — Ge 
bieter fügen.“ 

„sh glaub. Drum müßte er fich. auf jeine 
‚Barbaren‘ jtügen, die Auftrajier.“ 

„Und da eben liegt's. Verzeih: — ich will did 
nicht kränken! — aber das iſt unmöglid. Sollte 
wirklih Einer von Euch, zum Beifpiel deines Vaters 
Sohn, zu jener teilen, jtolzen Höhe aufjteigen können: 
— du ſtändeſt ganz allein. Denn nun und nimmer 
werdet ihr Ditleute euch aus eurer tapfern, aber 
dumpfen ‚Barbarei‘ — es giebt fein ander Wort 
dafür! — erheben zu jener Bildung, die wir Neuſtrier 
und Burgunden jeit zwei Jahrhunderten getvonnen, 
von den Römern — mit deren Blut — geerbt haben. 
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Ich ſage es ja nicht, uns zu rühmen oder euch zu 
ſchmähen: aber wir ſind Italien, wir ſind all' dem, 
was die Römer hier geſchaffen und hier gelaſſen 
haben, jo viel näher in unſtem ſchönen warmen Land 
als ihr auf euren magern Schollen und vollends die 
Überrheiner in ihren feuchtfalten Waldfümpfen. Die 
Dlive grünt und an der Durance, die Traube glüht 
uns an Loire und Garonne. Da Hoch, wie dein 
Vetter ſchnarcht! Und das ijt doch ein Arnulfing wie 
du! Saufen, freien, dreinjchlagen — das veriteht 
ihr — aud das Letzte! — meijterlih. Aber damit, 
werther Gast, beherrſcht man nicht einen Stat wie 
das Frankenreich.“ 

„Recht hat er,” dachte Leodegar, „ganz Recht 
Aber warum den Blondkopf warnen? Laß es ihn 
doch verjuchen und daran zu Grunde gehn.“ 

Lange ſchwieg Pippin und ſah nacdenkli vor 
ſich hin. 

„Slaubte ich deinen Worten,“ bob er num mit 
tiefem Ernſt an, „du ſtolzer Neujtrier, ich legte heute 
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nod das Schwert ab und träte in das Klofter, das 
ih zu Echternach errichten wil. Denn das raſche 
Sinken dieſes zerriffenen Neiches mit anfehen und es 
nicht hemmen können, — das ertrüg’ ich nicht. 
Hemmen aber kann e8 und das Reich retten fann 
nicht eure angefaulte verweichlichte Überbildung . . .* 

„Herr Graf!“ drohte Ebroin zornig. 

„Retten kann es — mit Gottes Hilfe! und 
unter guter Führung — nur unfere, der Aujtrafier, 
und der fo ſtolz verachteten Überrheiner frijche 
Kraft! 

„Das ift ein Wahn,“ rief da Leodegar zum erjten 
Mal dazwiſchen. „Wir Neuftrier und Burgunden 
müſſen's machen und müſſen dann herrichen im Reich 
der Franken. Hier meine Hand, Ebroin, der Bur- 
gunde reicht fie dem Neuftrier zum Bund auf Schuß 
und Trutz.“ 

„sa, in diefem Glauben,“ rief der, begeiitert ein- 
ichlagend, „wollen wir treu zufammen ftehen, Keodegar. 
In diefem Glauben — frei befenne ich’8 vor dem 
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Gaft aus dem Nordojten — will id) ringen al’ 
mein Leben lang.“ 

„Und diefer Glaube wird der Irrtum, wird das 
Unheil deines Lebens fein!“ ſprach Pippin naddrud» 
jam, warnend die Hand erhebend. 


V. 


Nachdem die beiden Auſtraſier ſich verabſchiedet 
hatten — ſchwer wankte Martin, auf den Vetter ge— 
ſtützt, nach Hauſe — ſchritten die beiden neuen Ver— 
bündeten Arm in Arm hinaus in die kühle Luft des 
Herbſt-Abends, in dem wohlgepflegten Kloſtergarten 
auf und niederwandelnd. 

Das Geſpräch, die Entdeckung ihrer vollen Über— 
einſtimmung in den letzten Zielen hatte beide mächtig 
erregt, zumal den heißblütigen und in Selbſtbeherr— 
Ihung gar wenig gejchulten Ebroin. 

„Leodegar,“ hob er an, plöglich ftehen bleibend 
in dem dunfeln Cypreſſengang, „Nachbarſohn, alter 
Spielgenoß und Nebenbuhler, e8 thut mir wohl tief 
im Herzen, daß wir uns jo ganz gefunden, auf dem 
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gleihen Weg, zu dem gleichen Ziel für diejes Reich 
der Franken und fein Wohl.“ 

„Blöder Thor!“ dachte der Priefter, „als ob 
das mein Ziel wäre. Und dein Weg? Wir wollen 
ihn flugs erforfchen, dir ihn zu verſperren.“ 

„Sieh, Freund, man hat mic) oft vor dir ge- 
warnt. Erſt heute wieder... .“ 

„Er ging mit Vanning bi8 an den Speifefal. 
Marte, du dummer Tropf! Menn du fo gefährlic 
und geihäftig, fol dich deine Einfalt nicht ſchützen. 
Ich ſchick' ihn aus, Steuern einzuheben bei den Bre- 
tonen. Von ſolchem Auftrag fommt man nicht leicht 
lebend zurüd.“ 

„Bor deiner abgrundtiefen Falſchheit, vor deiner 
Gewifjenlofigfeit, die vor feinem Mittel, feinem Ver— 
brechen zurückſcheut ...“ 

„Vanning, mach' dein Teſtament,“ lächelte Leodegar 
in ſich hinein. 

„Gilt es, deinem maßloſen Ehrgeiz, deiner ſchrank— 
loſen Herrſchgier zu dienen. Ich habe ja auch vom 
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Knaben an manche Wroben erlebt deiner ... nun, 
jagen wir: Schlaubeit.“ 

„sa, Freumd, ein dummer Verbündeter wäre dir 
ein ſchlechter Genoß auf deinem gefährlihen Wege 
zur Macht.“ 

„sh will Alles vergejlen, will den Warnungen 
nicht folgen. Bier, vor den unzähligen Sternen, die 
da jchtweigend auf und niederichauen, veripreche ich 
dir: ich will dir ein treuer Helfer fein an dem ge— 
meinfamen Merk: ein Neuftrier oder Burgunde zu 
Paris Beherricher ded gejammten Reichs.“ 

„Ih nehme es an! Und zwar ein Keuftrier: 
das heißt du. Denn ih — ieh, auch das ijt eine 
Sicherung für dich vor meiner viel gejcholtenen Arg- 
lift! — denn ich, der Priefter, kann ja nad den 
Canones niemald das Amt befleiden, das allein Die 
Herrichgewalt verleiht: den Majordoamt. Ich bin 
Ihon ganz zufrieden,“ flötete die einjchmeichelnde 
Stimme, „gönnft du mir dann — mie jeht ohne 
Amt! — ein wenig Einfluß auf das Palatium!“ 
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„Sc würde doch des treuejten Helfers, des flügiten 
Rathgebers nicht entrathen wollen — können! Aber 
wir wollen erjt den Bären erlegen, ehe wir fein Fell 
vertheilen.. Harte Arbeit wird’8 geben. Nur durch 
die Waffen wird Auftrafien, werden diefe Arnulfingen 
zum Gehorfam gebracht.“ 

„Gehorſam?“ Und nun lang die Stimme ganz 
andere. „Nicht leben dürfen fie.“ 

„So blutgierig, Prieſter des Herm?“ meinte 
Ebroin. 

„Wer uns hemmt, fällt,“ erwiderte der und ſtieß 
den Stab, den er in der Hand hielt, heftig auf den 
Sand des Gartenpfades. „Wenn du das nicht willſt, 
laß uns ſcheiden .. . . ſofort.“ 

„Ich werde wollen müſſen,“ ſeufzte Ebroin. „Oh, 
ich kann auch hart ſein — hart — wie dies Schwert. 
Des Vaters Schwert!“ Und faſt zärtlich drückte er 
deſſen ſchlichten Griff. 

„Aber,“ fuhr Leodegar fort und trachtete, trotz 
des Dunkels, das ſie dämmernd umgab, in den 
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Mienen des Genofjen zu lejen, „mie denfjt du dir — 
abgejehen vom Krieg mit Auftrafien — die Wege, 
die dich zur Macht führen jollen ?“ 

„Nicht um meine Macht handelt es ſich,“ rief 
Ebroin unmillig, „um das Heil des Reichs!“ 

„Wohl, wohl, das ift doch nur eine andre Wort: 
wendung: — eine Redensart!“ 

„Durchaus nicht,” zürnte Ebroin. „Mir iſt's nur 
um's Reich! Nur dieſes Ziel kann die Gewalt, ja 
die vielleicht häufigen, blutigen Gewaltthaten entſchul— 
digen, zu denen wir wohl gezwungen werden. Dächte 
ich anders, ertappte ich mich auf ſolcher Selbitjucht, 
twie du jie bei mir annimmjt, — heute noch gäbe ich 
al’ meine Pläne auf!“ 

„Er belügt ſich jelbit, der Wirrfopf, der Hitzkopf! 
Als ob es in der Menjchenbruft noch andres geben 
fönnte als Selbitjucht!” dachte der Arhidiafon. — 
„Sch glaube mid von früher zu erinnern,” ſprach er 
nach einigem Bejinnen, „du haft — zum Seile des 
Reichs! — einen gar fühnen Gedanken gefaßt... - 
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Begreiflih bei den Geſchicken deiner Ältern, deiner 
harten Knabenzeit . . . Aber nun, gereift hajt du 
vielleicht die Unmöglichkeit... . 2“ 

„Nein, nicht doch!“ rief Ebroin jo leidenichaftlich, 
das der lauernde Beobachter jugend ſtehen blieb. 

„Ah,“ dachte er, „das iſt alſo der Trieb, der 
Drang, der ihn zumeijt beherrjcht.* 

„Die Errettung des geringen Volkes,“ fuhr Ebroin 
begeijtert fort, „jeine Erlöjung aus der Knechtſchaft, 
zu der Biſchöfe, Abte, Weltgroße die freien Männer 
herabgedrüdt haben, die Wiederheritellung der alten 
Nechte und des Mohlitands des Volkes und dayer 
die Zertrümmerung — mit Scharfem Schwert! — der 
Herrichaft diejes ſelbſtiſchen, zucht- und meijterlojen, 
diejed reichöverderberiichen Adel, die Herausgabe des 
ungeheuren Reichthums an Land und Leuten, den 
Kirchen und Klöjter planmäßig jeit zwei Jahrhunderten 
an fich gebracht: — das iſt mein heißejter Wunſch, 
mein liebte Ziel.“ 

„So, jo! — 68 ift jehr hoch geitedt.“ 
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„Ich erreich' es oder gehe unter auf dem Wege 
dahin.“ 

„Das ſollſt du, gefährlicher Schwärmer,“ grollte 
Leodegar. — „Es iſt ein grundſtürzend Beginnen.“ 

„Ja wohl! Aber dieſer Grund, auf dem der 
Adel ſeine Zwingherrſchaft gebaut hat, iſt nicht der 
Boden des Rechts, iſt Gewalt und Unrecht. Wohlan 
denn: Gewalt wider Gewalt: aber Gewalt zum Zwecke 
des Rechts.“ 

„Der Sklavenſohn will ſich am Adel rächen! 
Nun warte!“ 

„Und,“ betheuerte Ebroin, lodernd vor Eifer, 
„zum Heile des Reichs. Denn nur auf einem ſtarken 
Stande freier Bauern kann fih audh ein jtarfes 
Königthum aus feiner jegigen Ohnmacht wieder heben.“ 

„Das fehlte gerade noch,“ lächelte der geijtliche 
Edeling in fih hinein. 

„Der Majordomus, der Führer des Adels, herricht 
jest an des Schatten-Königs Statt in Palajt und 
Neid. Vom Adel erhoben, vom Adel getragen muß 
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er des Adels Willen thun, der Seniores Vor: 
theile wahren wie gegen das Wolf fo gegen Die 
Krone.” 

„ber du millit ja jelbit Majordomus wer: 
den ?* 

„sa, jedoch wahrlich nicht, um des Adeld Sadıe 
zu führen. Nein, ald Majordomus befreie ich das 
Bolt und die Krone von der Herrichaft der Seniores. 
D wie will ich, ein Schwert in der Hand des Stats, 
dieje übermüthigen Häupter niederjchlagen, beugen fie 
ji) nicht dem Wohl des Ganzen.“ 

(„Und deiner Willkür, Bauernbub.*) 

„Deine Hand nochmal, Leodegar: — du wirft 
mir nicht fehlen, nicht verjagen auf meinen fteilen 
Pfaden?“ 

„Ich ſchwöre:“ — und er redte die Hand 
empor — „mahrlih, du ſollſt Leodegar finden auf 
jedem deiner Wege! Sich, Freund, jchon Die 
Plihten, die Bande der Dankbarkeit feſſeln mid) 


ja unauflöslid an dich. Du haſt mir dad Leben 
Dahn, Ebroin. 1. 8 


114 





gerettet! Anfangs — id). geitch” es — mußte ich 
dir dei nur wenig Dank. Dem Krüppel war das 
Leben verleidet. Aber bald jollte ich lernen — durch 
geiftlihen Zufpruh! —: auch der Prieiter kann doc 
viel Gutes thun auf der Welt. Und auch wohl ein 
wenig des Guten genießen: denn dein Scharfjinn 
wirde mir doc nicht glauben, daß ich darauf ganz 
verzichten will. Welches Glück iſt e8 zum Beifpiel 
ſchon, dir fo auf deinen Wegen folgen, helfen zu 
fönnen! — Mber nun. fchwöre auch du mir: — 
volles Vertrauen, aufrichtiges Aufdecken al’ deiner 
geplanten Schritte: — erhebe gleih mir die Hand 
zu Gott.“ | 

„sh ſchwöre nit. Mein Schwur würde dich 
nicht jtärfer fichern ald mein Wort. Ich kann nicht 
glauben an euren Gott.“ 

„sc ahnte das ſchon lange, Unjeliger!“ 
— „Sollte der jcharfe. Grübler Leodegar an all’ die 
dummen Mirafel glauben, die uns in der Capella 


gelehrt wurden ?* 
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„run,“ Tüchelte der, „mit Auswahl. Aber 
nit um dieſe Mirakel Handelt es jich, ſon— 
dern 

„Du haſt recht. Um Tieferes und Höheres. 
Wohlan: der Ältern grauſam Geſchick, — des Vaters 
jähes, unverdientes Ende, — gar Viel, was ich ſelbſt 
erlebt und was uns aus Büchern gelehrt ward, — 
hat mich überzeugt: es iſt nicht wahr, nicht möglich, 
daß ein allmächtiger und allgütiger Vater da oben 
über den Wolken die Gefchide der Mlenjchen lenkt: 
denn unzähligemale fiegt das Böfe, muß das Gute 
blutig untergefn. D mein Vater... ich gedenfe 
dein!“ 

„lo ein Gottesleugner,* dachte der Prieſter, 
„das muß man ſich merken! — Warum dann aber”... 
— forihte er eindringlih, „du glaubjt nit an 
Himmel nod Hölle?" — 

Ebroin fchüttelte den Kopf: „Ich glaube an mich 
ielbjt und an mein Schwert.“ 


„Warım dann aber das Gute thun, obwohl es 
8* 
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uns jchaden, das Böſe meiden, obwohl es ung nützen 
wiirde ?“ 

„OH, Arhidiafon! Welch niedrige Gefinnung ! 
Alſo aus feiger Furcht vor der Hölle, aus jchlauer 
Berehnung auf die Paradiejesfreuden handeljt du ? 
Nein! Was Mannesehre, Mannespflicht gebeut, ſpricht 
mir vernehmlih, spricht laut gebietend mir eine 
Stimme in der Bruft und der Gedanfe in meiner 
Stimm. Nicht Prieſter, nicht heil'ges Buch brauch’ ich 
dazu! Ih muß Neidingsthat meiden, Heldenthat 
thun. Ih kann nicht anders! — Es ift aber jpät 
geworden! Gute Nacht, Bundesgenoß!“ 

Und er enteilte raſchen Schritte in heißer Er: 
regung. 

Kühl bis an's Herz hinan ſah ihm der Archi— 
diakon nach: dann hob er den Zeigefinger drohend 
in die Nachtluft und ſprach leiſe vor ſich hin: „Nun 
biſt du ganz in meiner Hand, ſtarker Ebroin. Ja, 
du ſollſt kämpfen: — aber für mich, an Stelle meiner 
verlorenen Rechten. Du ſollſt Auſtraſien zum Ge— 
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horfam zwingen unter den Mann, der zu Parid dad 
Palatium beherrſcht. Aber am Tage nad) deinem 
Siege über jenen Pippin, — oder früher jchon, muß 
es fein! — ſollſt du fallen, Hocverräther, Volksver— 
hetzer, Gottesleugner.“ 


v1. 


In jener Octoberwoche ward zu Saint Denis 
der berühmte Jahrmarkt abgehalten, der fih an 
den Gedenktag des Heiligen, den neunten Dctober, 
ſchloß. 

Da ſtrömten überall her, auch aus weiter Ferne, 
die Kaufleute zuſammen, ſicher, zahlreiche Abnehmer 
verſammelt zu finden: Warenhändler, die tauſchten 
oder kauften, Vertreter der reichen, koſtbare Dinge 
für den Schmuck ihrer Baſiliken, für den glanz— 
vollen Gottesdienſt bedürfenden Biſchofskirchen und 
Klöſter, auch viele Weltgroße, welche die in jene Zeit 
fallende Herbſtverſammlung im Palatium zu Paris 
oder in einer der benachbarten föniglichen Villen be: 


ſuchten. 
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Da famen die Bretonen vom Nordweiten mit 
ihren funftvollen Geweben, die Aquitanier, ja jogar 
die Wejtgoten von Garonne und Durance mit ihrem 
ihon damals gepriejenen „Provencer“-l und ihren 
dunkeln feurigen Meinen von Zouloufe und Narbonne, 
auch die Überrheiner fanden fih ein: Alamanen, 
Baiern: jene mit ihren jchon feit zwei Sahrhunder: 
ten viel gejuchten gelbbrammen Rindern, dieſe mit 
ihrem goldgelben Waitzen vom Donaugau; die 
Friſen vom Norden brachten ihre ausgezeichneten 
Mäntel aus erlefener Wolle, die Sachjen ihre jtarfen 
Roſſe. 

Aber auch an menſchlicher Ware gebrach es nicht: 
Kriegsgefangne oder durch Schuldknechtſchaft in Un— 
freiheit gerathene Männer und Weiber in großer Zahl 
wurden, Herden gleich, von den — meiſt jüdiſchen 
Händlern — herangetrieben: die Männer, hinterein— 
ander, an den Armen zuſammengebunden mit ſtarken 
Seilen auf beiden Seiten der Straße und vorn und 
hinten quer den Zug ſchließend, in der Mitte des ſo 
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gebildeten Vierecks die Frauen und Mädchen; der 
Händler mit ein par Wächtern zu Pferd ſchloß oder 
führte den Zug: große Hunde umkreiſten wie eine 
Trift Schafe den Haufen mit lautem Gebell, duldeten, 
anjpringend und beißend, nicht, daß Einer zurüc blieb 
oder aus der Reihe wid). 

Ein folder Sklavenzug näherte fih am Morgen 
des folgenden Tages von Nordiveiten her — von der 
Straße von Rouen — den eriten Häufern von Saint: 
Denis. 

Es war ein rauher Tag: der kalte Herbitwind 
drang durch die geringe und dünne Gewandung der 
Unfreien: die Männer Schalten und Fluchten, die Weiber 
jtöhnten und meinten. 

Nun gab es einen Aufenthalt: unter den legten 
Bäumen des Gehölzed, das die Schar eben durd)- 
ſchritten, ſtockte es: Frauen und Mädchen drängten 
ih zu Hauf, waren aud duch die laut tobenden 
Hunde nicht von der Stelle zu bringen: da brady ſich 
der Herr der Meiften in der Herde — ein alter Jude 
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mit ſpitzem grauem Barte — Bahn: er trieb feinen 
Eſel mit der neunfträngigen Geißel von der Spibe des 
Zuges, wo er geritten, zurüd in die Mitte: unfanft ließ 
er die in Bleikugeln auslaufenden Stride auch auf den 
Köpfen und Rüden der Schreienden tanzen, bis er 
den dichten Knäuel durhdrungen hatte: „Was treibt 
ihr da, ihr Beftien! Warum geht's nicht vorwärts ? 
Durch eure Faulheit hab’ ich jhon den halben Tag 
des Marktes verpaßt. Gott meiner Väter, du weißt 
ed, wie viel hundert Solidi das ausmadht! Was iſt 
bier los?“ 

„Do Herr,“ Elagte eine ältere Frau, „mir fünnen 
nicht mehr. Die ganze Nacht hindurch — wie den 
geitrigen Zag — haft du uns vorwärts getrieben: — 
nicht einen Augenblid des Schlafes! — Da, diefe junge 
Angeljählin, das arme zarte Kind, hat's nicht mehr 
ausgehalten. Da liegt jie, ohnmächtig, zufammen- 
gebrochen unter der Tanne — halb todt.. .“ 

„Bart, id) will fie auferwecken und wäre fie ganz 
todt mie jener Lazarus, den euer faljcher Meifias, 
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der Zimmermannsjohn, erweckt hat: 's iſt aber nicht 
wahr!“ 

Und er bob die faufende Geißel. 

Da fiel ihm fein jüngerer Genoffe in den Arm, 
der fi) nun auch herangedrängt hatte. „Gott du 
gerechter,“ rief er, „Manafle, bift de bejejien ? 
Die Blonde da ift unjer bejted Stüd. Haft de 
vergeſſen, daß fie zur Hälfte mir gehört? Ad, 
Ichmerzlich viele Solidi hab’ ih dafiir bezahlt im 
‚Hafen von Dovera dem alten Levi von York. Gott 
verderb’ ihm das Gejchäft und die Knochen im 
Leibe! Graufam hat er gefeilicht und gehandelt. 
Willit de zerftören durch Einen Schlag das ſüße 
Fratzengeſicht, das uns einbringen ſoll einen Gewalt: 
haufen Golde8s? Das jollft de nicht! So wahr 
ich bin geheißen Mardohai! Steh auf, Kleine, in 
Güte. Dder — noch lieber! — id trag’ did). 
Das magft du aber nicht, ſpröde Jungfrau! Schreift. 
ja fchon, wenn ein Mann did) anlangt. Steh’ 


auf.“ 
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„sh fann nicht!“ liſpelte da eine holde, wohl 
lautreiche Stimme, „Erbarmen!“ 

Und ein wunderſchönes Mädchen. — oder nod) 
ein Kind? — mit engelhaft fanften Zügen hob ihm 
flehend aus ihren Lumpen zwei alabajterweiße Arme 
entgegen. 

„Du ſollſt aber! So komm! Vorwärts! Ich 
greife dich, ſüße Lajt!“ 

Und grinjend jtredte der Jude die ſchmutzigen 
Hände nad ihrer entblößten Schulter aus. 

„Zurück, du Hund! Hand von dem Mädchen!“ 
rief's da hinter ihm. Und über den Waldgraben auf 
die Straße jegte ein Neiter auf hohem weißem Roß, 
in glänzender Waffenrüftung: er ſchwang drohend den 
Schaft des Speerd über dem Nüden des angjtvoll 
empor Schauenden. 

Ein par berittene Begleiter langten nun auch auf 
der Straße an. 

„Armes Kind,“ ſprach der Führer, fi von dem 
hohen Roß zu denn Mädchen herab beugend, das einen 
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Blick tiefiten, innigften Dankes aus ihren lichtblauen 
Augen zu ihm empor ftrahlen ließ. „Wie kamſt du 
in jolche Noth? Du bijt ja wie vom Himmel herab: 
geitiegen! Wie heißejt du?“ 

„Balthildis. “ 

„Wo kommſt du her?“ 

„Aus der Infel der Angeljachjen!“ 

„Seraubt? Dann befrei? ich dich fofort!" Und 
er hob den Speer. 

„Seraubt! Gott du Gerechter!“ 

„Seraubt! Gott meiner Väter,“ riefen die beiden 
Händler wie mit Einer Stimme. 

„O großmächtiger Herr Graf, —“ hob Manafle 
an, „denn ich kenn' euch wohl: ihr feid der Graf 
Hermengar don Bordeaux und manden jchweren 
Zoll habt ihr mir Bettelarmen abgedrüdt auf dem 
Hafendamm der Garonne dort. . .“ 

„O graufam tapfrer Herr,“ fiel Mardochai — 
aus vorſichtiger Entfernung! — ein, „jehen wir 
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zwei beiden aus wie Männer, die da rauben die 
Mädchen?“ 

„Bir find Männer des Friedens!“ 

„Wie alle Söhne Abrahams.“ 

„Handel und Wandel ift unjere farge Lebjucht.“ 

„Wai gejchrieen, wie werden wir rauben!“ 

„Mir wird ſchwach in der Knie, jeh’ ich von 
Weitem ein eijern Schwert.“ 

„Richt geraubt! Ehrlich gekauft haben wir die 
Blonde im Hafen von Dovera.“ 

„Für theures, theures, ach theures Geld.“ 

„Iſt's wahr, Kleine?“ fragte der Reiter, freund— 
ih auf das Mädchen herabſchauend und ohne auf 
die beiden Jammerer weiter zu achten. 

„Es iſt,“ klagte diefe, das Köpfchen leife ſenkend, 
aber ohne das leuchtende Auge von dem Erretter zu 
laffen. „Mein Vater, ein freier Ceorl von mehr als 
fünf Hufen, gerieth tief in die Schuld eined Juden 
zu Vork. Der ließ ſich den Vater, die Schweiter, 
mid in Knechtichaft zufprehen. Er führte ung nad) 
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Dovera. Dort wurden mir auseinander gerijfen, 
— verfauft an drei Käufer.“ 

„Und wir beiden,” fuhr Manaffe fort, „wir haben 
eritanden hier dies weiße Täubchen. Ihr findet Wohl: 
gefallen an der Kleinen? Kein Wunder! Wäre gerade 
was für jo einen fchönen, ftolzen Herrn.“ 

„Kauft je ung ab, wie je da liegt unter'm Tannen: 
baum!“ | 

„Bir laffen je billig.“ 

„Brauchen wir je nicht noch ze jchleppen auf den 
Markt und dort noch ze füttern.“ | 

„Se iſt wohl ein ſüßer Biffen: — ſeht nur,. wie 
weiß der Nacken,“ näjelte er ſüßlich. 

„Schweig, Hund von einem Juden. Gemiß, fie 
wäre eine gute Gürtelmaid für meine liebe Ehefrau 
Friedrun . . .“ 

Da ſchoß dunkles, heißes Roth in das bleiche 
Antlitz des Mädchens: die langen goldnen Wimpern 
ſenkten ſich: ſie ſah dem Retter nicht mehr in das 
wohlgebildete und von edelm, gütigem Ausdruck ver— 
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ſchönte Antliß, das dunkelbraunes Har, aus dem 
Helme fluthend, umwogte. 

„ber ih muß — had) einem Auftrag für den 
Grafen von Rouen — ald Gejandter des Königs 
Ihleunig an den Hof der Goten nad Toledo. So 
kann ich felbjt, liebe Kleine, nicht weiter für did) 
jorgen. Doch ſollſt du mir wahrlich nicht hier am 
Wege verſchmachten, du holdes Geſchöpf . . .“ 

Da erröthete ſie noch viel tiefer und ſchloß beide 
Augen. 

„Und nicht ſchnöden Gelüſten verfallen. Hier, 
trink, du Arme“ — und er hielt ihr die Feld— 
ſlaſche an den Mund, die er hinter ſich auf den 
Sattel geſchnallt trug — „trink.“ Und er ſprang 
ab und hob ſie auf, ſeine Hare ſtreiften ihre 
Stirn. 

Nun ſchlug ſie die wunderſchönen Augen wieder 
auf, wieder traf ihn der dankbegeiſterte Blick. 

„Dein Heil, o hoher Herr! Und deiner Gattin! 
Und der heilige Auguftinus jchüge dein edles Haupt 
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fir und für. Und ih will für did) beten jeden 
Abend und jeden Morgen.“ 

Sie trank lang und gab ihm das Gefäß zurüd. 

„Schad’ um diefe Knoſpe!“ dachte er. „Welch' 
rauhe Hand mag jie brechen ? — Steig’ ab, Manno, 
hebe die Iungfrau auf deinen Braunen und führe jie 
— fiher! — bi8 auf den Markt zu Saint-Denis: 
— dann reife uns eilig nah. Wir erwarten did) 
in Rouen. Leb’ wohl, du viel liebes Kind. Und alle 
Heiligen mögen dich beſchützen.“ 

„Herr,“ rief fie ihm nad, „dein werd’ ic) 
dankbar denken bis zum legten Hauch!“ — Thränen 
ftürzten aus ihren Augen: fie erhob ſich auf die 
Knie und jah ihm nad. Und als fie ihn fo nicht 
mehr erblicen fonnte, ftand fie vollends auf und 
jpähte ihm nah, auf die Zehen geredt, bis Die 
dichten Waldbäume fie auch feine Helmſpitze nicht 
mehr erichauen ließen. 


VII. 


Am Abend dieſes Tages ſtürmte in Vannings 
Gemach im Palatium Ebroin. 

Sein Antlitz glühte, heißes Roth und fahle Bläſſe 
wechſelten jäh. 

„Um Gott,“ rief Vanning, aufſpringend von 
feinem Abendwein. — „Hilf, Sanct Martin! Ebroin, 
was iſt dir?“ 

„Vanning, Freund, Bruder! Hilf mir! Steh' 
mir bei. Es gilt mehr, weit mehr als mein Leben 
Gieb mir... .* 

„Dein Blut für did, mein Herzblut !* 

„Rein! Geld! Sehr viel Geld, unfinnig viel Geld!“ 

„Wieviel ?* 


„Biertaufend Solidi.” 
Dahn, Ebroin. 1. 9 
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„Du raſeſt! Wofür?“ 

„Für ein Weib! Was ſag' ih? Für einen 
Seraph! Nein doch, für eine der Elbinnen, der 
berückend ſchönen, Wahnſinn des Verlangens ent— 
zündenden, von denen der alte Thiemo Wunder er— 
zählte.“ 

„Und der Muntwalt fordert ſo hohen Brautſchatz?“ 

„Nichts Muntwalt! Ihr Herr, ihres Leibes 
Eigenthümer . . . .* 

rein. Eine unfreie Magd!“ 

„Nein! Sie iſt frei geboren! In Schuld— anecht. 
ſchaft verkauft! Ich ſah ſie — ich ſprach ſie kurz 
— vor der Baſilika des Heiligen liegt ſie — in 
Lumpen gehüllt — auf den Steinſtufen. Ich muß 
ſie haben! Nein doch!“ er ſtampfte mit dem Fuß 
auf den Eſtrich. „Nicht das iſt's, was mich treibt! 
— obwohl ich, ſeit ich ſie geſehen, nichts mehr, nichts 
ſehe als ihren holden Reiz, die ſanfte Anmuth ihrer 
Züge! Aber nein! Frei kaufen muß ich ſie. Er— 
retten vor dem Scheußlichſten!“ 
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„Kaufen: — eben für dich!“ meinte Vanning, 
gutmüthig lächelnd. 

„Kein! Bei meiner Treu! Ich lafje fie frei, 
jowie fie mein. Ich bringe fie zu meiner Mutter. 
Verflucht jei meine Hand, rühre ih an fie, bis jie 
ji freiwillig ald Braut mir verlobt!“ 

„Das iſt mein Ebroin! Wie heißt fie?” 

„Ach, ich vergaß zu fragen, in ihren Anblick, ihre 
Noth verſunken! Aber Eile, Eile drängt. Denke 
nur, der Freigelajjene des Apronius zu Soiffons .. .“ 

„Pfui, des alten Wüſtlings, des fcheußlichen 
Greifes, der in feinen ſiebzig Jahren ſich fiebzig 
Buhlen halt?“ 

„Hat bereitd Hand auf fie gelegt. Heute Nacht 
noch trifft fein Patronus von Epinay her ein. Der 
unermeßlich Reiche bezahlt leicht das Doppelte. Mit 
Mühe ſetzte ich's bei ihren Verkäufern durch, daß jie 
bis morgen um die jechjte Stunde warten wollen: 
bring’ ich bis dahin das Geld, ſoll ich die Borhand 


haben.“ 
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„Aber! Bis morgen Mittag! Diefe Summe! 
Ih — ich habe nicht hundert Solidi hier. Gern 
wollt’ ih — denn ich jehe ja, Dich verzehrt die Gluth, 
mehr noch die Angft! — mein ganzes Batererbe 
drum verfaufen — aber das dauert Wochen und reicht 
noch lange nicht.“ 

„Und meine arme Scholle noch viel weniger!“ 

„Geh' doch zu den reihen Kaufleuten auf der 
Meffe hier, den Juden aus Paris, zu Simon, zu 
Marcus, zu Hamann auf dem Markte.“ 

„Bin bei allen geweſen. Sielachten! Wie werden 
fie denn dem bettelarmen Grafen von Agen, aus dem 
vielleicht einmal in vielen Jahren was Neicheres 
werden fann, Geld Teihen!“ 


„Und.... ich rath' es ungern! — dein neuer 
Freund und Bundesbruder Leodegar? Der hat immer 
Geld wie Heu: — er felbjt, fein Oheim, feine 
Kirche!“ 


„Ich war bei ihm — zu Allererft! Er ift nicht 
zu finden — fol im Palatium in Paris fein. Ach, 
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ich jehe feine Hilfe! Ich muß diefe Perle zertreten 
laflen von jenem Scheufal!“ Und er warf ſich 
ächzend auf einen Stuhl. 

Aber gleich ſprang er wieder auf. 

„Nein,“ ſchrie er, „Das nicht. Das ſoll ihr Los 
nicht fein. Ich dachte daran, fie mit Gewalt zu be 
freien. Ganz unmöglih! Der Markt ift in beiden 
Zugängen mit Ketten abgejperrt: der Graf von Paris, 
Leodegars Nachfolger, der die reihen Marktzölle er: 
hebt und mit jeinem Kopfe für den Marftfrieden 
haftet, hat beide Zugänge mit je hundert Speeren 
beſetzt. Unmöglich alfo! Aber Apronius ſoll fie 
nicht bejudeln mit feinen Händen. Ich reite ihm ent: 
gegen in den Wald von Epinay, durch den muß er 
in wenigen Stunden. Ic fordre ihn zum Kampf 
und ſchlag' ihn todt.“ | 

„Der wird fich dir jtellen! — Und wenn?” ent: 
gegniete Vanning. „Und was dann? Dann bift 
du nicht um einen Solidi reicher und ftatt des Einen 
Wüſtlings kauft fie nach der jechiten Stunde ein 
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anderer. Das Hilft dir nicht. Geld mußt du 
haben.“ 

Da bligte Ebroind Auge plöglih auf, unheimlich 
ward der Ausdrud feiner Züge „Recht haft du, 
Freund. Aber einen furchtbaren Nath haft du — 
ohne es zu ahnen! — in meine Seele. geblajen, 
in mein tobend, rajend, wahnjinnig Gehirn. . Todt 
zu Schlagen den Käufer iſt nicht nöthig! Und Hilft 
nicht! Aber, Vanning, haſſe mic), verachte mich — 
aber jein Geld! — Id meiß, er führt e8 mit ſich: 
der Freigelaffene prahlte damit — fein Geld nehm’ 
ih ihm ab im finitern Walde, jage hieher zurück und 
faufe fie nad) Sonnenaufgang frei — mit feinem 
Gelde!“ 

„Ebroin! Das iſt . . ..“ 

„Straßenraub. Ich weiß. Darauf ſteht Fried— 
loſigkeit, ja das Schwert. Aber Raub entehrt 
nicht, wie Diebſtahl! Ich thu's! Ich muß! Ic 
fann nicht andere. Leb' wohl, Vanning. Vergiß 
mich.“ 
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„sm Gegentheil,“ rief der und griff nad) Helm 
und Schwert. „Sc benleite did. Der Alte reist 
doch nicht allein. Du brauchit einen Helfer.“ 


VIII. 


Der Bald von Epinah-ſur-Orge war von Unter: 
gehölz und Gebüſch jo dicht durchwachſen, dab kaum 
die alte breite Römerſtraße, die, von Soiſſons ber 
nad) Paris führend, ihn durchzog, genügend frei ge: 
halten werden mochte. 

In dieſer nebligen Detobernaht drang der halb 
volle Mond faum durch die hohen Wipfel der hart 
neben einander ragenden düftern Almen und der breit- 
äftigen Eichen: das welfe Laub fiel geräufchlos bei 
jedem leiſen Windhauch auf die Helme, auf die 
Schultern, auf die Pferde der beiden Neiter, die, im 
dichten Buſchicht, hart an dem jüdlichen Ausgang des 
ſchmalen Brüdleing über den kleinen Waldbach hielten, 
der von Oſtn ber jeinen Weg in die Seine fudte. 
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Der die Nebel verjtattete kaum den Blick über 
die kurze Brüde hin: — mas nördlich derjelben lag 
oder daher fam, entzog fich der Wahrnehmung völlig. 

„Es dauert lang, allzulang!“ ſprach Ebroin 
ungeduldig. „Sol ich rechtzeitig eintreffen, haben 
wir, nachdem es gejchehen, mehr ald zwei Stunden 
Iharf zu reiten. Laß uns ihnen lieber noch ein Stüd 
entgegen traben, die Sache früher zu vollenden... .“ 

„Und vor lauter Ungeduld den Pla hier verlajjen, 
den wir meislich gewählt? Nein! Hier auf der 
engen Brüde können jie ung nicht entwijchen, kann 
zumal der den Geldſack trägt, nicht damit ins Land, 
in den Nebel, in die Naht hinaus jagen. Auch 
nüßt ihnen in folhem Gedräng am Wenigſten die Über: 
macht, die fie ficher haben werden.“ 

„Fürchteſt du fie, jo laß mid) allein.“ 

„Das hab’ ich nicht verdient.“ 

„Verzeih', vergieb! — Ich bin nicht ganz . . ..“ 

„Bei Sinnen, feit du fie gefehen. Ja mohl! 
Aber ich begreif’s, nachdem auch ich fie im Vorbei— 
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reiten erſchaut, die rührende, zarte Geitalt, in ihren 
ärmlichen Beben vor der Kirchenthüre. fnieend und die 
wunderbaren Augen im Gebet gen Himmel gerichtet. 
Aus eitel Mitleid ſchon reut mid) es nicht, dir zu 
helfen. * 

„Stil! Horch! Ich meine, ich. höre Geräufc, 
dort, jenfeit der Brücke.“ 

„sa. Aber das jind nicht Hufichläge. Es fnadte 
in den Büſchen: — es war wohl ein Wolf, der 
nächtlich ftreifend durch „das Didicht brach: — ja 
wohl. Da heult er in der Ferne,“ 

Eine Weile jchwiegen beide. 

„ber jebt! Mar das nicht ein Lachen ?* 

„sa wohl! Aber die Eule war's, dort, in dem 
Ulmenwipfel. Da ftreicht fie ab: der Mond wirft 
den Schatten ihrer beiden Flügel auf die Straße. — 
Doch nun, horch auf. Ja, das find Hufichläge. Zähle! 
D weh, Freund, das find gar viele Pferde. Der Vor- 
fichtige hat jich Geleitipeere bezahlt beim Grafen von 
Paris. Drei — Sechs — Neun — Zwölf.“ 
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„Und mwären’8 hundert — drauf!“ 

Und er band das ſchwarze Tuch, das nur die 
Augen. durdy zwei Löcher blicken ließ, über den Ohren 
fejter und riß dad Schwert unter dem braunen Mantel 
hervor; Vanning, ebenfalls verlarvt, that desgleichen; 
jie hatten die langen Speere nicht mitgenommen zu 
dem erforderlichen Ringen um das Geld — Mann an 
Mann. 

Nun tauchten nördlic der Brüde zahlreiche dunkle 
Schatten auf; an der Spiße ritten zwei Vollgewaffnete. 

„Eh, Hartbrand: Wolf und Eule: — was ift 
das für Angang ?“ 

„Der Wolf, Wilfried, rannte gegen und: — 
übeler. Die Eule bäumte zur Nechten auf: — guter!” 

„So hebt jih’s. — Eich! Da fommt ein Steg, 
ganz ſchmal! Wie eine Manfefalle. Halt,” rief er 
laut, nah hinten fi) mwendend, die Hand hoch er- 
hebend. „Schritt! Ganz langjam. Eine Brüde! 
Langſam, jag’ ich.“ 

„Langſam,“ miederholte fein Nebenmann und 
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beide drehten fih auf ihren Sätteln mahnend nad) 
rückwärts. 

Dieſen Augenblick benützten die Freunde: ohne 
Wort oder Ruf ſprengten ſie überraſchend gegen die 
beiden Wegführer an: der Eine fiel vom Sattel, der 
Andre hielt ſich mühſam an der Mähne in der 
Schwebe: die nächſten beiden Reiter waren unbewaffnete 
Knechte: ſchreiend drückten ſie ſich zu beiden Seiten 
an das Brückengeländer: nunmehr kam ein Frei— 
gelaſſener: er zückte den Speer gegen Ebroin: Vanning 
ſchlug ihm die Waffe aus der Hand, daß ſie wei 
über das Brückengeländer in's Waſſer flog. 

„Apronius!“ ſchrie nun Ebroin den nächſten 
Reiter auf reich gezäumtem Maulthier an, „gieb dein 
Geld. . . . Dann geſchieht dir nichts! Wo iſt der 
Geldſack!“ Und er hob das Schwert gegen ſein 
Antlitz. 

„Oh — ah — Erbarmen! — Ih... ich führe 
ja kein Geld mit,“ rief der Alte, „Friede! Friede!“ 
zog aber zugleich einen langen Dolch aus dem Gürtel. 
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„Hier ift der Sad!“ rief Vanning und griff 
nach einem ſchweren Lederſchlauch, der mit einem 
Niemen quer über den Nüden eines ledig gehenden 
Ejeld gebunden war. Er durchſchnitt mit ſcharfem 
Hieb den Niemen und riß — nicht ohne Anftrengung 
und . Zeitverluft — die ſchwere Laſt auf den Hals 
jeines Roſſes. „Ich Hab’ ihn! Zurück! Nach Haufe!“ 

Aber mittlerweile hatten ſich die beiden germa- 
niſchen MWegführer aufgerafft: beide drangen zu Fuß 
auf Ebroin ein, der jich ihrer mit Mühe ermehrte. 

„Halt ihm den Saul am Zügel, Wilfried. Laß 
ihn nicht von der Stelle.” 

„Hab' ihn ſchon.“ 

Und Ebroin war feſt gebannt auf der Brücke, 
auf deren Nordſeite nun noch drei gewaffnete Geleits— 
Reiter eintrafen, die vorwärts drängten. 

Vanning kam dem Freunde zu Hilfe: mit der 
Zügelhand zugleich den Lederſack auf den Sattel vor 
ſich drückend, rannte er den Mann über den Haufen, 
der Ebroins Hengſt am Zaume hielt. 
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Aber da bligte im Mondichein etwas über Van— 
nings borgebeugtem Naden: es war der Dolch, den 
Apronius zu tödtlihem Stoß über dem Ahnungs- 
loſen zückte. 

„Ah, gieb Acht!“ ſchrie Ebroin. 

Jedoch Vanning konnte nicht wahrnehmen, was 
ihn von hinten bedrohte: er ſchien verloren: — da 
jtieß Ebroin dem Alten das Schwert in die Kehle: — 
lautlos jtürzte der aus dem Sattel. 

„Mord! Mord!” Flagten feine Sclaven. 

„Nieder, du Mörder!” rief der noch aufrecht 
ftehende Germane vorm und ſchwang die Streitart 
gegen Ebroin. 

Vanning erſah's und jpaltete ihm Sturmhaube 
und Stirn mit einem faujenden Schwerthieb. „Seht 
aber raſch, rajch davon! Was ſtarrſt du vor dich?“ 
tief er Ebroin zu, der auf des todten Greiſes ver- 
zerrtes Antlitz niederfah, das im bleihen Mondlicht 
von der Erde auf zu ihm empor zu dränen fchien. 

„Zurück! Raſch!“ 
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Und er gab dem Hengſt Ebroind mit der flachen 
Klinge einen Schlag auf den Hinterbug — weitaus 
griff der Nappe; beider Roſſe Hufſchläge donnerten 
iiber die Brüde zurück, bald auf der harten Straße: 
ſchon hatte jie der dichte Nebel verfchlungen: die Be— 
gleiter des jterbenden Nömers waren um ihn voll be: 
ſchäftigt. 

„Blut! Raub! Mord!“ rief Ebroin gegen den 
ſchweigenden Himmel hinan. „O du Vielholde! 
Theuer biſt du erkauft!“ 

Zwei Stunden darauf ſprengten, von Staub und 
Schmutz der Straße die Roſſe und die Mäntel über 
und über bedeckt, die raſchen Reiter auf den Markt— 
platz von Saint-Denis. 

Die beiden Sclavenhändler und ihre lebendige 
Mare bededten noch dicht die Stufen der Balilifa ; 
aber der Pla oben auf der Ejtrade hart vor der 
Thüre, wo die feine Geftalt der Angelſächſin gefniet 
hatte, war leer. 
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Ebroin jah’s: „Sie wird drinnen — in der Kirche 
— beten!” ſagte er, ſich ſelbſt bejchwichtigend: denn 
das Herz drohte ihm zu ftoden. „Bier, Jude,“ rief 
er, auf den Lederfad deutend, den Vanning vor 
fih auf dem Sattel trug. „Bier das Geld — 
und mehr ald du verlangt! Mo iſt die Jung— 
frau?“ 

„Der weiß, ob fie das nod iſt?“ grinjte der 
Jüngere. 

Ebroin hatte nicht veritanden: er wandte jih an 
den Alten. 

„Bo... wo iſt das Mädchen ?* 

„Wie foll ich willen? Wo wird je fein? Wohin 
je hat gebracht ihr Herr!“ 

„hr Herr? Du bilt ihr Herr.“ 

„Geweſen. Sit jie doch verkauft!“ 

„Was?“ ſchrie Ebroin, „verkauft. Du Schuft: — 
noch ift die jechite Stunde nicht voll.“ 

„Mag fein. Aber der Preis, den hat geboten 
der Andre,” fiel Mardochai ein, „der war voll. Hat 
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er doch geboten taujend Solidi mehr ald wir ver: 
langten.“ 

Ebroin verjagte die Sprade: er jtarrte lautlos 
bor jich hin. 

„Und wer — wer ijt der Käufer?“ fragte Van— 
ning, fein Pferd dicht herantreibend. 

„Weiß ih’8? Iſt mer ganz gleich.“ 

„Der... mwer...?* ſtammelte Ebroin leichenblaß. - 

„Nu, was jol’'n wer's nicht jagen dem jungen 
Herrn, will er's gar fo gern wiſſen? Wielleicht ver- 
fauft fie ihm der Andre zurüd — das heißt: nad) 
ein par Mocen. Iſt geweſen ein jtolzer, ftattlicher 
Herr. In koſtbarem jchivarzem Gewand: ein ſchwarz— 
jeiden Mantelhen. Hat er nur Eine Hand. Und 
jein Sädelmeijter hat ihn genannt: Herr Archidiakon 
Leodegar.“ 

Da ſchrie Ebroin laut auf und ſtürzte beſinnungs— 
los vom Pferd auf das Pflaſter des Marktes. 


Dahn, Ebroin. J. 10 


IX. 


Diele Wochen darauf — der Schnee lag auf den 
entblätterten Platanen der Gärten zu Paris — jap 
in einem dunfel verhangenen Kleinen Schlafgemad; des 
Palatiums dort am Bett eines Kranken eine forgjame, 
angitvolle Pflegerin: fie träufte ihm aus einer flachen 
Phiole dunkle Tropfen auf die brennenden Lippen. 

„Dank, Mutter, Dank!” hauchte er, ihre Hand 
jtreichelnd. „Dank für all deine Sorge. Zum zweiten 
Male jchuld’ ich dir mein Leben.“ 

„Bott dem Herrn dankſt du die Genejung, mein 
Ehroin. Ah, als ih vor Monatsfrijt über dieſe 
Schwelle trat — mit dem treuen Vanning.. .* 

„Bo it er? Wo...? Ih will ihm danken!“ 


„Verſchwunden! Spurlos verſchwunden ijt er, 
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fobald er mich an dieſes Bett gebracht hatte. Er 
fam mir ſchon unterwegs jo jeltiam vor — wie nicht 
recht bei Sinnen. Er jtammelte mwirre Worte, — 
halt fich einen argen Sünder, ſprach von Blutjchuld, 
Raub, Neue, Buße...” 

„Ah,“ ſeufzte der Kranke tief auf. „Auch Er — 
auch jeine Seele hab’ ich . . .! Und umfonft, umfonft.” 
Und er barg das glühende Antlig in den Kiffen. 

„Das ihn nur jo quälen mag?“ dachte die 
Mutter. „Räthjelhaft waren die Worte, die er im 
Fieber raunte Tag und Nacht! — Komm, mein Kind, 
beruhige dich.“ 

Und fie jtrih ihm mit einem eſſiggetränkten 
Linnentuch über die heiße Stirn. 

„Du foljt dich nicht aufregen durch die eignen 
Gedanken, rieth der gute Arzt. Wie mag ein Jude 
nur jo gütevoll fein! Schlafen jollit du oder Beten!“ 

„sa, wer das könnte! Im Schlafen träum' ich 
Alles nochmal. Im Beten fluch’ ich Gott und mir 


und... ihm.“ 
10* 
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„Du folljt deine Feinde fegnen, nicht ihnen fluchen, 
Kind. Als ich dich damals im Fieber tobend fand, 
— Hirnfieber, fagte der alte Zacharias — da ſchien 
wenig Hoffnung, daß du...“ 

„O wär' ich doch geitorben!“ 

„Sprich nicht ſo. Gott hat noch Großes mit dir 
vor. Sonſt hätte er dich nicht wie durch ein Wunder 
hergeſtellt. Und du wärſt in deinen Sünden dahin— 
gefahren — ohne Beichte, ohne... .“ 

„Beichte! Ia, Mutter, du haft Recht. Beichten! 
Das wird mich erleichtern, mic) fühlen, mehr als der 
Kühltrant des Arztes. Beichten! Aber nicht den 
Priejtern! Dir, liebe Mutter, die will ich beichten, 
das ſchwere Gewiſſen zu entlaften. Du joljt Alles 
willen und dann mid ... berdammen, mich ber: 
laſſen!“ 

„Mein wilder Bub,“ ſprach ſie, ſeine Wangen 
liebkoſend. „Sa, ſprich! Schütte dich aus. Wie 
weiland der Knabe gethan, wann er mir auf meinem 
Schos ſeine kleinen Leiden und Schmerzen, ſeinen 
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Zorn geklagt über Verunrechtung durch die Scniores, 
durch Leodegar.“ 

„Leodegar!“ ſchrie der Kranke und fuhr in die 
Höhe. „Erjei...! Aber nein, erſt ſoll die Mutter 
Alles hören. Ad, dein Bub ift nicht mehr das 
wilde, heiße, aber brave Herz, frei von Schuld. Ich 
bin...! Ich kann's nicht jagen, was ich geworden 
bin. Höre! Ganz nahe dein Gejiht, dein Ohr an 
mein Kopfliffen! Ich kann's nicht laut fagen.“ 

Und die alte Frau ſchob ſich num eng heran, er 
umichlang ihren Hals mit beiden Händen und er 
zählte ihr, — unter vielem Stoden und Seufjen — 
ohne fich zu jchonen, alle Vorgänge jener Nacht und 
jenes Morgens. 

Wohl zudte die fromme Frau zumeilen zujanmen 
vor Grauen, aber jie bezwang ihr Entjeßen, des 
Kranken zu jchonen: auch wich die Entrüftung in 
dem Mutterherzen gar bald dem Mitleid. 

„Run,“ ſchloß er, jie freigebend und erichöpft auf 
das Lager zurückſinkend, „nun weißt du Alles, Mutter. 
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Segt jchüttle den Staub von deinen Schuhen, verlah 
das mwohlverdiente Schmerzenslager des Näubers, des 
Blutbefleckten .. ." 

„O nein, mein Sohn! Zetzt gehör ich erſt recht 
an deine Seite, jeht, da deine Seele mehr leidet als 
dein armed Gehirn. Unabläſſig will ich für dich beten. 
Und daß du dem Prieſter beichtejt, dazu dräng’ ich 
dich nicht, jo tief mich dein Unglaube jchmerzt: feine 
Losſprechung würde dich ja nicht tröften und fie 
würde dem Ungläubigen gar nicht werden. Auch ich, 
deine Mutter, fpreche dich noch nicht frei: noch nicht! 
Erft folljt du, da dich Gott in feiner Gnade genejen 
ließ, durch ein wackres Leben zeigen, daß du ſolche 
Gnade verdienit: du ſollſt Gutes thun, Großes ver: 
richten mit den Gaben deines von Gott gejchenkten 
Geiftes, Gutes und Großes wirfen an dielem deinem 
Volk der Franken, zumal an den Armen und Elenden, 
denen deine Altern und du felbit jo lang angehört 
haben, du follit ein Wohlthäter, ein Erretter werden 
der Bedrüdten. Dann, bilt du das geworden, dann 
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wird dich der Segen von Zaujenden freilprechen von 
der Schuld jener rafhen That. Und auch deine 
Mutter: denn die beſte Buße ift dad Beſſermachen.“ 

„Die befte Buße ift das Beſſermachen!“ rief der 
Kranke und Thränen weicher Rührung traten in jeine 
Augen. „Ein goldig Wort! Ich will's befolgen. 
Aber ſiehſt du, Mutter, dein Wunſch, ich möge Die 
Liebe zum Meibe fennen lernen, — ad, er ilt mir 
nicht zum Heil, zum Unheil in Erfüllung gegangen. 
Und doh! Daß ich fie nur jehen durfte, hat mein 
ganzes Leben mit Sonnenglanz erfüllt: von dieſer 
Erinnerung will ich zehren bis an’d Ende. — Wo mag 
fie jein? Was mag aus ihr geworden jein? Leodegard 
Gemahlin! Aber ob er das wollen wird? Ob der 
Gewaltthätige nicht .. .? Er ift Priefter. Zwar darf 
er mit des Biſchofs, mit des Pabſtes Verftattung die 
Che ſchließen . . ." 

„Mein armer Sohn! Den Troft muß ich dir 
nehmen. Er fann nicht die Ehe ſchließen. Er it 
einjtweilen Biſchof geworden, Biſchof von Autun.“ 
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„Er fteigt raſch,“ ſeufzte Ebroin. „Und ich ...“ 

„Auch du biſt geſtiegen“ — (es reizt ihn wieder 
das Weltliche, Gott ſei Dank! dachte die Mutter). 
„Schau her: Vanning erzählte, als er dich, den Be— 
wußtloſen, in dies Gemach geichafft, habe er dieſe 
Charta vorgefunden. Der König hat dich — der alte 
Waltharich ift geftorben — zu jeinem Mariffalf er- 
nannt. Hier, lies.“ 

Eifrig griff Ebroin nad der Rolle. „Ab, am 
Lage vor dem Raub, vor der Blutihuld! Und in 
diejem Amte hätte man mir das Geld geliehen! 
Grauſame Unvernunft des Zufalls! Aber der Mari: 
jfalE hat den Heerbefehl über die ganze Reiterei des 
Palaſtes. Das ift Macht, Waffengewalt: — das ijt 
der Weg zu höchſten Heldenehren. O Mutter, Mutter! 
Die erjte Freude wieder! Und du, du hajt fie ver- 
fündet. Sie thut mir wohl, ich fühl’. Die beite 
Arzenei! Komm, bitte — hilf mir — langjam aus 
dem Bett. Ih mil, ih muß aufjtehen, — der 
Marijfalt muß zu Roß!“ 





x 

In der gleichen Stunde ſchritt in das Schreib: 
gemach des Biſchofs von Autun deſſen Bruder Gairin, 
der Graf von Tours. 

Staunend blieb der Eintretende am Eingang 
jtehen, fi in dem weiten Raum umjehend: „Nun, 
bochehrmürdiger Herr Bruder,“ begann er, „meinen 
Glückwunſch! Glück zu Allem, was du in diefen 
Monaten unjerer Trennung geihafft, erreicht, voll- 
endet haft. Auch zu diefen Veränderungen hier im 
Biihofsbau! Ic Fenne ihn ja von früher. Aber 
welche Pracht, welcher Schmud, welcher Geſchmack, 
welch' Kunftverjtändnig! Ich ſah's mit Staunen, 
Schritt für Schritt, von den Thorflügeln, von dem 
Atrium an bis hieher in dein Geheimgemadh: — 
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das iſt die Krone des Ganzen. Römiſche Reliefs — 
griechiſche Vaſen! — Was ſeh' ich? Eine nackte 
Marmorgöttin! Ei, ei, Herr Biſchof!“ 

Langſam erhob ſich Leodegar von den purpur— 
farbnen Kiſſen des Pfühls, auf dem liegend er ge— 
leſen hatte: er ließ eine Urkunde in das koſtbare 
Broncebecken gleiten, das neben dem Kopfende ſtand 
und zahlreiche Pergamente enthielt; ſein dunkelrothes 
Hausgewand aus feinſter friſiſcher Wolle war an Hals— 
öffnung, Armeln und Saum reich, aber geſchmack— 
voll, nicht überladen, mit Gold geitidt. Glänzende 
römische Gameen, hielten, in goldne Spangen gefaßt, 
die meißen Sandalen über dem feinen Knöchel 
zufammen. Der Bilchofsring am vierten Finger 
feiner Hand trug einen bärtigen Kopf, den er für 
Sanct Petrus ausgab; aber er wußte, es war ein 
Pojeidon. 

Alle jeine Bewegungen und das Spiel feiner 
Mienen waren no viel mehr ald früher berechnet, 
bemejien, jalbungsvoll. 
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Langſam und würdereich war denn auch die leife 
Bewegung, mit der er dem Bruder die Hand hin- 
hielt, — nicht gar weit jie entgegenredend: „Will 
kommen,“ ſprach er, den zierlich gejchnittenen, jchmal- 
lippigen Mund kaum zu einem Ylüftern öffnend, „im 
Namen des Herrn!“ 

Gairin ftußte: dann lachte er: „Na höre, alter 
Genoß im Dienjte von Bachus und Venus: jeßt, — 
bier, — mit dem Bruder allein, — brauchſt du nicht 
fo feierlich . . . Komödie zu jpielen.“ 

„Dit nicht Komödie gejpielt,“ entgegnete Leodegar, 
immer gleich janft und gleich verhalten. „Es darf 
nicht Komödie fein, e8 muß zweite Natur werden. 
Eben deshalb,“ und nun lächelte er mit über: 
legener Ironie, „muß ich ſtets in der Übung 
bleiben.“ 

„Kun, meinetwwegen. Mir wär's zu langweilig. 
Aber mir kann's recht fein, ich muß es ja nicht mit- 
machen. Ic eile hieher aus meiner Grafichaft, dir 
zu danken: denn du doch gewiß haft bei dem König 
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ducchgejeßt, daß mir — troß meiner jungen Jahre! 
— das ehrwürdige Amt des Seniſkalk am Hofe ver- 
liehen wurde? Nicht?“ 

„Es mag wohl jein!“ 

„Dann Dank dir, Bruder.“ 

„Keine Urſach. Hab's nicht um deinetwillen ges 
than. Aber bitte, jeße dich — ich muß Dir darüber 
— umd von nod Anderem! — Vieles jagen. Du 
biſt erichöpft von der Reiſe. Bevor wir zur Zafel 
Ichreiten — ic habe täglich gegen hundert Säfte — 
eine Erfriſchung.“ 

Er trat an die Wand, von dunfelrothem rhä- 
tiihem Marmor getäfelt: — da war unter einem 
neuen jilbernen Kreuz ein alter goldner Adler an- 
gebracht, der noch den Donnerkeil des Zeus in den 
Fängen trug: er drückte leije auf den heidnijchen 
Blisitrahl: — draußen erflang ein jilberheller Zon: 
zwei Afoluthen glitten geräufchlos durch eine unjichtbar 
in die Nebenwand eingefügte Pforte und neigten in 
ftummer Demuth die glatt gejchornen Häupter. 
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Kaum vernehmbar, fo leife, befahl der Bilchof: 
„Den Wein aus den römiichen Vignen Sanct Pauli. 
Und die forinthifchen Becher. Und Pfirfiche aus dem 
Warmhaus des Kloſtergartens.“ 

So geräuſchlos wie ſie gekommen, verſchwanden 
die Aufwärter; mit unbegreiflicher Schnelligkeit brachten 
ſie das Befohlene, ſetzten es auf den Rundtiſch von 
grünem Malachit und glitten hinweg wie ſchwarze 
Schatten. 

Der Wirth winkte dem Gaſt, ſich zu ſetzen; der 
bekam ſo die Marmorſtatue voll zu ſchauen. „Ein 
entzückendes Weib! Höre, Bruder! Zur Enthaltung 
verurtheilt ſein und immer dieſes Geſchöpf vor ſich 
haben... .“ 

„Die? Die ift ja von Stein. — Übrigens ge: 
loben wir nur Chelofigfeit.“ 

„Bo haft du die Statue her?” 

„Aus Arles. Dort hatte jie ein dummer Bifchof 
— 8 giebt auch ſolche! — zerichlagen wollen, hatte 
auch Schon angefangen — du ſiehſt, die Arme fehlen. 
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Zufällig fam mein Gapellanus dazu, verhütete die 
Vollendung der Barbarei und erbot ſich, ‚das heid- 
niihe Scheufal! dem frommen Gottesmann aus den 
Augen zu Ichaffen: — der gab fie mit Freuden: — 
ohne Entgelt! Der Ejel! Der verftümmelte Rumpf 
ift noch mehr mwerth als alle Kirchen von Arles ſammt 
ihren todten Reliquien und lebenden Prieftern. Schau, 
was meine Erholung ift zwischen dem Mejjelefen und 
den vielen NRechtshändeln des Bisthums“: und er 
öffnete den Dedel eines prachtvollen antifen Sarko— 
phags, griff hinein und hob einen aus weißem 
Marmor gemeißelten nadten Frauenarm hervor: „ich 
muß doc dem jchönen Weib die Arme wieder geben. 
Deſto uneigennüßiger von mir, da fie mich nie in 
diefe Arme fchliefen wird. Oheim Dedo, dem id) 
ja al’ meine Bildung wie in Wiffenfchaft, jo in Kunft 
und Kunjtgewerk verdanfe, hat den linken zu ergänzen 
iibernommen. Wollen ſehen,“ Tächelte er, „wer's 
naturgetreuer machen wird. Preilih, der Ohm hat 
längere Erfahrungen... . .“ 
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„Uber der Neffe friichere,“ lachte Gairin. „Ei, 
wie köſtlich munden dieſe Pfirjiche.“ 

„Sa! Berjien hat der Herr gejegnet, obwohl es 
nicht an ihn glaubt. Im frommen Gallien gedeihen 
jie nicht fo gut. Wie ungerecht von den Heiligen !* 

„Das ift aber das?“ forichte der Seniſkalk 
neugierig. „Eine Art Brettipiel? Allein mit gar 
verfchiedenen Geftalten bejegt. Nie hab’ ich das 
gejehen.“ 

„Slaub’8 wohl! Iſt noch im Abendlande nicht 
befannt. Der Ohm lernte es tief in Ajien bon 
einem indiihen Fürften und brachte mir die elfen- 
beinernen ſchwarzen und weißen Männlein mit... .“ 

„ber da jind auch zwei MWeiblein.“ 

„Die Königinnen! Auf die fommt das Meijte 
an. Der Ohm lehrte mid das Spiel: das könig— 
liche oder das mit den Königen heißt eg: — 8 ift fein, 
aber ſchwer. — Jedoch nun zu deinem neuen Amt. 
Morgen ſchon gehjt du mir nad Paris an den Hof.“ 

„Morgen jhon! Ich wollte... .“ 
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„Du willſt, was ich will — für uns beide wollen 
muß. Vernimm! Bmar hab’ ih auch nah dem 
frühen Tod der Königin Nantechild, meiner mütter- 
lihen Gönnerin .. ..“ 

„Ra höre! Ja ſo: ... du darfſt nicht aus der 
Übung fallen!“ 

„Bis vor kurzem den jungen König Clodovech 
völlig beherrfcht: — ich jollte ja für feine Seele wie 
für jein Reich forgen: To hatte jie mir ihn, wie 
ein heilig Vermächtniß empfehlend, hinterlaffen.“ 

„Shrem Buhlen den Sohn!“ lachte Gairin. 

„Sch habe denn auch für beides geſorgt,“ lächelte 
Leodegar, und diesmal war das ſonſt jo feine Lächeln 
jehr eyniſch. „Seine Königsmacht Hab’ ich nad) 
Kräften eingefchränkt durch allerlei Zugeitändnijfe an 
die heilige Kirche und an den Weltadel.. ." 

„Sehr vernünftig!” unterbrach der Bruder nad) 
einem tiefen Trunf. „Höre du, dein Wein ift ſtark!“ 

„Bah, ich bin doch ftärfer. — Denn bier drohte 
eine Gefahr, die ich gerade noch zu rechter Zeit ent- 
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dedte, fie abwenden zu können. Denke dir nur, diefer 
heißblütige Ebroin . . .“ 

„Verſchling' ihn die Hölle!“ 

„Ja, vielleicht muß ſie das einmal ganz geſchwind! 
... Hat den richtigen Gedanken gefaßt, das ‚Heil 
des Frankenjtats‘ — das ift nämlich jein höchites 
diel —“ 

„Der Thor! Mas hat er davon?“ 

„Berlangt die Stärkung des Königthums. Und 
zwar zu weſſen Vortheil? Zum Bejten der kleinen 
Freien.“ 

„Natürlih! Der Adererfohn! Der Knecht !“ 

„Und woher die Mittel nehmen, Krone und Bauern 
zu fräftigen ?“ 

„Nun?“ rief Gairin und hielt vor Staunen den 
Pfirfih vor dem offnen Mund. 

„Der Kirche und dem Adel Reichthum und Nechte 
ſchmälern!“ 

„Der Kerl ift ja toll!“ 


„Dh nein. Er iſt jehr klug. Und hat ganz Recht.“ 
Dahn, Ebroin. I 11 
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„Wie? Mas? Hin muß er werden! Ich ftech’ 
ihn über den Haufen!“ 

„Sa, ja! Aber erjt ſpäter. Erſt muß er — 
id kann's ja nicht,“ ftöhnte er bitter, an feine rechte 
Schulter langend, „ich elender Krüppel — erjt muß 
er mir Auſtraſien erobern: Er kann's, er ift der Mann 
dazu: — auch jenen klugen Arnulfingen meijtert er, 
jo mein’ ih. Dann aber fällt er raſch . . .“ 

„oh,“ lachte der Bruder, „und dann herricht 
der Bilchof von Autun über alle drei Neiche.“ 

„Nicht unmittelbar — der Biihof kann ja nicht 
Majordomus werden! Majordomus über das ganze 
Neich wirft du, Bruder Gairin.“ 

„Ah fol“ rief der und riß die Augen auf. „Ich 
befrage dich dann in allen Dingen.“ 

„Das wird vielleicht nicht ſchaden,“ lächelten die 
ſchmalen Lippen. „Aber joweit jind mir noch lange 
nicht. Vor Allem mußt du die Gunft ded Königs 
gewinnen. Deshalb fort mit dir aus dem fernen 
Tours und an den Hof! Denn — leider! — Der 
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biedre Praejectus hat Macht über ihn gewonnen, hat 
Ebroin ald Mariſkalk durchgeſetzt: — bejtürzt finde ich 
meinen Einfluß dort feit einiger Zeit ſchwinden. Der 
König zieht fih von mir zurück . . . .“ 

„Das wäre!“ rief Gairin erichroden, „das darf 
nicht fein.“ 

„Kein. Und deßhalb muß etwas geichehen. 
Etwas ganz Neued und Entſcheidendes. Zwar hatte 
ih mir den jungen Mann gefügig, zugethan ge- 
macht durch das ſtärkſte Bindemittel, das Iünglinge 
feſſelt.“ 

„Nun?“ 

„Ei, das verſteht ſich doch: durch die Meiber. 
Gr war wie eine Jungfrau, da ich ihn von feiner in 
Gott ruhenden Mutter geerbt hatte. Nun, das konnte 
doch nicht jo bleiben. Ein Dann, ein Herrfcher muB 
die Welt kennen. Zu der Melt gehören nun aber 
auch die Weiber... .. M 

„Sch verſtehe.“ 


„Und das that lange gut. Aber nun verſagt's. 
11* 
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Das Bürfchlein — ein echter Meroving! — ijt uns 
erfättlih: — er wird’8 nicht lange treiben, fährt er 
in ſolchem Unmaß fort. Sind fie doch, diefe Könige: 
fnaben, wie die Eintagsfliegen: von Knaben gezeugt, 
ald Knaben ſchon Gatten, — ſchon vorher Väter! 
— ſiechen fie auch ſchon ald Knaben dahin, kaum 
das volle Iünglingsalter erreichen fie. Geht das fo 
fort, verjiecht al&bald und verwelkt und jtirbt raſch 
dahin das ganze Haus des marfjtrogenden Chlodoved). 
Nun, uns fann’s nur willfommen fein: über folche 
Schwächlinge — und für fie! — herrſchen Bifchof 
und Majordomus. Aber feit einiger Zeit folgt mir 
mein Fönigliher Schüler nicht mehr recht: er ijt über: 
drüffig al? der Weiber, die er in jeinen Villae über 
fein ganzes Reich vertheilt hat. Er will was Andres, 
So werd’ ich ihn denn vermählen.“ 

„Du, ift das nicht gefährlich ? Seine Gemahlin...“ 

„Muß mir durchaus ergeben fein: — wie dieſe 
meine Hand. Sie muß mir die fehlende Rechte 


erſetzen.“ 


165 





„Und mwird er ihrer nicht auch bald überdrüflig 
werden ?“ 

„Sieh, ſieh, Brüderlein. Haft zugenommen an 
Klugheit! Wohl durd Erfahrung? Du hättejt Recht, 
wenn nicht... .* Er griff wieder in den Sarko— 
phag, dann aber hielt er inne. 

„Run, du ſtockſt?“ 

„Wohl, du magſt es wiſſen. Dein eigner Vor— 
theil verbürgt dein Schweigen: ſonſt ade Majordomat, 
Gairine! Höre denn: ich habe ihm eine Königin 
ausgeſucht, die iſt jo zauber-, elfen-, engel-ſchön, daß 
kein Mann jemals ihrer müde werden kann.“ 

„Das wäre ein Wunder.“ 

„Ja, ſie iſt aber auch ein Wunder. Schau her!“ 

Und er holte nun aus dem Sarkophag eine ovale 
Platte von feinſtem Lindenholz, auf die ein Mädchen— 
antlitz gemalt war und hielt es ihm überraſchend 
vor die Augen. 

Der ſprang auf: „Gott des Himmels! Lebt dies 
Geſchöpf?“ 
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„Es lebt!“ 

„Kann man fie erringen? Ich muß fie haben!“ 

„Du? — Nein!“ 

„Doch, doh! Ih will! Mer it ihr Vater, 
ihr Muntwalt?“ 

„Sie hat weder Vater noch Muntwalt.* 

„ie jo?“ 

„Sie ift eine Unfreie.“ 

„ah! Wer ift ihr Herr?“ 

„Der dies gemalt hat.“ 

„Und wer, wer ift das?“ 

— 

„Du, Bruder? Du, Glücksmenſch! Aber du 
biſt ja Biſchosf! — Gieb fie mir und nimm all 
mein Gut.“ 

„Das wäre fchlecht bezahlt für mich,“ lächelte 
Leodegar, „und ein ſchlechter Tauſch für jie.“ 

„Sch ahne!“ 

„Ziemlich ſpät.“ 

„Sie ſoll . . .?“ 
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„Sie fol König Chlodovechs Königin werden und 
ihn — für mi)! — beherefchen. Denn jie ijt eben 
jo Hug, wie fromm, wie ſchön. Und das mill viel 
jagen, nicht?” 

„Dagegen ift ja deine Venus nichts! Wie famit 
du zu dieſer Göttin?“ 

„Sch kaufte fie.” 

„Bo? 

Auf offnem Markt zu Saint-Denis: eine ſchuld— 
verfnechtete Angeljächlin. Als ich fie knieen jah vor 
der Kirchthiire, meinte ich, ein Engel Gottes, ein 
Seraph fei mir Sünder erjchienen. Bald kamen mir 
minder fromme Gedanken. Ich eritand jie.. . ſehr, 
Sehr theuer.“ 

„Sleihviel. Du Glüdlicher!” 

Der Biihof ſchüttelte das kluge Haupt. „Nicht 
alfo, wie du wähnſt. Schon wollte ich die Hand 
ausſtrecken nad) der ſüßen Frucht . . .* 

„Nichts hätte mich abgehalten!“ 

„Sa dich!“ meinte der Bruder ziemlich verächtlich, 
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„aber mich durchzuckte rechtzeitig der Gedanke: das 
ift die Gefuchte! Das iſt die richtige Königin bon 
Nenfter und Burgund. Führ' ich fie — nicht als meine 
Buhle! — führ' ich diefe Jungfrau dem jchwachen 
König zu, jo it er in meinen Händen für immer: 
dar.“ 

„Und jo haft du fie. . .?“ 

„Vom Marktplatz weg, ungeküßt und unberührt, 
— id) glaub’ auch, ... fie ift maßlos fromm und über- 
trieben keuſch, ... . jie hätte ſich in die Seine gejtürzt 
nach der erjten Umarmung! — in das Nonnenflofter 
der heiligen Genovefa zu Parid gebracht. Dort malte 
ih in Gegenwart der Abtiffin ihr Bild. Das fol 
der König ſehen. Dann...“ 

„Dann ift er ihr Eigen.“ 

„Und mein Eigen.” 

„Bruder,“ vief Gairin aufjpringend, „du bijt ein 
Meifter! Ein Zauberer! Alle Menschen übermeifterft 
du. Sag’, was ijt das legte Geheimniß deiner Al- 
überlegenheit ?* 
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„Kann dir's wohl vertrauen,“ ſchmunzelte ver 
Biichof, „denn du kannſt e8 mir nicht nachmachen. 
Mein Geheimniß ift: — die alleräußerjte Menſchen— 
verachtung. * 

„Leodegar!” 

„Jawohl! Ich habe nicht umſonſt Beichte gehört 
bon Männern und Weibern fo viele Jahre lang. Da 
ernt man ſie — beide! — fennen und — beide! — 
verachten. Elende Selbitjucht it Aller Herzen Kern. 
Faſſe fie an ihrer Lieblingsſchwäche: — Eitelkeit, 
Goldgier, Wolluft, Herrſchſucht — und du beherr- 
icheit fie fo ficher wie den Käfer, den du am Faden 
ſchwirren läßt. Aber zu diefer Verachtung muß ein 
Andres fommen.” 

„Nun?“ 

„Die äußerſte Selbſtſucht. Alle folgen dieſem 
Trieb: jo thu’ auch du: aber nicht im Kleinen: — im 
Sroßen. Kein Mittel darfit du ſcheuen für deinen 
Zweck: fein gutes und fein — Andres.“ 

„Und das Gewiflen ?“ 
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„Mein's ſchweigt, jeit Gott zuließ, daß ich ein 
Krüppel ward,” ſprach Leodegar ingrimmig mit zorn- 
funfelnden Augen. „Nun fol Gott die Folgen tragen. 
Gr ijt der Thäter meiner Thaten.“ 

„Das iſt Gottesläfterung,* rief Gairin erfchroden 
aufipringend. „Und die Hölle?“ 

Nun erhob fich auch Leodegar langſam vom 
Stuhle: „Die Hölle?" Jetzt nahm das ftechende Auge 
den jchärfiten Ausdruck an: er preßte die fchmalen 
Lippen entichloffen zufammen und furchte die Stirn, 
daß es fchmerzte. „Die Höle? Ja, Ebroin glaubt 
nicht daran: — er glaubt, mit dem Tod iſt Alles 
aus.“ 

„ber du? Der Briefter? Der Biſchof. Du... .? 

„sh glaube an die Hölle, leider! Aber ich glaube 
— nein, ich weiß, ich will’s glauben!“ — rief er mit 
leiſem Erſchauern — „man kann die Höllenjtrafen ab- 
löfen durch Gejchenfe an die Heiligen. Das — dieſer 
Glaube — iſt der Anker, an den ic das Schiff 
meines Lebens gefeitigt habe. Wehe mir, wenn er 
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mir abriſſe . . ch müßte verzweifeln.“ Gr bebte 
leife, er erbleichte. Dann nach geraumer Weile, fuhr 
er fort: „Nun aber fomm — die Gäſte harren — 


zur Tafel!“ 


XI. 


Hisbald ging durch die Reiche Neuſter und 
Burgund die erfreuende Kunde, König Chlodovech 
werde ſich mit einer überaus ſchönen und fait nod) 
mehr frommen Jungfrau vermählen, die bisher in 
einem SKlojter zu Paris als Laienjchweiter gelebt 
habe. 

Erfreuend war die Nachricht, weil man hoffte, 
eine jchöne Gattin werde den tief gejunfenen, ſchon 
als Knabe arg verderbten Jüngling von jenen Aus: 
ſchweifungen abhalten, die bereits in manches Haus 
jeines Reiches Schmach und Unheil gebracht hatten. 

Der Tag der Vermählung war gekommen. 

Am frühen Morgen ſchon begab ſich der Bilchof 


von Autun mit großem Gefolge in das einjam in 
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einer Vorjtadt auf dem linfen Seine-Ufer belegene 
Kloiter. 

Er ſtaunte, die koſtbaren Königsgewande, die der 
Bräutigam und er felbjt der Braut für den Zug durch 
die Straßen, für die Trauung und das darauf folgende 
Hoczeitmahl als Geſchenk gefandt hatte, ſämmtlich 
in dem Vorſal zufammengepadt zu finden. 

„Aber!“ fuhr er die greife Äbtiffin an, die ihn 
ehrdienig an der Pforte begrüßt hatte. „Was ift 
das? Iſt die Königin noch nicht angefleidet für das 
Seit? Es ift hohe Zeit!“ 

„Hochehrwürdiger Herr Bifchof,“ erwiderte die 
fromme Frau, „die Jungfrau weigert ſich, diefe 
Prunfgewande anzulegen. Sie hat befohlen, fie alle 
zuſammen zu Gunſten der Armen, zum Losfauf von 
Unfreien, von Schuldgefangenen, zu verwenden.“ 

„Unfinn!“ rief Leodegar ftirnrungelnd. Ich will 
ihr... .! Führe mich fofort zu ihr.“ 

Er fand fie in ihrer fchmalen Zelle in brünftigem 
Gebet auf den Knieen vor dem Wandmofaif, das in 
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ungefügen Zügen das dornenbefrönte, blutüberjtrömte 
Antlig Chrifti darftellte; fie trug das Gewand der 
‚Neligiofen‘: ein weißes Unterfleid, einen grauen 
Schleier, einen ſchwarzen Mantel, mit dem jie bei 
dem Eintritt hier ihre dürftigen Lumpen vertaufcht 
hatte. 

Sie erhob fich nun, fie wandte fih ihm zu: — 
Thränen glitten über ihre bleichen Wangen. 

„Ah, ift das Meib Schön!“ ſprach er zu fich. „Und 
diefem verthierten König, noch halb Knabe und jchon 
Greis, fie in die Arme geben, — es iſt, fürcht' ich, 
meine aller, aller-ſchwerſte Sünde. Bah, aud) fie, aud) 
dies Geſchöpf iſt nur ein Mittel zum heiligen Zweck. — 
Mas fol das, Kind?“ begann er nun, halb mild 
väterlich, halb verweilend. „Du verichmäheit die Gaben 
deines königlichen Herrn? Bon meinen bejcheidenen 
zu ſchweigen!“ 

„Ich danke ihm und dir. Dod) einer Magd des 
höchſten Heren, die ich fein und bleiben mwill mein 
Leben lang, ziemt ſolche Hoffahrt nicht. Nie, bis 
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ich jterbe, trag’ ich andred Gewand als dieſes. Ich 
hab's gelobt.“ 

„Das geht nicht,“ zürnte Leodegar. „Yon dem 
Gelübde entbind’ ich dich.“ 

„Der entbindet die Seele, die nicht entbunden 
jein will?" Und jo entichloffen jahen nım die janften 
blauen Augen auf ihn, daß er jtußte. 

„Sollte dieſes ſchwache Rohr mir wideritehen 
wollen?“ dachte er. „Das wäre...! Übrigens... 
ed wird ſtark wirken: auf den König, auf Alle. Sie 
tritt glei in den Glanz einer Heiligen: — dieſer 
Glanz wird auch auf mich fallen. 

So ſei e8 denn!“ fprach er. — „Aber nun, mein 
Kind, bald meine Königin, wiederhole ich dir: ver- 
giß nie, wad Alles du mir zu danken haft.“ 

„Ich werd’ es nie vergeſſen!“ ſprach fie feierlich, 
griff nach feiner Hand und küßte fie. 

„Das darfit du nie mehr thun,“ rief er die Hand 
zurückzuckend. 

„Warum nicht?“ 
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„Beil... weil du nun bald meine Gebieterin! 
— Du warſt meine Leibeigne, ich habe dich bejchügt, 
Leib und Seele, vor Entweihung .. .*- 

„Das num zwar nicht,“ entgegnete fie ruhig. 

„Die jo? Du weißt nicht, was dir drohte, was 
ein andrer Käufer als ih..." 

„Sch weiß Alles. Bevor wir auseinander geriffen 
wurden, hat mein Water mic) und Gunthild, Die 
Schweiter, gewarnt vor... Gewalt. Ind ic) ver- 
jprah ihm, — und noch beiliger mir jelbjt! — zu 
jterben, eh’ ih Gewalt erführe. Sieh her,“ und aus 
dem dichten Gewoge ihres prachtvollen waitenblonden 
Hares, das im Nacken in einen mächtigen Knoten ge- 
ſchürzt war, zog ſie eine Eleine, aber ſehr jcharfe 
Klinge. 

„Welche Entichloffenheit in diefem Kind, das nur 
beten und meinen zu können ſchien!“ dachte er. 

„Uber ich werde dir danken, jo lang’ ich athme, 
daß deine Güte mir die Sünde des Selbjtmords er: 
ipart und dieſe heil'gen Räume mir erihlofien hat, 
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in denen ich alle meine Zage zu verbringen gehofft 
hatte. Ich bat die Äbtiſſin, mir das Nonnengelübde 
abzunehmen. Aber du habeſt das jtreng verboten, 
lagte ji. Warum ?* 

„Zus guten Gründen. Jedoch du — fo ab: 
gewandt der Welt, jo ganz der frommen Cinjamfeit 
ergeben — erfläre mir, wie es fam, daß du, während 
du drei Tage lang, nachdem der König, von mir 
geführt, dich hier aufgejucht und dich, jofort entzückt, 
zur Gattin erforen hatte, dich hartnäcig meigerteit, 
allen meinen Mahnungen und Befehlen trogtejt, — 
plötzlich am vierten Tage freiwillig felbjt zu mir 
jandteft und mir fagen ließeſt, ja, du willigeſt ein. 
Wie fam das?“ 

Mie eine Berflärung zog ed num über das edle, 
bleihe Antlitz, als jie begann: 

„Die das fam? Wohlan, ich will dir's fagen: 
du, mein Mohlthäter, jolljt es erfahren, was ich feiner 
Seele, nicht einmal den lieben Ältern daheim im 


theuren Borkihire vertraut. Die heil'ge Jungfrau 
Dahn, Ebroin. I. 12 
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wirdigt mich zumeilen, mir im Traume zu erfcheinen 
und mir Gebote zu ertheilen.“ 

„Betrügerin oder Närrin?“ Diefe Frage durch— 
zudte den ſeelenkundigen Beichtiger, wie er verblüfft 
fie anftarrte. Aber jofort, im Anblic diefer frommite 
Verzückung ſtrahlenden, gen Himmel aufgeſchlagenen 
Augen, ſagte er zu ſich ſelbſt: „Nein, hier iſt keine 
Lüge, das iſt Wahn! — Und wo und wann und 
wie iſt das zuerſt geſchehn?“ 

„Daheim, in dem lieben Gehöft an der ſchilfigen 
Dufe Ih war gerade ſechzehn Winter alt geworden. 
Da warb der Nachbarſohn um mich, Eadbert, ein 
wackrer, ſtattliche Mann, der Wicgerefa in der Shire. 
Der Vater, hocherfreut, willigte ein; doc in feiner 
Güte fragte er mich erjt: ich jagte nicht nein. Denn 
ih war mit Eadbert aufgewacjen, mit dem guten: 
er war mir wie ein Bruder. Alles war beredet, nad) 
drei Nächten follte der Brautlauf gehalten, dann vom 
Priejter der Segen über und geiprochen werden. Da, 
am vierten Abend zuvor, wollte er mich — vor den 
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Altern — küſſen: es wäre der erfte Kuß geweſen. 
Da ergriff mich mit Entjeßen. Das, das konnte 
ich nicht! Ich jtieß ihn von mir — ich fchrie auf, 
ih lief in meine Kammer, riegelte mich ein, weinte 
und betete, betete wie noch nie. Und doch hatte ic) 
von Kind auf mit Luft, mit ſüßer Wonne des Gebetes 
genoffen. Biſchof Angilbert jelbit, der große Lehrer 
unfres Landes, hat mic beten gelehrt. Im Meinen 
und Beten jchlief ich ein. Da plößlich erwachte ic) 

. aber mie erfchraf ih! Ich lag nicht mehr auf 
meinem Bett: aufrecht jtand ich, hoch aufgerichtet, vor 
dem engen, ſchmalen Fenſter, durch das der Strahl 
ded Vollmonds auf mein Antlitz fiel: und in dem 
weißen Mondlicht fluthete auf mich zu, von einer 
jilbernen Wolfe getragen, die Gejtalt der Gottes- 
mutter, den Iefusfnaben auf dem Arm: — ganz wie 
id ſie stundenlang in leuchtenden Farben bunter 
Steine in der Wand des Domes zu Vorf bewundernd 
angefchaut: und ſie ſprach zu mir — und wunder: 


lieblih fang ihre Stimme: — ‚Balthildis, mein 
12* 
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Liebling, mein Schügling! Da ſollſt nicht diefes 
Mannes Gattin werden. Denn einem Andern hab’ 
ih dich beitimmt.‘ Und fie verſchwand in eitel 
Glanz und Glorie: id) aber ſank bewußtlos nieder. 
Aus Scham, aus Beicheidenheit — ih wollte nicht 
jagen, daß mir fo hoher Glanz getvorden! — ber- 
ſchwieg ich den Altern die Offenbarung und ließ mic) 
lieber ſchwer jchelten um meinen Wanfelmuth: Eadbert 
verließ feinen Hof und zog in die Ferne Es that 
mir weh um ihn: doc ich Fonnte nicht anders.” 

„Und ift die heilge Iungfrau die noch ſonſt er- 
ichienen ?* 

„Sinmal, ald die Händler zu Dovera mid) von 
Vater und Schweſter losgeriffen und allein auf das 
Schiff gebradht Hatten. Ich war für die Nacht in 
meiner Koje feſt gebunden. Aber ich hatte beſchloſſen, 
am Morgen, ſobald ich auf Deck gelangte, mich in 
die See zu ſtürzen. Da kam wieder — wieder ſchien 
der Vollmond auf mein Lager! — die Himmels— 
Königin herabgeſchwebt auf eitel Licht und befahl mir, 
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mein Schidfal zu tragen. Und zum dritten Mal 
neulid, — nachdem du mid am Abend fpät ver» 
laſſen . . .“ 

„Ich entſinne mich — ich ritt gen Mitternacht 
nad Haufe: — im Vollmondlicht,“ nickte er. 

„Kam die Erfcheinung wieder: doch diesmal fchien 
fie fat zu zürnen und ftrenger Elang die holde Stimme, 
wie fie Sprah: ‚Was fträubjt du dic und meigerit 
dich, Balthildis? Ich ſage dir: du ſollſt diefes Königs 
Gattin und Herricherin in jeinem Neiche werden. 
Denn viel des Guten will ich durch dich wirken und 
ungezählte Thränen ſollſt du trocknen; du ſollſt, die 
Mutter aller Armen, der Unfreien, der Gefangenen 
dich erbarmen: — denn du haft Soldher Elend felbit 
gekostet. Gehorche, werde Königin, Balthildis.‘ Und 
ich ertwachte und ich jandte dir mein Ja. Ich danke 
dir, Maria!“ 

So erjchütternd war der Eindrud ihres engel- 
ihönen Antliges in der Verklärung ſchwärmeriſcher 
Verzückung tiefjter Frömmigkeit, daß der meltkluge, 
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menfchenverachtende Priefter lange Zeit feinen andern 
Gedanken als den jtaunender Bewunderung fand, mie 
jie jo mit ausgebreiteten Armen und gen Simmel 
gerichteten Augen vor ihn ftand. 

Endlich raffte er ih auf: „Hm,“ dachte er jeßt, 
„diejer Fromme Wahn im Traum fan viel, ſehr 
viel nüßen, jo lang id — id) allein! — ihre wachen 
PVorftellungen leite. Aber ehrt jih Ddiefer Glaube 
einmal gegen mich, — zu brechen ift er nicht. Dann 
fort mit der Heiligen, wohin die Heiligen gehören: — 
in das Klojter: — wenn nicht gleih gar in den 
Himmel. — Ic ftaune Herrin, über folder Wunder 
Gnade. Ja wahrlich, du bift von Gott zu meiner 
Königin bejtimmt. Ich huldige dir.“ 

Und er ſank vor ihr auf beide Kniee und küßte 
den Saum ihres rauhen Geivandes. 


X. 


Der glänzende Zug, der das Brautpar zur Trauung 
in die Bafilifa des Apojteld Iohannes geleitete, follte 
ih von dem Palatium aus in Bewegung jehen. 

Schon am frühen Morgen des nebeldunftigen 
Mintertaged — die Krähen bäumten jcheltend auf 
den bereiften Ulmen an der Seine auf — jcharten 
fi) die Diener in dem geräumigen Hofe, die Vor: 
bereitungen zu treffen: Teppiche wurden auf die Stein- 
itufen des Aufſtiegs geipreitet, bunte Deden über die 
Brüftungen der byzantinifch-romanijchen Rundbogen der 
Galerien gelegt, die man dem alten Gäjarenbau ein: 
gefügt hatte, in den Ställen wieherten die Roſſe, die 
für den Tag ihren fejtlichjten Schmuck angelegt 
erhielten. | 
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Dem Mariffalt Ebroin mar die Mutter behilflich, 
die Waffenrüftung anzulegen: — mit ämfigen Händen 
mühte ji die Schwadhjjichtige. 

„Die gut läßt dir die glänzende Brünne, mein 
Kind, und auf dem lodigen Har der jtolge Helm 
mit dem goldnen Eber. Mein Bub wird wohl der 
ihönjte jein unter al’ den Hunderten im Zuge. Aber 
deine Mienen paffen nicht zu Veit und Freude. Noch 
immer... .?“ 

„Roc immer! Und jo lang ich athmen werde! 
Keine Möglichkeit, die Spur der Verſchwundenen auf 
zufinden. Sobald id) das Krankenzimmer verlaffen 
fonnte... .* 

„>a, lange bevor der Arzt es erlaubt hatte,” 
flagte Frau Leutrud. 

„Blog id) nad) Autun, den Priejter Leodegar zu 
fragen, was er mit der Jungfrau angefangen habe? 
Umfonft! Er war nicht in feiner Stadt, er bereifte 
den Sprengel ald Viſitator. Man wußte mir nicht 
zu jagen, wo er weile. Und in Autun noch traf 
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mich der Befehl, fchleunigit den Heerbann meiner 
Grafihaft an die Gotengränge zu führen, väuberijche 
Einfälle abzumehren. Erſt gejtern Fam ich bieher 
zurüd. Aber heute, heute wird er mir nicht entgehen, 
der Herr Biihof von Autumn. Er hat ja — in 
Vertretung des alten Bifchof8 von Paris — das 
Königspar zu trauen. Am Altare — dor dem ganzen 
Hof! — mill id ihn fragen, zu Rede jtellen. Und 
Panning? Ich hatte dich gebeten, nad) feinem Ber 
bleib zu forschen... ?“ 

Die Mutter fchüttelte den Kopf: „Nichts konnte 
ich erfragen! Auch jeine alten Altern wiſſen nichts 
bon ihm. Seitdem er mich hieher in dies Gemad) 
geleitet, hat ihn Fein Age mehr gejehen. Wie lang 
ift das ſchon! Sprid, liebes Kind, willſt du mic 
noch nicht bald wieder in meine Einſamkeit entlaffen, 
auf unjer Gütlein bei Poitiers?“ 

Zärtlih umarmte er die alte Frau: „Nein, 
Mütterlein, du bleibit fortab bei mir. Gönne mir 
doch das Einzige, wad meinem Herzen wohl thut. 
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Feinde ringsum oder doch Selbitlinge oder Gleid) 
gültige: lab mich doch in dieſe jchönen, treuen, jo oft 
Ichmerzenden Augen ſchauen. Das thut mir mohl 
tief in der Seele. Aber nun, bitte, gieb mir den 
Mantel, den neuen, den blauen, aus der Truhe. Ich muß 
hinunter. Muß nachlehn, ob die Roſſe des Brautpars 
richtig aufgezäumt find.“ 

„Ah ja, du haft ja auch die Braut in den Sattel 
zu heben. Sie fol wunderſchön fein. Nun, ic) ſehe 
ja Alles deutlich von diefem Fenſterbogen aus — 
gerade unter mir.“ 


XI. 


Alsbald jchmetterten die Hörner der Palaſtwache 
im Inneren des Gebäudes: auf flogen die jchiveren, 
mit. Bronce beſchlagenen Doppelthüren des Eingangs 
und der Feſtzug ſetzte ſich in Bewegung. 

Aber der Himmel ſchien keine Freude an dem 
Anblick zu haben: die Sonne, die ein wenig durch— 
gedrungen war, trat gerade jetzt hinter finſteres Ge— 
wölk: ſo ward es unheimlich düſter und dicht, 
immer dichter fielen große Schneeflocken geräuſchlos 
durch die völlig windſtille dichte Nebelluft ſenkrecht 
auf die Häupter der Menſchen, als wollten ſie ein 
weißes Leichentuch über Alles breiten. 

Abermals ſchalten, von den Bäumen ſchwerfällig 
abfliegend, die grauen Nebelkrähen, aufgeſcheucht von 
dem nun ſich bewegenden Zuge. 
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Voran fchritten die zwölf Hornbläfer, ihnen 
folgten die Hoffnaben, ſchon eine ganz jpäte Reihe 
nad) Ebroin und deſſen Genofjen. Hinter ihnen 
fam der Archicapellanus, gefolgt von den Geift- 
lihen der palatinischen Capella, ein hohes Kreuz 
ward ihm borangetragen: Knaben in meißen Ge: 
wändern umgaben ihn, fie ſchwangen an goldnen 
Ketten durhbrochne Silberfugeln, gefüllt mit jtark, 
ja allzu ftarf duftendem Weihrauch. Andere trugen 
brennende Wachsfackeln, die aber der Schneefall häufig 
verlöjchte. 

Nun riefen Srompeten: und es fchritten Die 
Stufen hinab die erjten Beamten des Hofes — und 
zugleich des Reichs: — der Mundſchenk, der Truchjeß, 
der Kämmerer, der Mariffalf, der Seniſkalk — wenig 
freundliche Blide taufchten dieje beiden — der Pfalz 
graf, der Thefaurarius, (der Schapwalt,) der Sigel- 
bewwahrer — Heferendarius genannt — der Leib: 
arzt, der Oberjägermeifter, der Oberfalfenwart, dann 
die zahlreihen Domeſtici und Walatine, die ohne 
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befonderes Amt den Hof erfüllten; es ſchloſſen ſich 
an die Spatharii, die erlefenen Leibwächter des 
Königs, mit gezücdten Schwertern. 

Nah einem weiten Zwijchenraum glitten in Eleinen 
Schritten die Iungfrauen und Dienerinnen der Königin 
zierlihh über die Teppiche der Marmorftufen hin, 
Töchter der vornehmiten Adelsgeſchlechter, reichiten 
Schmuck von Edelfteinen, Perlen, Gold und Silber 
auf ihren hellfarbigen Gewanden mohlgefällig zur 
Schau tragend. Deſto auffälliger ftah von all’ dem 
Glanz ab die Erjcheinung der Braut in ihrer jchtvarz- 
weißgrauen Nonnenkleidung. 

Zaufend Augen waren auf jie gerichtet: aber ihr 
Antlih war hinter dem dichten Schleier nicht zu er: 
fennen. Langſam, zögernd, zagend Fam fie gegangen, 
an der linken Hand des Königs, deſſen jchlaffe, fahle 
Züge nicht8 mehr zeigten von der männlichen Schöndeit, 
die das Gefchleht der Merovingen von des erjten 
Chlodoveh Vater an bi8 herab zu Dagobert aus: 
gezeichnet hatte: matt, Tebensjatt jahen dieſe glanz: 
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lojen Augen in die Welt, nur mit Anftrengung hob 
er die müden, gerötheten Lider; der halb geöffnete 
Mund Tieß die Unterlippe bangen, ſpärlich fproßte der 
Dart auf dem ſchwachen Kinn, der goldne Reif, den 
er jtatt einer Krone trug, ſchwankte auf der flachen 
Stirn: denn auch jeder Schritt des greifen Iünglings 
ſchwankte, wie er fih, die Nechte ängftlich auf das 
Geländer gejtüßt, die Stufen hinab tajtete. Zwei 
Hoffnaben trugen ihm den langen, mit goldnen 
Dienen überjäten Purpurmantel, unter deffen Laſt 
die ſchmalen, eingejunfenen Schultern zu erliegen 
ſchienen. 

Eine Schar von Lanzenträgern ſchloß den Zug, 
der ſich, je zwei gegenüberſtehend, rechts und links 
von der Treppe durch den Hof hin und bis zur 
Hofthüre hinaus aufgeſtellt hatte, abwartend, bis der 
König und die Königin an dieſer Thür die Roſſe be— 
ſtiegen: denn nur dad Brautpaar durfte beritten der 
Balilifa nahen. 

Nicht ohne Mühe hob Ebroin, von zwei Stra- 
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tores — Stallmeiftern — unterftüßt, den zagen Jüng— 
ling — er trat auf den Naden eines Unfreien — 
in den reich vergoldeten Sattel, dem man born 
und hinten einen fo hohen Wuljt aufgejebt hatte, 
daß der Reiter — tie bon einer Zange gehalten — 
unmöglich fallen konnte. Die Stratores hoben nun 
die goldnen Sandalen des Meiterd in die beiden 
ichaufelbreiten, jilbernen Steigbügel, der Kämmerer gab 
dem jo glücklich beritten Gemachten den langen, weißen 
Königsftab mit der goldnen Kugel am oberen Ende 
in die Nechte, während die Linke den handbreiten mit 
Edelſteinen bejegten Zügel von feinjtem Leder läfjig 
und jchlaff auf den vergoldeten Sattelknauf fallen 
ließ: der lammfromme Falbe ward links und rechts 
am Gebiß von den beiden.Stratored in langſamſtem 
Schritte geführt, den man dem Elugen Thier beige 
bracht hatte; jetzt ſtrich und glättete der Oberkleider- 
wart, der Veſtiarius, das lange, aber jchon gar ſpärlich 
dünn gewordene flachögelbweiße Königshar über den 
goldgefäumten Kragen des Mantels jorgfältig zurecht, 
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daß alle Leute das altehrwürdige Abzeichen mero— 
vingiſchen Königthums wahrnehmen konnten — der 
letzte Reſt alter Ehrenherrlichkeit! 

Nun wandte ſich Ebroin der Königin zu. 

Er ſelbſt führte ihr den weißen Zelter vor, der 
mit rothem Leder aufgezäumt war: Mähne und Schweif 
durchflochten rothe Bänder und kleine Glöcklein von 
ſilberhellen Ton waren an dem Halſe des edeln 
Thieres angebracht. Er kniete neben dem Roſſe nieder, 
ihr beide Hände hin haltend, den Fuß darauf zu 
ſetzen und ſich ſo in den Sattel zu ſchwingen, während 
zwei ihrer Jungfrauen rechts und links die Bügel 
hielten: denn damals ſaßen auch die Frauen rittlings 
zu Roß. 

Bei dem Verſuch, den Fuß auf Ebroins Hände 
zu ſtellen, verwickelte ſich der Schuh in den langen, 
dichten Schleier: ſie ſchlug ihn zurück und ſah nun, 
zum Danke ſich huldvoll neigend, herab zu ihrem 
Mariſkalk. 

Aber laut ſtöhnend ſank der auf fein Antlitz: 
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oben in einem der Nundbogen ertönte ein leijer 
Schrei .... 

Stöhnen und Schrei verhallten ungehört: denn 
laut ſchmetternd ſetzten jetzt wieder die Trompeten 
ein: das Brautpar ritt durch das Thor auf die 
Straße. 


Dahn, Ebroin. I. 13 


Drittes Bud. 


Eee — 


J. 


Mehrere Jahre ſpäter zog an einem Sommer—⸗ 
morgen eine kleine Reiterſchar langſam einen ſteilen 
Bergeshang der Vogeſen hinan. 

Die Männer hatten in der königlichen Villa 
Vineola übernachtet, die, dem neuftrifchen König ge- 
hörig, als Einjprengjel auf auftrafiihem Boden 
lag und der Villicus hatte ſich erboten, jie einen 
ftarf abfürzenden, aber, weil vielfach verwachien, 
ſchwer zu findenden Gebirgsweg auf die alte Römer— 
itraße von Straßburg nad Troyes zu führen. 

Als fie in der einſamſten MWaldestiefe angelangt 
waren, ſah der Wegweiſer zu dem Führer der 
Schar, neben defien Rappen er dahin jchritt, hinauf, 
und fprah: „Herr Majordomus, ſchau einmal da 
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hinan, auf jenen Bergesfegel zur Rechten: fiehit du 
nichts?“ 

„Ja wohl,“ entgegnete der Befragte. „Ich ſehe 
dort ſchon geraume Zeit eine ſchmale Rauchſäule auf— 
ſteigen. Aus der wildeſten Wildniß! Wohnt jemand 
in jener Einſamkeit?“ 

„Ein Einfiedler. Ein wunderbarer Manı! Gar 
nicht wie fonjt wohl die Priefter. Ich glaub’, er iſt 
gar feiner, eher ein Kriegsmann. Dort oben hauiten 
früher die Wölfe des Wasgenwalds in Rudeln: er 
hat fie in feiner Umgebung fait ausgerottet. Ohne 
Waffe, mit einem diden Kmüttel, dringt er in ihr 
Lagergeſteck, in das Dichteite Dornicht, wo hinein 
unjre jchärfiten Hunde nicht jchlüpfen und erichlägt 
fie, die Mutter und die Welpe. Und dann betet er 
wieder ftundenlang laut auf den Knieen. Hab’ ihn 
oft beten hören! Seltiam, er betet auch oft für einen 
Mann, der ebenjo heißt wie du, Herr Majordomus.“ 

„Ebroin?* fragte der und hielt das Roß an. 

„50. Aber du kannt ja nicht gemeint jein.“ 
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„Weshalb nicht.“ 

„Ei, der Wirrkopf — er ijt, mein’ ich, nicht recht 
bei Kopfitand! — feufzt dann von Naub, von ver: 
fluhtem Gold! von Blutihuld, melde die Heiligen 
vergeben jollen.“ 

Ebroin jprang vom Pferd und übergab es einem 
Gefolgen. „Raid, Villicus, führe mid) zu dem 
Einfiedler.* 

Nach geraumer Zeit angeftrengten Steigens, wobei 
Ebroin zuweilen mit dem Schwert das dichtwuchernde 
Dorngeitrüpp aus dem Pfad hauen mußte, oft auf 
den Speer wie auf einen Bergitod jich ftüßte, ge- 
langten jie an ein wildes, zerrifjenes Felsgeklüft, in 
dem ſich plößlicy eine Höhle aufthat; daneben qualmte 
ein eben verlöjchendes Feuer, von dürrem Reiſig und 
trocknen Blättern genährt; oben, auf der Überwölbung 
durch den Held, tagte ein kunſtlos geichnigtes Holz 
kreuz. 

„Wir ſind zur Stelle,“ ſprach der Villieus; „aber 
die Höhle iſt leer; der Klausner iſt nicht darin. 
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Und doh bat er bier vor Kurzem fein Früh: 
mahl gehalten: ieh, da Tiegen die Reſte: geröſtete 
Eicheln. Gewiß hat er und herauf fteigen jehen: — 
dann verjtedt er ſich meift. Denn er meidet die 
Menſchen.“ 

„Warum? Lebt ihr in Feindſchaft?“ 

„O nein! Iſt er doch der Wohlthäter all' der 
Höfe hier. Er hat ja, ich ſagte es, die Wölfe aus— 
gerottet, die unfre Herden rijfen. Wir tragen ihm 
reihe Dankesſchuld.“ 

„Wißt ihr, wie er heißt — oder hieß — in der 
Melt?" 

„Nein. Er nennt fi nur den Sünder. Sünder,“ 
rief er num laut, „bit du bier veritedt? Komm’ 
hervor! Hier iſt ein gar bornehmer Herr, der will 
dich ſprechen.“ 

Aber Alles blieb jtill. 

Nur ein Rothkehlchen flog, verſcheucht, aus einem 
dichten Hollunderbufch, der leije ſchwankte. 

„Nun,“ ſprach Ebroin, „vielleicht fommt er — 
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wie die Elben — ruft man ihn bei'm wahren Namen. 
Banning, Freund Vanning, fomm! Ich bin’s, der 
dich ruft: — dein Ebroin!“ 

Da that fich jener Buſch auseinander und auf 
die beiden zu jchritt eine ſeltſame Geftalt. 

Barhäuptig, wie barfüßig, das Geſicht von einem 
wirren Gewoge lange Jahre hindurch nicht mehr gejchnit- 
tenen, jtruppigen, braunen Hars und nidyt mehr gejchor- 
nen Barted umwogt, die Farbe der Stirn, der Wangen 
tief gebräunt von der Sonne, die Haut vermittert 
in Sturm und Regen und Schnee, das einzige Ge 
wand ein Mantel, aus lauter Wolfsfellen zufammen- 
gejtet mit langen Dornen, in der Nechten ein ge 
waltiger Stod, vielmehr ein junger Eichenftamm: — 
jo jchritt der hoch Nagende auf die Bejucher zu; er 
jtußte, wie er Ebroind näher anfichtig ward und 
blieb ftehen. 

„Danning, treue Seele! Mein armer Kerl!” rief 
Ebroin, ließ den Speer fallen, iprang auf ihn zu 
und umarmte ihn herzlich. 
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„Ebroin! — Laß, laß mich! Berühre nicht den 
Sünder — du meißt... .“ 

„Daß id ſchuldig bin an Allem — aud an dem, 
was ih hier — mit Schauder! — ſehe. Ad, 
Villieus, hab’ großen Dank, daß du mich hieher ge 
führt. Da! Nimm!“ 

„Die, Herr Majordomus" — da fuhr Vanning 
erftaunt zurüd — „ein Goldjolidtus? Du haff dic 
bergriffen.* 

„Nein, nein. Diefer Gang ift mir viele tauſend 
Solidi werth. Geh’ nun, ſage den Meinen, fie jollen 
da unten fich lagern und auf mid) warten. Ich habe 
mit diefem Einjiedler zu reden.“ 


II 


Und lange folte fie währen, die Unterredung 
der beiden Freunde, wie fie traulich — aneinander 
geichmiegt, Schulter an Schulter, wie dereinjt als 
Hofknaben — auf dem grünen Raſen nebeneinander 
faßen. Ebroin hatte den rechten Arm um den Naden 
des Miedergefundenen geihlungen, der allmälig feine 
Scheu und Zurückhaltung überwand und immer offner 
und fließender erzählte. 

Der Morgenthau gligerte und glänzte auf den 
bunten Blumen der Waldwiefe, lichte, weiße Sommer: 
wolfen zogen langjam an dem tief blauen Himmel 
hin, der Schmale Feldquell viefelte mit leiſem Murmeln 
bon dem braunen Sandftein des Felshangs herab in 
das dunkelgrüne Waldmoos; das Rothkehlchen, neu: 
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gierig und zutraulid wie fie jind, hüpfte nah und 
näher heran, das Köpflein ſeitwärts wendend, und 
aus der niederern Schicht des Gehölzes drang flötend 
der metalliihe Auf der Walddrojfel empor. 

„Aber weldher Einfall! Welcher Wahn, Lieber 
Herzensbruder!“ begann nun Ebroin, ihn noch näher 
an fich ziehend. „Deine Worte, deine Gejchide, deine 
Leiden find ja wahre Keulenfchläge auf mein Gewiſſen, 
auf mein allein jchuldig Haupt. Ich, ich habe did) 
ja angeftiftet oder mit fortgerifien! Um meinet- 
willen nur, für meine heiße LZeidenjchaft haft du ja 
gethan, was du gethan. Mein Leben zu retten haft 
du jenen Mann erihlagen. Nicht für dich haft du 
das Geld geraubt....“ 

„Da ſei Gott vor! Und ih hab’ es nicht be 
halten! Sobald ich dich auf dein Lager gebracht 
hatte, lief ich mit dem Sad auf die Seinebrüde und 
warf ihn in’s Waſſer. War auch thörig. Hätte das 
Geld den Heiligen jchenfen ſollen. So belehrte mid) 
denn auch jcharf der SPrieiter, zu dem ich von der 
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Brücke hinweg eilte, zu beichten. Deinen Namen: — 
er wollte den meines Verführers durchaus willen... .“ 

„Natürlich!“ grollte Ebroin. 

„Nannte ich nicht: denn der that doch nichts zur 
Sache, niht? Zur Strafe aber für meine Hals— 
ftarrigfeit verweigerte er mir die Freilprehung und 
legte mir — unter furchtbaren Verwünſchungen — 
die Pflicht auf, meinen Anjtifter dem SPalajtgericht 
anzugeben. Das konnt’ ich nicht!“ / 

„Mein Banning!“ 

„Statt deſſen legte ich mir jelbit die Buße auf, 
die ih nun all’ diefe Jahre lang getragen. Die 
Altern, den Hof, den Waffendienft floh ich, in dieje 
Einſamkeit verzog ich mich, den Tod durch die wilden 
Thiere ſucht' ich und das Beten zu den Heiligen 
um Vergebung unterbrah ich nur mit der Aus— 
tilgung der Wölfe, die der armen Leute einzige Habe 
— die Schafherden — reißen. Aber num erzähle du 
weiter. Du haſt mir berichtet von jener graus 
jamen Überrafhung, da du in der Braut des elenden 
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Chlodovedy die Geliebte erfannteft. Nun bift du 
Majordomus, der mächtigite Mann im Neiche! Wie 
fam das Alles?” 

Zief erjeufjte Ebroin, bevor er begann. „Das 
fam unter bittern Schmerzen! Dem Königspar jagte 
der Arzt, der mid aufhob, die Ohnmacht jei ein 
Nüdfall in meine Gehirn Krankheit gewejen. Die 
wunde Seele geheilt hat mir aber fein Arzt, jondern 
die gute Mutter.“ 

„sa, fie iſt gut,“ ſprach Vanning. „Sch habe 
jie ja Lage lang begleitet.“ 

„Sie bejhwichtete mich in meiner Verzweiflung 
über das Geſchick des heiß geliebten Weibes. Sie 
[ehrte mid), den eignen Wunſch nieder fämpfen in dem 
harten Dienjt für. das Reich, deifen Krone ja die 
Geliebte trägt. Die Königin hatte mic) erkannt, wie 
fie den Schleier auffhlug: dankbar gedachte jie, wie 
ich fie hatte losfaufen und freilaffen wollen: — ad), 
von dem Gefühl, das dieſe jcheinbare Menjchenliebe 
erweckt hatte, ahnte jie ja nichts. Und niemals darf 
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fie’d ahnen: ſonſt verbannt mich die Heilige — denn 
das ift fie! — fofort aus ihrer Nähe. Sie bejuchte 
Ihon am folgenden Tage die Mutter, nachdem jie 
erfahren, daß ich in deren Pflege lag. Und jiehe, 
von Stund’ an, im eriten Gejpräc fanden jich Diele 
beiden Seelen, einander jo ähnlih an Frömmigteit 
und Herzensgüte, in innigſter Freundichaft: meine 
Mutter ward ihre Mutter, ihre Beratheriu, ihre 
Tröjterin in gar mancher jchweren Stunde. Und als 
‚die unermüdlich mohlthätige Beſchenkerin der Kirchen 
das Klojter Chelled gegründet hatte, bejtellte fie als- 
bald meine Mutter, ihre Freundin, zur erſten Abtiffin: 
fie jelbjt will ja ihre Tage ald Nonne in jenen jtillen 
Räumen beſchließen: mit Mühe nur halt’ ich fie da- 
bon ab. Ad, es ijt ihr nicht zu verargen, ijt ihr 
die Welt — dieſe Welt, in der fie leben muß! — 
verleidet. Zwar hat jie, nachdem jie drei Söhne 
geboren: Chlothachar, Childerich und Theuderich, von 
dem übeln Gemahl, der jo böſe wie fiech war, der 
Tod erlöft, und ed gelang mir, den fie ald ihr und 
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dem Franfenreiche treu ergeben erkannt und zum 
Majordomus erhoben hatte, die Großen von Neuiter 
und Burgund -zu bewegen, ihr die Negentihaft für 
ihren unmündigen Knaben Chlothachar, und als diefer 
bald jtarb, für den zweiten, Childerich, zu übertragen, die 
ich ihr nad) Kräften führen helfe und erleichtere. Aber 
doh! Welch’ Leben für eine Heilige, deren Seele 
mehr im Himmel ſchwebt ald auf Erden weilt, welche 
Aufgabe für ein edles, argloſes, vertraufames Weib, 
in dem bösartigen Getriebe der geiftlichen und der 
weltlihen Großen an diefem durch und durch ver- 
faulten Hof, — Pippin bat Recht! — in diefem 
Wirrfal von Ränfen, von jeder Art der Selbitfucht 
die Leiterin, Mäßigerin, Richterin bleiben zu follen! 
Ja wahrlich, die geiltlichen Großen — jcharf jeh’ ich 
ihnen auf die gejchmeidigen Finger, und fie vergelten’s 
mit gründlihem Haß! — treiben’$ zumeilen noc ärger 
als die mweltlihen. Was meinjt du, was mich hieher 
— in's auftrafiihe Elfaß — geführt hat? Eben hab’ 
ih in Straßburg dem Biſchof Rothar eine königliche 
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Billa abgenommen, die er auf Grund einer gefälfchten 
Schenkungs-Urkunde weiland König Childiberts an ſich 
gerifien hatte. Und kurz vorher hab’ ich den bitter: 
böfen Biſchof Sigibrand von Lyon — er fteht in 
dringendem Verdacht des Hochverraths! — abgejeßt, 
ohne Concil oder Pfalzgeriht. Die Heilige wird 
ichelten! Aber e8 mußte fein. Ich darf fagen: ohne 
dieje meine feite umd treue Fauſt hätte fie die Zügel 
längit aus der Hand verloren und die Geduld aus 
der Seele, hätte fie längjt das Palatium mit der 
Klojterzelle vertauſcht!“ 

„ber,“ fragte Vanning mit einem tiefen Blick 
in des Freundes Augen, „warum — du liebjt fie ja 
immer noch ..?“ 

„Dis an's Ende.“ 

„Warum legjt du nicht die zarte Hand der Mittive 
in diefe deine ftarfe — als ihr Gemahl?“ 

Ebroin ſprang auf. „Sie liebt mich ja nicht!“ 
tief er, mit der Hand unter dem Selm an die 


Stirne fahrend. „Sie ijt mir dankbar, ja er 
Dabn, Ebroin. I, 14 
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geben in treuer Freumdichaft. Aber fie liebt mic 
nicht. * 

„Nun, den Meroving hat fie doc ficher nicht 
geliebt.“ 

„Nein. Aber, aber” — und Hier furdte er 
grimmig die Brauen und feine Augen jprühten Blige 
tödtlichen Hafleds — „die Mutter meint... .“ 

Er ſtockte. 

„sn zartefter Andentung habe die Heilige ihr ein- 
mal verrathen, daß fie einen Andern . .! Ah, errath’ 
ich den je, bei meinem Schwert, nicht atymen, nicht eine 
Stunde mehr leben foll der Mann, der in dem Herzen 
herrſcht, um das ich mich verzehre. Ich ſchwöre, er 
ſoll nicht leben.“ 

„Ebroin!“ ſchalt der Einſiedler und zog ihm die 
erhobne Fauſt herab. „Das war ein ſünd'ger Eid, 
er gilt nicht.“ 

„Ich werd' ihn halten: — eifriger als alle andern. 
Indeß, ich glaube feſt, die Mutter hat ſich getäuſcht: 
die Heilige kann gar nicht lieben! Jedesfalles erfüllen 
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ne ganz andre Gedanken: mütterliche Sorgen! Hatte 
fie jich doch entſchließen müffen, ſich von ihrem zweiten 
Knaben, Ehilderih, zu trennen: die Auſtraſier — 
Pippin vor Allem — hatten ihn fi zum Sonder-König 
erbeten... . .* 

„sa, war der Thron zu Meb erledigt?“ 

„Durch ein Berbrehen! Den Erben des ver: 
jtorbenen Königs Sigibert, einen zarten Knaben, 
Dagobert, haben ehrgeizige Männer befeitigt, ermordet 
oder außer Landes geichafft, vielleicht in ein Klofter, 
wer weiß, wohin? Seither zerreißen wilde Parteiungen 
das Land! Pippin erbat fich, endlich Ruhe zu fchaffen, 
einen Meroving: ich felber riet) der MWiderftrebenden, 
ihren Sohn zu entjenden: dadurch faßt fie — und 
hinter ihr ftehend falle ich! — Fuß im Dftreich, 
das ich heran zwingen muß — jo oder jo. Sie 
bradte auch Died Dpfer dem Neih, mir ver: 
trauend und folgend. Nun, nad) Chlothachare Tod 
hat der Knabe Childerich jeinen Sik nah Paris 


verlegt, Neuftrien und — dem Namen nah — 
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Auftrien beherrichend: in Wahrheit aber maltet in 
Metz Pippin.“ 

„Du jedoch herricheit aljo, jcheint es, im Palatium 
zu Paris. Sag’ aber: du jpradit von Ränken am 
Hof, von ehrgeizigen Biſchöfen: — da muß ich doch 
vor Allem fragen: umd Leodegar, dein Freund, der 
falſche Fuchs?“ 

„Dein alter Haß!“ lächelte Ebroin. „Dem haben 
wir Unrecht gethan: — oh ich hätte ihn mit Wolluſt 
erſchlagen damals auf dem Markt zu Saint-Denis! 
Aber er hat ſich völlig gereinigt: nicht aus Leiden— 
ſchaft hat er die Schöne gekauft — und dürfte ich 
ihn darum ſchelten? — Er hatte ſie ja Wochen lang 
in ſeiner Gewalt! Nein, um durch dieſes wunder— 
bare Geſchöpf den Wüſtling zu beſſern: alſo ein 
frommes und ein ſittliches Werk zu thun. Ihm ver— 
dankt das Reich dieſe engelgleiche Königin.“ 

Ungläubig ſchüttelte Vanning den zottigen Kopf: 
„Und was... mas jagt er zu deinem raſchen Auf— 
ftieg? Herr Majordomus, jet haft du den Bilchof 
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von Autumn hoch überholt! Er gönnt dir’, cr ver 
zeiht dir's nie!“ 

„Doch! Er war der Erſte, der mir Glück 
wünſchte.“ 

„Der Heuchler! Er konnte es nicht hindern: alſo 
war's das Klügſte.“ 

„Und er wußte, daß wir wenigſtens Ein gemein— 
ſames Ziel haben: die Unterwerfung Auſtraſiens — 
das heißt in Wahrheit Pippins — unter den Herrſcher 
zu Paris.“ 

„Diefer Herrſcher biſt aber du, nicht er. Und 
das erträgt er?“ 

„Ich gönne ihm weiten Spielraum, ich laſſe ihn 
gewähren in Allem, was ich nicht für ſchädlich halte. 
Er lebt mehr im Palaſt der Königin, als zu Autun. 
Er beherrſcht das ganze Kirchenweſen im Reich! 
Freilich, zwei Dinge ſind's, um die wir noch in 
ſcharfen Streit kommen können: er will die Kirche, 
die ſchon unmäßig reiche und mächtige, zur Vollherrſchaft 
erheben, und er wird ſcharf bekämpfen, was ich, wie 
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er weiß, plane: die Rettung der Kleinen aus dem 
Drud der Großen. Diefe Kämpfe drohen: — biel— 
leicht ichon bald! Und deßhalb, Vanning, treuer, 
tapfrer Vanning, darfſt du mir nicht Einfiedler 
bleiben in dem wilden Wasgenwald. Du haft wahrlich 
genug gebüßt: — für fremde, für meine Schuld. ‚Die 
befte Buße ift das Beſſermachen,, lehrte mich die alte 
Mutter: damit hat fie meine Verzweiflung geheilt: 
damit wird fie auch dich wieder erheben zur gefunden 
Mannheit.“ 

„Die beſte Buße iſt das Beſſermachen,“ wieder— 
holte Vanning ſinnend. 

„Ja! Der Einſiedler hat keine Tugend! Tugend 
iſt ein Verhalten zu andren Menſchen, nicht zu Gott. 
Ich weiß dir ein beſſer Tagewerk, als Wölfe ſchlagen. 
Auch am Hofe zu Paris giebt's Wölfe und Füchſe. 
Sage, Freund, glaubſt du, daß es dem Frankenreich 
zum Heile iſt, daß ich und nicht Hektor oder Gairin 
herrſchen am Hofe jener Heiligen?“ 

„Gewiß!“ 
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„Run, dann hilf mir dazu, daß ich herrfchend 
bleibe. Unzählig find meine Neider, meine Feinde, 
fie trachten mir nad der Ehre, nach dem Leben. 
Komm’ mit mir, Vanning, mein Bruder, hilf mir! 
Schüße mid, — Du haſt's einmal verſprochen! — 
mein beſter Schild, vor diefen Pfeilen. Willit du?“ 

„Sb will, mein Ebroin, ih will. Du erlöfeit 
mich aus dumpfem Wahn! Ic folge dir.“ 

Und ſchluchzend warf fich der Treue an feine Bruft. 


Il. 


Großes Auffehen erfegte am Hofe zu Paris das plötz⸗ 
fiche Wiederauftauchen Vannings, der über die Gründe 
jeined Verſchwindens und feine feitherigen Gejchide 
iede Auskunft verweigerte: die zahlreichen Feinde 
Ebroins ſahen diefem ungern einen jo treuen Selfer 
erjtchen. 

Daß er alsbald das wichtige Amt des Thefau- 
rarius erhielt, verichärfte den Haß durch Neid. Banning 
hatte vor diefer Auszeichnung gewarnt, aber Ebroin, 
in deſſen von Liebe nicht befriedigter Seele mit den 
veifenden Jahren eine gewiſſe Kampfluft, ja eine 
Freude am Haß, unheimlich überhand nahm, hatte mit 
grimmigem Lachen gerufen: „Mögen fie mic) dod) 
noch mehr haflen, aber auch noch mehr fürchten. Ich 
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fann die jchamlofe Ausplünderung des Königsſchatzes 
nicht mehr dulden. Wartet nur, ihr gejchornen und 
ungejchornen Räuber! Id will euch die Beute aus 
den Zähnen reißen! Kampf, Kampf auf Tod und 
Leben! So lange die Negentin mir vertraut, ift mir 
nicht bang’ um den Sieg.“ 

Allein gerade hier jehten die Feinde die Hebel an, 
den Gemaltigen — und oft recht Gewaltthätigen — 
zu jtürzen. 

Eines Morgens ließ die Negentin ihren Major: 
domus in ihr Schreibgemach entbieten: ganz früh: 
denn zur Hora ſchon erhob ſich die fromme Frau, 
die erft gegen Mitternacht ihre geiftlichen Übungen zu 
bejchließen pflegte. 

Kürzer und minder freundlich ald gewöhnlich ruhte 
der Blid der janften blauen Augen auf dem Ein: 
tretenden, wie der ſich tief verneigte. 

„Traurige, ſchlimme, ja blutige Kunde erhielt ich, 
Majordomus. Warum erfahr’ ich von ſolchen Dingen 
nicht zuerft durch did) ?“ 
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„Beil Leodegard Späher und Boten eifriger und 
tajcher find ald die Meinen.“ 

Sie ward ein wenig verwirrt: „Woher weiſt du, 
daß er es war, der... 2?" Gie jtodte. 

„Iſt nicht eben ſchwer zu rathen. Er bat den 
Zweck nicht erreicht, den er bei deiner Erhebung auf 
den Thron anjtrebte: deine Gnade hat in weltlichen 
Dingen mir nicht minder Vertrauen geſchenkt, ald ihm 
in geiftlihen: er aber will auch im Reich wie in 
der Kirche bereichen, ja durch die Kirche über das 
Neid. So trägt er dir eilfertig jede Nachricht zu, 
die mir bei dir jchaden kann. Mber ich baue feit 
auf did, o Königin,” ſchloß er mit innigem Blid. 

„Du darfit es, Sohn Leutrudens, meiner Freundin. 
Sch weiß aus ihrem Mund: du meinjt e8 treu mit 
mir. Ich weiß auch, du meinjt es gut — und Flug! 
— mit diefem Reich der Franken. Debhalb, könnte 
ich jemals deine Wege nicht mehr theilen: — id) ließe 
dir die Bahn frei und jchlüge den Pfad nach dem 
heiß erſehnten Klofter ein.“ 
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„DO nur das nicht, nit... . fort von... !" So 
ungeltüm mar der Ausruf, jo jchmerzerfüllt, — die 
Königin ſah eritaunt auf ihren Majordomus. 

Der faßte fih raid: „Denn was wird aus dem 
Balatium, fcheideit du? Du allein — wie ein Engel 
des Friedens — ſchreiteſt abwehrend wie über die 
Häupter von Drachen dahin, das Unheil beſchwörend, 
zwiſchen mir und meinen Feinden: jcheidejt du, jo 
brechen von beiden Seiten die Flammen hervor, die 
dieſes Meich verbrennen können. Bleibe, Königin, 
o bleibe! Verläſſeſt du mich, — ich ftehe nicht ein für 
meinen Zom und Haß, für blut’ge Thaten.“ 

„ch, die gejchehen ja aud jet. Jener unjelige 
Biichof, den du — du ganz allein! — abgejeht und 
in ein Klofter gejperrt haft, — er ward hingerichtet.“ 

„Ich weiß.“ 

„Auf weilen Befehl ?* 

„Auf den meinen.” 

„Entjeglih! Das Blut eines... .* 

„Hochverräthers. Ich fing einen Brief auf, im 
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welchem er Pippin den Aujtrafier auffordert, von 
Helvetien her in Burgund einzufallen, das ſchwach ver- 
theidigt ſei, dieſe Landſchaft dir zu entreißen, ihn zu 
befreien und wieder zum Biſchof zu machen. Sc 
befahl, ihn zu köpfen. Ebenſo feinen Bruder, den 
edveln Grafen Sigwalt von Lyon. Mich freut, daß 
es jo raſch geſchah.“ 

„oh Ebroin....! Sollte es wahr fein, weſſen 
fie dich zeihen? Du follit, weil felbjt nicht... . .“ 

„Bon edler Abkunft, allen Adel haffen, ihn — 
und damit das Reich — verderben wollen. Glaubjt 
du das bon mir, o Königin?“ 

Sie ſah ihn nun lang und freundlich an: er er- 
glühte unter diefem Blid. 

„Nein, mein Freund. Aber auc) die Kirche... .* 

„Sagt Leodegar, will ich vernichten. Warum? 
Meil ih nicht ale Wunder glaube, Die fie lehrt. 
Nein, Königin, ich will beide nicht verderben, die 
unentbehrlich ſind: aber unſchädlich will ich ſie beide 
machen und beide wieder beugen unter die Krone.“ 
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„Schädlich, die heilige Kirche?“ 

„Weißt du, Königin, wie fi der Grund und 
Boden deined ganzen Neiches vertheilt? Du jchütteljt 
das Haupt! Wie follteft du, Fromme Beterin! Ich 
aber fage dir: von ganz Gallien gehört der Kirche 
ein Viertel, dem Adel ein Viertel, der Krone ein 
Viertel, ein Achtel liegt öde und nur ein Achtel — 
hör’ es, du Befchüßerin der Armen! — ein Achtel 
nur wird von dem Pflug der Kleinen befahren.“ 

„Iſt's möglich? Aber ich glaub’ ed. Auch mein 
Dater drüben zählte ja zu dieſen Kleinen, die in 
Noth vergehn.“ 

„Die furchtbar die Noth, der bittre Mangel die 
Eleinen Häuſer heimſucht, — das zeige dir... . id) 
habe dein keuſches Ohr, du Heilige, dein mitleidig 
Herz bisher damit verfchont: aber nun muß ich reden: 
die Zahl der neugebornen Kinder nimmt erichredend 
ab in deinem Reich: die darbenden Ältern lächeln 
nicht, fie jammern und verzweifeln und fluchen, wird 
ihnen Nachwuchs geboren, die Mütter tödten die 
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Kinder vor der Geburt oder fie jeben die Nengebornen 
aus oder verfaufen fie wie Herdenthiere in Knecht: 
haft... .* 

„O ſchweig, ſchweig!“ feufzte die Negentin, und 
die blaſſen Wangen erbleichten noch mehr. „In 
Knechtſchaft, ſagſt du? Ach dies Elend kenn' ich! 
Welche Frevel! Unter meinem Königſtab! Und 
das verſchulden, ſagſt du... ?“ 

„del und Kirche, die planmäßig — mit Vor: 
bedacht und Ausdauer — ich hab's erlebt an meinen 
Ältern! — den kleinen Mann fo lange bedrüden, bis 
er Freiheit und Eigenthum ihnen dahin giebt.“ 

„Und giebt es Feine Hilfe dawider?“ 

„Doch! Menn die Frau Königin Balthildis 
Muth hat...“ 

„Den giebt ihr Gott der Herr und die heilige 
Jungfrau!“ rief die ſchöne Frau mit begeijtertem 
Blick gen Himmel, der fie noch mehr verjchönte. 

„Und mir vertraut... .“ 

„Ich vertraue dir:“ — fie ergrijf feine Hand, Die 
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zudte dabei. — „Seit heute mehr denn je Du 
haſt mir dein warmes Herz, dein Mitleid mit dem 
armen Volk gezeigt.“ 

„Wohlan, jo ermächtige mid), dem nächiten Hoftag 
den Geſetzvorſchlag vorzulegen, den ich in diefer Ur— 
funde aufgejeßt.“ 

„Es ſei .. . . das heißt....ih.... werd’ ihn 
prüfen. Aber wenn er hilft... .” 

„Er Hilft.“ 

„So fieh ihn ald genehmigt an.“ 

„Dank, hohe Frau. Aber noh Eins. Die 
Biſchöfe und der Adel, denen darin ein Opfer — 
das heißt Herausgabe eines kleinen Theils ihres 
Raubes — zugemuthet wird, werden — id) jeh’s 
voraus! — Nein jagen.“ 

„Beh, was dann thun? Ihren Willen muß man 
achten!“ 

„Nein, brechen muß man ihn,“ ſprach er mit dröh— 
nender Stimme. „Brechen! Mit Gewalt. Vielmehr mit 
Miederheritellung uralten Nechts, das fie den Kleinen 
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durch Lift und Gewalt entwunden haben: du weißt, 
jie erfcheinen fchon lange nicht mehr bei den Reichs— 
tagen, wie doch ihr gutes Necht war: willen fie doch, 
daß ihnen nur das Jaſagen übrig bleibt zu dem, was 
die Großen im Voraus beichlojfen haben. Verſtatte, 
daß ich zweitauſend — gewaffnete — Bauern zu 
dem nächſten Neichstag lade: — dann wollen wir 
jehen, wer ftärfer iſt: fie oder die hundert Bilchöfe 
und Seniores.“ 

„Es ſei! Aber — um Gott! — fein Blut- 
bergießen !“ 

„Kommt nicht dazu: ich gelob’ es dir. Die 
Herren find Flug: jie können Speere zählen! — Und 
nun, o fromme Fran, nachdem ich vertrauen darf, 
den leeren Schatz mit jener den Großen wieder 
zu entreißenden Beute zu füllen, nun kann ich ver: 
antworten, dir zu gewähren, was ich neulich — mit 
ſchwerem Herzen! — denn dir Nein fagen ijt un: 
fagbar jchwer! .. .. verweigern mußte Du wolltejt 
wieder zehn tauſend Solidi — zum Loskauf von 
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Schuldgefangenen gewiß —, dein wackrer Thefaurarius 
bat fie dir geihafft! — Hier, nimm ſie, Königin, 
und wandle wieder auf den Sflavenmarft, wie fo 
oft, ein lichter Engel der Erlöfung.“ 


Dahn, Ebroin, I. 15 


IV. 


Pol freudigen Dankes gab fich die fromme Frau 
gar bald wieder dieſer von ihr am eifrigiten ges 
pflegten Art der Wohlthätigfeit hin: fie wartete nur 
den nahen Tag ded Marktes zu Saint-Denis ab. An 
diefem Morgen ritt fie dorthin mit kleinem Gefolge, 
bejtehend aus ein par Lanzenreitern, ihren Frauen, 
der Abtiffin von Chelles und deren Sohn, den die 
Königin bejonders eingeladen, fie zu begleiten: zur 
Belohnung, meinte jie, jolle er jo viel Freude der Er: 
löften mit anjchauen. 

Banning ſchloß ih an: „Sch muß ſoviel Geld 
zu jehr weltlichen Zwecken ausgeben,“ meinte er, „daß 
e8 mir fromm Verwendetes erjt wieder wert) 


machen muß.“ 
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Jedes Jahr hatte die Angelfächlin jenen Marft- 
platz vor der Bajilifa befucht, jedes Jahr wieder auf 
der Stelle vor den erzbejchlagenen Thüren gefniet, 
von der aus Thränen und Gebet hinweg fie Ebroin 
hatte führen wollen, ein Andrer fie geführt hatte. 

Dicht drängte fi) auch heute wieder auf dem 
weiten Pla das Gewoge der Verkäufer, ihrer menſch— 
lihen Ware, — oft neben den brüllenedn und blöfen- 
den Herdenthieren — dann der übrigen Händler, der 
Käufer und der müßigen Bejucher und der neugierigen 
Beſchauer. 

Vor dem kleinen Reiterzug wichen die Leute wohl 
zur Seite, aber für die nun zu Fuß der Kirche zu 
Schreitenden war der Weg nicht gleich frei. 

Ebroin eilte, während ſein Freund bei den 
Frauen blieb, voran und löſte die Haufen mit Wort 
und Hand. 

Nun ſtieg er allein, Allen weit voraus, die Stufen 
hinauf. 

Plötzlich blieb er ſtehen mit einem Ausruf des 
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Staunens. Dann fprang er rajch auf die Plattform 
bor der Kirche, wo ihn die Knäuel der Händler und 
der Unfreien den Blicken der Nachfolgenden entzogen: 
er Sprach eifrig mit einem der Verkäufer, er beugte 
ih... und nun bahnte er fich den Weg zurüd 
auf die erjte Stufe: „rau, Königin,“ rief er der 
langiam in ihrem langen Nonnenkleid Seranfchreiten- 
den zu, „heute ſoll vor jener Thüre ein zweifach 
Danfgebet gen Himmel jchweben: — jieh’, wen 
halte ich bier an der Hand? Frei — mie du 
jelbft?" — Er warf die gelöfte Feſſel Elirrend zur 
Erde. 

„Sunthildis, Schweiter!“ 

„Schweiter! Balthildis!“ ſcholl's und die beiden, 
einander jo ähnlich wie zwei weiße Nojen, an Einem 
Aſt erblüht, ſchloſſen fi in die Arme. 

Die Neugefundne trug nur ſpärlich Gewand, es 


ließ die jchneeigen Schultern blos: — fie empfand 
es — nur ein Blick verrieth es! — peinlid: da 


nahm fih der Majordomus den eignen, reich mit 
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Gold geſtickten Mantel ab und fpreitete ihn ſorglich 
um ihren Naden. 

„Dank, mein Erlöjer, mein Beihüger!“ umd be- 
wundernd ließ das Mädchen die Blide auf dem ge 
bräunten, jchönen Männerantli ruhen. „Wer,... 
Schweſter, wer ijt das?“ 

Einjtweilen hatten die Frauen wieder die Zelter 
bejtiegen und den Rückweg angetreten. Ebroin hob 
das Mädchen, — es war Eleiner und jünger als die 
Königin — auf feinen Nappen und führte den am 
Zaum. Man wollte nicht am Abend nad) Paris zu- 
rüdfehren, jondern in der Königsvilla neben dem 
Klojter übernachten. 

„Dies ?" erwiderte die Königin mit einem dank: 
baren Blid, „das ift mein Majordomus, mein 
erfter und gefreufter Diener.“ 

„Der? Ebroin!“ lächelte die Befreite. „Den 
böfen Ebroin!“ jchelten fie ihn. 

„Da hörſt du's,“ drohte Balthildis ſchalk— 
haft. 
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„Aber er fieht gar nicht jo böfe aus, mein Netter 
und Befreier.“ 

„der nennt ihn böſe?“ begann Banning. Die 
Prieiter, die er bändigt. Und fie allein jchreiben die 
Chroniken! Ia, wenn die Mäuſe Weltgejchichte 
ichreiben, — Jchwerlich heißt dauın Kater Murr der 
Gütige.“ 

„Und du — du Schweſter! — biſt jene Königin 
Balthildis, die das Volk ſchon jetzt die Heilige 
nennt?“ 

„Welche Sünde!“ Die Geprieſene erröthete plötz— 
lich ſehr ſtark und ſchlug, die langen, blonden Wim— 
pern ſenkend, demüthig ein Kreuz. „Ich und eine 
Heilige!“ 

„Wie konnt' ich, — trotz des gleichen Namens, — 
in ſolchem Glanz die Schweſter ahnen! Und es hieß 
ja, die Königin kam aus einem Nonnenkloſter.“ 

„Wäre fie darin geblieben! — — Aber der 
Vater? Du verſtummſt? Du wendeſt dich ab: ach, 
ich ahne Alles!“ 
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„Sein Alter ertrug die Beichtverden der vielen 
Reifen mit den Händlern nicht lange. — Er blieb 
am Wege liegen. — Ich drüdte ihm die Augen zu: — 
ein mitleidiger Mönch des nahen Klojters bejtattete 
ihn in geweihter Erde.“ 

„Du mußt mic) an die Stätte führen — id) 
erbane dort eine Baſilika.“ 

„Ah,“ grollte Ebroin für fi und fragte dann: 
„Und nicht wahr, hohe Frau, dein Vater war jo frei 
geboren wie der König von Weſſex und der Bilchof 
bon York?“ 

„sa wohl! Es war nur der Drud der Zeit..." 

„Der Prieſter, follteft du jagen, Königin, und der 
landgierigen Thane! Bei denen drüben über'm Waſſer 
ganz wie bei uns! Aber wartet, ihr, die ihr mich 
angeht.“ 

Gunthildis erzählte nun, mie ſie lange aus 
einer Hand in die andre von Sklavenhändlern ge- 
wandert jei, da die feinen Käufer fanden, der den 
geforderten hohen Preis zahlen wollte So fei fie 
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denn num zuletzt auf den ſtets ſtark befuchten Markt 
von Saint- Denis gejchleppt worden. „Dank dir, 
Herr Majordomus! Ih will dich ſegnen — und 
loben — all’ mein Leben lang. Du Haft mid) 
gleich erkannt?“ 

„Das war nicht eben ſchwer, Jungfrau, für den, 
der deiner heilgen Schweiter Antlig — Einmal — fah. 
Komm, Freund VBanning, wir wollen die Schweitern 
ihrem Glück überlaffen. Komm! Ih muß nod 
mit dir die Grundſteuer und die Safenzölle von 
Marjeille verrechnen !“ 

„Heute Abend noch?“ brummte der Schatz— 
wart. „Nun, meinetivegen. Aber dann: zur Feier — 
deiner Entdedung! — eine gute Kanne Nhonewein! 
Mundet doc bejjer als das Felswaſſer der Vogeſen.“ 





„Du,“ meinte VBanning, ald er am Ende diefes 
Abendtrunfs, in der Halle der Königsvilla, den letzten 
Tropfen aus dem legten Becher fchlürfte, „du, — 
ih weiß was.“ 
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„So? Behalt’s für dich! Ich. weiß ſchon mehr, 
als mir lieb iſt.“ 

„sa, aber died Eine, das zu willen für Dich 
recht . . . recht fürderfam wäre, — das fcheinjt du 
nicht zu wiſſen.“ 

„ag wohl jein.“ 

„Weißt du, — zum Beiſpiel, — daß Gunt- 
hildis und Balthildi8 einander zum Verwechſeln 
ähnlich find?“ 

„Sch werde fie niemals vermechjeln.“ 

„So? Iſt Schade! Denn fieh mal: — e8 Sieht 
aus wie ein Wunder . . .* 

„Schweig, Lieber! Ich hab’ an den Wundern 
ſchon genug, die ich. bisher nicht glaube.“ 

„Die ein Wunder, dab gerade du die jüngere 
Schweſter entdeden, befreien mußteft, die weder 
Leodegar gehört, noch einem Gatten, noch fchon zu 
ſechs jiebentel einem Klojter, jondern ganz ſich jelbit. 
Und aljo dem, der zugreift? Ich meine ... fie... 
fie ließe jih gar gern greifen von... Saft du 
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denn die Augen nicht gejehen, mit denen das jchöne 
Gefhöpf an dir... ?* 

„Nichts hab’ ic) gejehen, will ich jehen! Und — 
Dank für deinen guten Willen! — Aber das hait 
du dir doch beim ſchweren Wein von Noignon gar 
zu... num, zu gemüthlich ausgejonnen, wie Alles 
in mir und mit dieſen beiden Schmweitern jo hübſch 
zu Recht kommen könnte! Nein, Vanning, bei der 
Liebe ift das nicht wie bei der Jagd: fehlit du die 
eine weiße Hinde, füngit du dir ihre ebenjo meiße 
Schweſter. Das iſt hier ganz anders, lieber Freund ! 
Gute Nacht!“ 


V. 


Die Königin wollte früh am andern Morgen ſich 
mit der Abtiffin und der Schweſter in ihre gelichte 
Klofterftiftung Chelies begeben: aber der Major: 
domus beſchwor jie dringend, zu bleiben. „Morgen, 
Herrin, umd in den folgenden Tagen find wichtige 
Beichlüffe zu faſſen, — die Anträge vorzubereiten für 
den ſchon einberufenen Neichstag: — du weißt, ein 
jo verhängnißreicher hat noch nie getagt, feit du die 
Negentichaft führft. Entſchlüpfe mir nicht immer in 
die Einjamfeit! Das Neih, die Erde bedürfen 
deiner viel dringender ald der Himmel und Die 
Kirche.“ 

„Run denn,“ Sprach fie, „erit — wie immer! — 
die Pflicht, dann die Neigung. Ich bleibe.“ 


236 





Früh am andern Morgen ftand Ebroin wieder vor 
der Königin und feiner Mutter, deren Schlichte Fromme 
Einfalt jene gern ald Schild gegen die oft gar zu 
ihlauen und jehr weltlichen Pläne des Sohnes ver: 
wendete. 

Die Menge von Chartae und Pergamenta, dic 
diefer bereitd, wohl geordnet, in die weite broncene 
Röhre, in der die Archive die Urkunden aufbewahrten, 
eingefügt hatte, bewies, daß ſchon ein gut Stüd 
Arbeit hinter ihnen lag. 

„Nur dieſe leßte Unterfchrift noch!" Er tauchte 
die Nohrfeder in die Dinte und hielt fie ihr hin. 

„Bas ijt es?“ 

„Eine Beltallung. “ 

„But! Gieb! Du wählſt ſtets den rechten 
Mann für den rechten Pla.“ 

„Das wäre ein hohes Lob für den Statsmann! 
Sieh, deßhalb hab’ ich dir den Biſchof von Autun 
— fo flug er it: viel ſchlauer als ich! — noch nie 
zu einem Weltamt vorgeichlagen. Er würde feine 
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Kiryen vergejlen, verläumen und binnen furzem das 
Amt, das er bekleidet, zum herrſchenden im State 
machen, und wär's das des Stubenfegers!“ 

Seine Mutter, die an einem feinen Altartuch für 
das Klojter nähte, mußte lächeln. „Du hajt ein böjes 
Zünglein!“ 

„ber ein gutes Herz,“ jprad) Balthildis, ihn voll 
anjehend. | 

Gr furchte die Brauen und mied diefen Blid. 

„Dan kann dem Herzen wicht immer folgen,“ 
ſprach er achjelzudend. „Das weiße Zeug, Frau 
Mutter, iſt wieder viel zu anftrengend für die armen, 
lieben Augen. Und du, Frau Königin, dich flehe ich 
1 EEE 

„Das willit du fo hitzig?“ 

„Der weile Zacharias klagt über dein Aussehen.“ 

„Klage ich über mein Befinden ?“ 

„Nein, lieber fterben! Sch kenne dies jtarfe Herz!“ 

„Es ift vielleicht nicht jo ſtark, wie... Viele 


meinen.” 
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„Du ſchläfſt zu wenig. Nicht die Statsgeſchäfte, 
— die unabläffigen Gebete, die Büßungen —! Du 
büßejt! Wofür? — Die Gänge zu allen Armen 
und Kranken, ja die Übernahme von Gefchäften, die 
einer Königin unwürdig jind . . .“ 

„Keine Arbeit iſt unwürdig: Arbeit ehrt, Herr 
Majordomus. Darum arbeitet du fo viel, weil du 
unmäßig nah Ehre gehrit.“ 

„ber es ift doch ein Unterfchied! Neulich, als 
der erjte Schnee gefallen, hajt du ihn — id) ſah's 
verhohlen! — mit den eignen Händen — fie waren 
viel weißer als ihre weiße Laſt! — in dem Porticus 
der Palajtcapelle zufammengetragen und entfernt.“ 

„Sa, ja, Frau Königin,“ beftätigte die Abtifjin, 
„im Chelles, in...“ 

„Auch dort belauern mich Ebroins Späher?“ 
lächelte die Gejcholtene. 

„Da Hat fie wirklich ſchon die Rinder und Schaf: 
Ställe ausgemiftet, fie, die Königin von Neufter und 
Burgund.“ 
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„Frau Äbtiſſin, ich will dich fragen: wo lag als 
Kind der König des Himmeld und der Erden? it 
doch noch mehr als Neufter und Burgund! Im einer 
Krippe: — in einem Stall! Alfo laßt mich meinen 
Gott auf meinen Menen ſuchen: — auf deinen, 
Majordomus, würde ich ihn nicht finden.“ 

„uber die Macht würdeſt du finden, die dir in 
diefem Reich gebührt. Und eben um did) im eignen 
Palaft zu jtärken durch treue, kluge, wackre Diener, 
ſchlag' ich dir“ — er hielt ihr die Urkunde hin — 
„diefen Mann zu deinem Gubicularius vor.“ 

„Ein wichtig Amt! Die geheimjten Schlüfjel 
führt er. Täglich, ja ſtündlich hat der Cubicularius 
Zutritt auch in mein Schlafgemad . . .* 

„Deßhalb wählte ich dir einen verläfjigen, ge 
treuen, auch mir ergebenen . . ..“ 

„Das genügt. Gieb!“ 

„Einen Mann, viele Jahre durch den Kriegsdienſt 
in den Weſtmarken vom Hofe fern gehalten... .“ 

„Sieb nur! Wie heißt er?“ 
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„Herzog Hermengar von Provence.“ 

Da jtieß die jo janfte, ftille Königin jäh einen 
ſchrillen, gellenden, marfdurchbohrenden Schrei aus, 
fuhr auf, als habe fie eine giftige Schlange gebifjen, 
und. warf die Feder weit von fid. 

„Nein! Nein! Niemals. Unmöglid).“ 

Und fie wollte aus dem Sale fliehen. 

Aber Mutter und Sohn, die fich, tief erichroden, 
erhoben, vertraten ihr den Meg, und die Schweiter, 
die der laute Aufichrei aus dem Nebengemach herbei _ 
gerufen, fing fie auf in den Armen. 
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Ebroin, der vielgewwandte, nicht leicht zu er- 
Ichütternde, fand doch geraume Zeit feine Worte: mit 
ſtummem Staunen jah er auf die bleiche Frau, deren 
zarte Geſtalt zitterte und bebte. 

„as ift dir, liebe Schweſter?“ forſchte Gunt- 
Hildis. „Wer hat ihr was zu leide gethan?“ fragte 
fie die Äbtiſſin. 

„Diesmal — zum erften Mal im Leben! — 
mein Sohn.” 

„Er?* — Das Mädchen wandte jih ihm zu 
mit jtrahlenden Bliden. „Das ift unmöglich!“ 

Dad war wie eine Frage: aber Ebroin jchivieg. 

„Gewiß nicht mit Wilfen und Willen,“ begann Die 


Äbtiſſin auf’s Neue. „Eher würde er fterben! Und 
Dahn, Ebroin. 1. 16 
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ficher, — er wird den Vorſchlag fallen laffen, wenn 
die Frau Königin für jo heftige, haßgleiche Abneigung 
gegen diejen Herzog irgend einen Grund hat.“ 

„Und daneben die Gemwogenheit,“ ſprach der 
Majordomus in einem felten, herben, gejchäftlichen 
Zone, den er nie bisher gegen jeine Herrin angeichlagen 
hatte, „diefen Grund anzugeben. Und... zu be 
weilen. Warum, o Königin, haſſeſt du diejen Hoch— 
verdienten ?“ 

Aber Balthildis, die ſich nun von der Bruft der 
Schweiter gelöjt hatte, jchüttelte ftumm das Haupt 
und machte eine ablehnende Handbewegung. 

„Er muß ſie tief, im innerjten Kern eines Weibes, 
getroffen haben,“ dachte die alte Frau. „Was mag 
es fein? Sie vertraut mir jonjt Alles: ... nie 
nannte fie jeinen Namen.“ 
| „Was hat dir der fremde Mann gethan ? 
Du konnteſt ja nie haſſen!“ fragte das junge 
Mädchen. 

Jedoch Balthildis ſchwieg und durchmaß in großen 
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Schritten den Sal, offenbar einen Beichluß er: 
wägend. 

„sch weiß gar nicht,“ hob Ebroin nad langem 
Nahjinnen an, „mann du mit jenem wackern Helden 
kannſt zufammengeitoßen fein. Nicht, jo lange ic) an 
deinem Hof Icbe! Hätte man dir Schlimmes von 
ihm berichtet,.... . ." 

Dalthildis blieb dicht vor ihm ftehen: „So wär's 
Berläumdung,“ ſprach jie ernit. 

„Alſo du kennſt feinen Werth? Und doch. . ?* 

„Sleihviel," bat die Mutter bejchwichtigend. 
„Sewiß wird — bei ſolchem Widerwillen — mein 
Eohn einen Andern ....“ 

„Nein, Mutter,“ ermwiderte der jcharf umd jtreng, 
„dad wird dein Sohn nicht thun. Herzog Her: 
mengar it jchon von mir benachrichtigt, feine edle, 
ihöne Gemahlin, Frau Friedrun, unter die Frauen 
deiner Gemächer aufgenommen . . .“ 

Balthildis Tieß fich fchweigend auf den Schreib: 


jtubl gleiten. 
16* 
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„Seine beiden Söhne unter die Hoffnaben. Ic) 
fann nicht einen deiner — meiner! — treueiten 
Anhänger — fie find nicht zahlreih! — tödtlich 
fränfen, in einen bittern Feind verwandeln um ein 
Nichts.“ 

„Iſt mein Wille ein Nichts?“ 

„Wille? Dein Wille hatte ſtets Gründe. Dieſes 
Nein hat keinen Grund: es ijt — vergieb, hohe Frau! 
— eine Laune. Nenne mir deinen Grund, bemeife 
ihn und Hermengar reift ab... . noch heute.“ 

„And wenn nicht ?“ 

„Bird er dein Cubieular.“ 

„Ufo du willit — ein echter Majordomus! — 
den Willen deiner Königin zwingen? Herrſcheſt du 
im Reich der Franken oder ich?“ 

„O nicht, nicht fo hart, Schweiter!" bat das 
Mädchen mit feuchten Augen. 

„Du berricheit,“ ſprach der Majordomus, zog 
da8 kurze weiße Elfenbeinjtäbchen, das Abzeichen 
jeines Amtes, aus dem Mehrgurt, trat an den Tiſch 
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und legte es Teile darauf. „Berufe Hektor von Mar- 
jeille oder. Gairin zu deinem Majordomus. Herriche 
glücklich, Königin.“ 

Er wandte fih zur Thür. 

„Halt! Du bijt dem Neiche nothiwendig: — ich 
wahrlich nicht! Deßhalb bleibjt du und ich gehe. 
Längft, längft jehne ich mid) fort aus dem Getriebe 
dieſes Hofes, diefer haſſenden, bald jchleichenden, bald 
tobenden Männer. Das Blut Sigibrands . .! Und 
nun dies! — Genug! — Ich lege die Regentjchaft 
ab. Mein Sohn Childerih mag unter deiner Leitung 
herrſchen. Oh, Abtiffin, Mutter, nimm mich auf in 
den Frieden deines Kloſters!“ 

Und fie eilte hinweg, gefolgt von beiden 
Frauen. 

Ehroin nahm den Stab wieder an fic. 

„Hm,“ sprach er, ihr nahjchauend, „aljo aud) 
Heilige haben Launen? In's Klofter? Diesmal 
iheint’8 unabwendbar. Still, heißes Herz! Aber, 
holde Thörin, erit nad meinem Sieg: — denn du 
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mußt ihn mir erfämpfen helfen! Du bit erregt, — 
du wirst mir entfliehen wollen? Aber ich mache. “ 

In diefer Nacht ſaß auf der Schwelle der Thür, 
die in die Frauengemäcer des Palaſtes führte, ein 
Dann in Eber-Helm und dunklem Mantel, den 
Rücken gegen die Thürpfoften gelehnt. Er jchlief nicht. 

Bor Hahnenfraht ward er abgelöft durch zwei 
Speerträger. 

Bald nad) Sonnenaufgang ward die nad innen 
aufgehende Thür geöffnet: die Königin, an der Spitze 
ihrer rauen und Mädchen, trat heraus; alle trugen 
Reiſegewande. 

Die beiden Krieger — Speerträger Ebroins — 
neigten ehrerdienig die behelmten Häupter, aber ſie 
legten ihre Lanzen quer über die Kniee, die Offnung 
ſperrend. 

„Was ſoll das?“ ſprach die Königin. „Hinweg 
mit euch! Wer ſchickt euch?“ 

„Dein Majordomus.“ 
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„sort, ſag' ich!“ 

„Bir haben zu bleiben, bi$ er und abruft.“ 

„Sefangen? Seine Gefangene! In meinem eignen 
Palast!“ rief fie entrüjte. „Ruft mir fofort meinen 
Sohn, den König.“ 

„Unmöglich, Herrin!“ 

„Barum ?* 

„uch er ift bewacht!“ 

„Und auf wie lange?” fragte die Äbtiſſin. 

„Nur bi8 morgen. Morgen haben wir did in 
den Neichdtag zu geleiten.“ 


VII. 


Leodegar hatte bald eingeſehen, daß man von 
Autun aus nicht die Geſchicke von Neujter-Burgund 
leiten — oder auch nur jtändig überwahen — 
fonnte, jondern nur in oder nahe dem Palatium zu 
Paris. 

Sn dem Palatium felbft fand fich nicht Raum 
für feine weitgehenden Bedürfniffe an Behaglichkeit, 
ja Glanz, jeine® von Kunjt gejhmüdten Lebens. 
So hatte er ji denn in Paris ein jtattlich Abjteige- 
Duartier gefehaffen: — nahe dem alten Cäfarenpalait 
lagen die jtolzen Zrümmer eined Apollotempels: 
Sultan der Abtrünnige hatte ihn mährend feiner 
furzen Herrſchaft erbaut: ſeit feinem Tod war er ge: 
ichloffen und — ohne Pflege — verfallen. 
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Der kunftfreudige Prälat kaufte die Baujtelle und 
die Ruinen und erjchuf fich hier, mit dem ihn vor 
den Zeitgenofjen auszeichnenden, fein gebildeten Kunſt— 
finn und Geſchmack, ein prädtig Wohnhaus: ein 
Hain, einjt dem unbeſiegten Sonnengott geweiht, jetzt 
bermwildert, jchied das Gebäude von der Mauer des 
Palaſtgartens. 

In Died ſein Haus hatte Leodegar auf den 
Morgen vor der Eröffnung des Reichstages jeine 
Freunde und Parteigenoſſen zu einer Beiprechung 
geladen. 

Bor den Andern war Bilchof Dedo eingetroffen 
bon Poitiers und er jprach zunächſt allein mit dem 
Neffen. 

„Höre,“ hob er an, unzufrieden den fein gejchnit- 
tenen Kopf jchüttelnd, „wenig Ruhm hab’ ich in der 
legten Zeit geärndtet an dir als meinem Schüler in 
der Statsfunft, in der Zeitung der Geſchäfte in Palaſt 
und Hof. Du Haft und Alle miteinander, Bijchöfe 
und Adel, die beiden verbiündeten Parteien, allmälig 
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unter ein Netz gleiten laſſen, das dieſer Selavenſohn 
zwar lange fein geſponnen und behutſam geſtellt hat, 
— tie jagt Cato? ,‚Fistula dulce canit, volu- 
crem dum deeipit auceps‘. ‚„Lieblich flötet der 
Vogelfänger, dieweil er das Vögelein einfängt‘ — 
aber morgen, fürcht’ ich, recht unfein und gewaltiam 
— denn er ift doch vor Allem ein Gewaltmenih! — 
über unfern Häuptern zuſammenſchlagen laffen wird: 
— Klapp! Und die adeligen Geier wie wir Flugen 
Dompfaffen werden gefangen jein. Zwar, ic) muß 
ja einräumen: der Gedanfe, den verftorbenen Mero- 
ving durch diefed mweiharmige Weib zu beherrichen, 
war meines Lehrlings würdig: — und daß du dabei 
dich ſoweit überwandejt, nicht vorher an der ſüßen 
Frucht zu naſchen ...“ 

„Er hätte die Berührte nicht berührt.“ 

„Iſt wirklich überrafchend . . . .“ 

„An deinem Neffen, deinem Blut, nicht wahr? 
Denn das hab’ ich nicht gerade in deiner Lehre ge- 


lernt. ‚Arcades ambo‘.“ 


Der troß des Alter immer noch jchöne Prälat 
gab ihm einen leichten Badenitreih. „Ich jtaune, 
daß du noch fcherzen kannſt. Unſer Spiel fteht jchlecht. 
Fuimus Tross! Daß der Merovping jo früh jterben, 
daß diefer Ebroin — vollends! — das unvernünftige 
Glück haben würde, durch feine halbblinde Mutter 
die ganz blinde, glaubens-ſchwärmeriſche Königin zu 
beherrihen, — ſo daß fie ihn zum Majordomus 
macht — ich fürchtete gar, zu ihrem Geliebten: aber 
fie hat wohl Weihwaſſer in den Adern jtatt Des 
Plutes! Daß der ihr auch noch die Schweiter wieder 
giebt: — das find lauter Dinge, die nicht voraus— 
zufehen, daher nicht zu wenden waren. Wie jagt 
Publins der Syrer? ‚Contra felicem vix deus 
vires habet‘, ‚wenn einer einmal 's Glück hat, 
fümpfen felbjt Götter gegen ihn vergebens!‘“. ber, 
Glück oder nicht, — e8 bleiben dir nur die Brojamen 
von Einfluß, die dir der Aderlümmel von feinem 
Tiſche wirft. Es jteht jchleht mit uns, verteufelt 
ſchlecht, würde ich jagen, zierten nicht fo viele Weihen 


22 


meinen — wie du ſiehſt: — leider ſchon ziemlid) 
fahlen Scheitel.“ 

„Nun, die Weihen, Ohm, haben dir wohl die 
wenigſten Hare gefojtet.“ 

„Laß die Späße! Mir iſt ſchwül. Es ſteht 
ſchlimm für unſer Königſpiel! Ich hatte es dich doch 
fein gelehrt.“ 

„Vielleicht nicht fo ſchlimm, wie du fücrchteſt. 
Meine Späher berichten: die weiße Königin und 
jener brutale Thurm, deren einiges Zuſammenſpiel 
uns am Schärfſten bedrohte, haben geſtern einen 
ganz hübſchen Zank gehabt mit einander.“ 

„Das wäre... .!“ 

„Sie will ja jchon lange gern aus dem Spiele 
ſcheiden. Außer mir aber, dem Biſchof, . . .* 

„Läufer jagen jie in Indien.“ 

„Der ich deinen Lehrling rühmt, ift aber urplöß- 
li) eine neue Figur uns Schwarzen zu Hilfe in's 
Spiel gejprungen: — ein ſchwarzer Reitersmann, 
— der dem feindlichen Herrn Thurm und deflen 


253 





Reiter, — dem mwadern Vanning! — den Meiter- 
weg nach allen Seiten abfchneiden wird. Und du 
vergiffeft: wir Schwarzen thun ja Alles nur für 
unjern König... .“ 

„Natürlich!“ Tächelte der Biſchof. „Leider ift aber 
diefer unjer König — ein echter Brettjpiellönig! — 
von gar geringem Kampfiverth.“ 

„Das fage nit! Gegen Ende des Spield — 
und zumal, warn die weiße Königin aus dem Kampf: 
brett in ihre Kloſterſchachtel verſchwunden fein wird! — 
dann kommt der König doch zur Geltung Mit 
führerlofen Bauern — nod) fo vielen! — wird er — 
neben nur Einem Helfer — leicht fertig: von hinten 
ber collt er fie auf!“ 

„Aber diejer König, . . . fein Thurm, das heißt 
Hausmeier, hält ihn ja ſtets behütet.“ 

„sa wohl! Und gejtern und heute, wie verlautet, 
jogar eingeſperrt! Allein ich fand doch Mittel, zu 
verkehren mit dem Königsfnaben, der feinen Be: 
wacher und Tyrannen natürlich haft.“ 


„Wie alt iſt Ehilderich ?“ 

„Noch nicht fünfzehn. Aber ein Dieroving! Alſo 
lüftern und liſtig. Er fand insgeheim den Meg zu 
mir: — und in die Freiheit! Bei Tag wachen jtets 
ſechs Augen über ihn. Aber in der Naht! Schmädtig 
iit das Bürfchlein: — eine Feile — mein Geſchenk — 
half nah: — eine Stange des Gitterd am Schlaf 
zimmer, durchfeilt, wich leicht: die fromme Mutter 
Ihläft nicht mehr bei ihm, durch ihre nächtlichen 
Büßungen das Söhnlein nicht zu jtören, jondern im 
Gemach vor dem feinen: den Schlüfiel feiner Thüre, 
die in den Garten führt, birgt fie unter dem Kopf: 
filfen: aber während jie für fein Seelenheil betet, 
ihlüpft mein gelehriger Schüler durch das Gitter in 
den buſchigen Garten, dann über das niedrige 
Mäuerlein bieher, wo ihn allerlei Freuden erwarten, 
die mir die junge Seele ganz gefangen geben: jtarke 
Meine, Dvids Verſe: — feine ‚Kunft, zu lieben‘ — 
und. . . nun: Anderes.“ 

„Sch verftehe: — Dux femina mali! Auch diefer 
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Merovingenknabe wird alfo raſch nad) einander Vater 
werden, dann Gatte — und bald Sarkophag-Be- 
wohner in Saint-Denis.“ 

„sa, er mwelft rafch dahin, bei folhem Unmaß, in 
folder Iugend: 's ift beinah Sünde. Aber ich duld’ 
e3 ja nur, Und —“ 

„Duldeſt du's nicht, duldet’8 ein Andrer und 
ſchnappt ihn Dir weg, wie Ebroin feine fromme Mutter 
dir weggefangen hat. Alſo keine Gewiſſens-Thorheiten, 
mein Sohn. ‚Exeat aula, qui vult esse pius,‘ 
meint Lucanus mit Necht, ‚wer fromm bleiben will, 
der flieh’ aus dem Hof.‘ — Alſo des jungen Königs 
bijt du jicher ?“ 

„Völlig. Verſchwindet die Regentin, beherricht 
er das Feld.“ 

„Das heißt: du herrſcheſt. Brav.“ 

„Ah, vielleicht gelingt ſchon heute ein Schlag 
gegen . . . Aber da kommen die Freunde — 
Willkommen, Hektor! Was thut die ſchöne Aurelia?“ 

„Leider noch immer den Willen ihrer frommen 
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Muhme, hochehrwürdiger Herr und Trinkgenoß, nicht 
den Meinen.“ 

„Run, ich will beten, daß fie fich beſſere und 
nach deinem Willen thue! — Hochwillkommen, ehr: 
wirdiger Herr Bruder von Cahors, ihr, tapfrer 
Herr Agnebert von Sainte und ihr, Herr Berachar 
von Le Mand. Iedoch ihr, Herr Truchtigifel von 
Embrun, übertreibt mir nicht die Askeſel Auch das 
it Eitelfeit und daher Sünde.“ 

„Hört einmal,” rief der fo Vermahnte, — fein 
ganz Geficht ward jetzt jo roth mie jonft nur feine 
Nafe, und unmwillig ſchlug er auf fein rundlich Bäuch— 
fein, — „hört, jehr junger Herr Bruder von Autun, 
mein Bischen Rhonewein und fettes Faſten find noch 
lange nicht die dem lieben Gott verhaßteiten Sünden 
feiner Prieſter. Ich bin noch aus der guten alten 
Zeit, da ung — tie meinen Ahnheren Truchtigijel — 
den mit dem Speer! — von Soiſſons die Sünden 
die machten: eure Lajter machen euch mager und 
hager und gelb und fahl, wie Figura zeigt.“ 
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„Deine verfluchte Spitzzunge!“ flüfterte der Ohm 
dem Neffen in’d Ohr. Mußt du und den guten 
Schwahfopf verärgern? Solche dicke Genoſſen 
machen die Laien vertrauſam. Verſcheuch' ihn 
nicht.“ — | | 

„Leodegar zudte die Achjeln: „Aber Dummheit 
hält auf. — Doch wo bleibt Er? — Er: — unfer 
Ihwarzer Reiter? A), da naht er! Hochwill— 
fommen, Graf von Toulouſe.“ 

Ein echter Sohn des Südens, kohlſchwarz an 
Har- und Augenfarbe, tief gebräunt Stirn und 
Wangen, veich gekleidet und gerüftet, eilte über 
die Schwelle und verneigte ſich leicht vor den 
Biſchöfen. 

„Valerius, geliebter Freund!“ Leodegar umarmte 
ihn, um ihm fragend in's Ohr flüſtern zu können. 

„Er ſträubte ſich lange,“ entgegnete der Römer, 
„aber deine Dispenſation überwand zuletzt ſein 
Gewiſſen.“ 

„Triumph! Doch zeige dich nicht zu früh. Erſt 


Dahn, Ebroin. I. 17 


258 





wenn ic) den Finger hebe, — hier diejen! — Scheinbar 
den Bilchofring feſter anzudrüden. Dann aber gleich)! 
— Ihr Freunde, einen kleinen Imbiß, bevor wir das 
Schlachtfeld, wollte jagen: den Neichstag, betreten.“ 


VIII. 


Der Reichstag oder der große Hoftag ward, falls 
er in Paris zuſammentrat, in dem geräumigen Sal 
abgehalten, der aus dem Atrium des alten Cäſaren— 
palaſtes war geſchaffen worden. 

In dieſen Sal ſtrömten denn nun auch heute 
auf allen Straßen von Paris — ausgenommen von 
Norden her — die Biſchöfe und die weltlichen Senioren 
zuſammen, die den Hoftag beſuchten, was ja an ſich 
jedem freien, unbeſcholtenen Manne zuſtand: aber 
die kleinen Leute waren, ſofern ſie nicht eine beſon— 
dere Bitte, eine Rechtsſache oder Beſchwerde her— 
zwang, ſchon lange fern geblieben: aus den Grün— 
den, die der Hausmeier der Regentin richtig angegeben 
hatte. 
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Nur vom Norden her, wo in der Ferne die Seine 
den Palaſtraum umſäumte, führten keine Straßen: 
bier erſtreckte ſich vielmehr ein ſehr weites, von 
Mauern umbegtes, durch geſchloſſene Thore vom Fluß 
abgejperrtes Blachfeld, auf dem die Neiterei des 
Palaftes ihre Neit- und KampfrÜbungen zu halten 
pflegte. 

Mit Erjtaunen vermißten die dom Innern des 
Palaſtes her den gewöhnlichen Verſammlungsſal Be 
tretenden bier den üblichen Schmuck, ferner die Bank- 
reihen, zumal den Thron des Königs oder der 
Regentin. 

Auf ihre Fragen hatten die Palaſtdiener keine 
Antwort; nur ein beſoldeter Späher Leodegars ver— 
wies dieſe raſch und verſtohlen auf drei große Thore, 
die auf jenen Waffenplatz führten: ſie waren feſt von 
außen verſchloſſen. 

Es war in der Mitte des Märzmonds: mit 
Wohlbedacht hatte der Hausmeier die Zeit gewählt, 
da früher ganz regelmäßig das „Märzfeld“, die Heer— 
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hau über das Volksheer, war gehalten worden: er 
wollte die Erinnerung an die ftolzen Nechte wecken, die 
damals noch die trutzigen Freien hiebei geübt hatten. 

Es war ein jchöner, fonniger Frühlingstag: die 
Finken jchlugen in den Bäumen des anitoßenden 
Palajtgartend und von draußen, vor den Thoren der 
Stadt, her hörte man das Jubeln der Lerchen in den 
blauen Lüften. 

Während jich die harrenden Geiitlichen und Welt: 
großen — auf die jechite Stunde des Tages waren 
fie geladen — ihre Fragen umd Bemerkungen mit: 
theilten, führte Ebroin in voller Warfenrüftung die 
Negentin von deren Gemächern ber dem Sale zu; 
ihre Frauen folgten 

„D Sohn, was haft du gewagt — gethan!“ 
flüfterte ihm die Mutter zu. 

„Herr Majordomusg, jie zürnte ſchwer, bis ich .. . .“ 
klagte Gunthildis. 

„Das Nothwendige that ich,” erwiderte Ebroin 
laut, jo daß aucd die Königin es hören mußte. 
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„Bitte fie um Verzeihung,“ mahnte die Abtifjin 
leife. 

„Rein, Frau Königin,“ entgegnete er, diejer voll 
in die Augen ſchauend, „denn ich habe nur meine 
Prliht gethan. Und ich verlange von dir, daß du 
mir das glaubeft. Ja oder nein?“ 

Er blieb jtehen und zog das weiße Stäblein ein 
wenig aus dem Wehrgurt hervor: „Bei deinem Nein 
wende ich um, auf dem led, und überlaffe dir Neiche- 
tag, Reich und — Verantwortung.“ 

Da ſchlug fie die Augen auf, die ihm heute nod) 
feinen Blick gegönnt hatten, richtete fie feſt auf ihn 
und ſprach: „sa, Majordomus, ich vertraue dir.“ 

„Dank! — Wille, du wirft den Verhaßten nicht 
jehen. Ic hab’ ihn verſchickt. Fern, an den Rhein.“ 

Hoc aufathmend fchritt Balthildis rafcher vor. 

Als fie dor der Thüre ftanden, die aus dem 
Suneren in den gewöhnlichen Berfammlungsjol führte, 
machte der Majordomus Halt. 

„ver Graf Amalgar von Orléans! Erfteht rechts?“ 
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30. 

„Der Graf Willibad von Bourges! Gr fteht 
linfs ?“ 

„Ja.“ 

Beide traten vor. 

„Was habt ihr beide mir zu ſagen?“ 

Da ſprachen die beiden wie aus Einem Munde: 
„Bereit ſteht Alles, meldet Vannings Treue.“ 

„Das Loſungswort! — Nun, Muth, Frau 
Königin. Getroſt! Gott wird dir zur rechten Zeit 
mehr als tauſend Helfer ſchicken!“ 

„Ich weiß,“ erwiderte ſie mit einem frommen 
Blick nach oben. 

„Nein,“ lachte er übermüthig, das ſchöne Antlitz 
hell von Siegesſtolz verklärt, „nein, nicht aus den 
Wolken. Aus deinem treuen Frankenvolk! Iſt mir 
lieber. Und ich werde ſie dir rufen! Auf mit der 
Thüre!“ 

Die beiden Flügel flogen auf und die Regentin, 
zur Rechten Ebroins, jtand auf der Balujtrade, zu 
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welcher die marmorne Freitreppe empor führte: mit 
leichtem Neigen des Hauptes dankte fie der ehrfürch— 
tigen Begrüßung der etwa Hundert verfammelten 
Männer: die ftets noch ftrahlend ſchöne, nur allmälig 
immer fchattenhafter verflärte Frau fühlte, daß gar 
mancher diefer huldigenden Blicke eben ihrer Weibes- 
ſchöne galt und, anftatt zu ſprechen, jchlug fie ihren 
Nonnenfchleier vor das Antlitz. 

Da hob, ihrer Verwirrung zu Hilfe eilend, der 
Majordomus an: 

„Ehrwürdige Biſchöfe, tapfere Seniores dieſes 
Reiches! Wichtige Beſchlüſſe, — wichtigere als je 
zuvor ſeit Frau Brunichildens Untergang! — habt 
ihr heute zu faſſen. So will es eure Herrin, die 
Regentin. Und weil dem ſo iſt, ſoll heute nicht die 
geringe Zahl der zufällig hier Erſchienenen entſcheiden, 
wie das freilich ſeit geraumer Zeit ſo eingeriſſen war. 
Aber hundert Jahre Unrecht iſt keine Stunde Recht 
und unverjährbar iſt des Frankenvolkes Freiheit. In 
dieſer alten Königspfalz iſt ſchon lange zuviel dumpfe 
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Luft und Weihrauchgualm! Auf mit den Thoren! 
Laßt Luft, frifche Quft herein! Und Licht! Und 
Sonnenschein! Laßt ein die Freiheit und das Volk 
der Franken!“ 

Und er ſchwang den kleinen Elfenbeinjtab: da 
ichmetterte Hinter ihm eine Trompete hell den 
neuftrifchen Heeresgruß: zehn andre antivorteten bon 
jenjeit der gefchloffenen Hofthore — mie Frag’ und 
Antwort hatte das geflungen: auf wurden weit — 
nach außen bin — die drei breiten Thore zugleich 
geriffen und mit braujenden Heilrufen, die Waffen auf 
die Schilde ſchlagend, jtrömten herein ettva zmweitaufend 
fränkiſche Heerleute, Feine Neiter unter ihnen, alle wehr- 
haft, aber feiner glänzend, alle nur einfach gerüftet. 

„Gegrüßt, du tapfre Schar der freien Franken,“ 
tief Ebroin, die Linke der Negentin fallend und mit 
ihr ganz vor auf die Baluftrade tretend. „In eurer 
Königin Namen heiße ich euch willkommen. — — 
Bitte, entichleire dich! Raſch! Nun ſprich! Nur 
Ein Wort!” hauchte er. 
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„sm Namen Gottes und der Heiligen,“ ſprach 
fie mit fejter Stimme, „Seid mwillfommen. Gedenft, 
daß Gott auf euch herniederichaut: darıım ſchützt das 
echt, meidet die Gewalt und, wo ihr. ed aud an— 
trefft, ſtraft ſchonungslos das Unrecht.“ 

Da begrüßten brauſende Huldigungsrufe das 
wunderſchöne Weib, das viele dieſer ſchlichten Land— 
leute zum erſten Mal im Leben erſchauten. 

„Das fängt ja hübſch an,“ ſchalt Dedo. „Der 
Volkstribun hat ſich geſagt: ‚„Flectere si nequeo 
superos, Acheronta movebo‘, ‚giebt mir der Adel 
nicht nad, jo empor’ ich in Aufruhr den Pöbel‘.“ 

„Das ift ja ein Banerntanz, Fein Neichstag,“ 
murrte Sektor. | 

„Es ift zu Ende,“ zagte Gairin. 

„Rein, Bruder, jetzt beginnt es erit, das Spiel: 
Schad Königin und Thurm zugleih! — Lauf, Dia— 
conus, jeßt bringe... . Ihn.“ 

Während deſſen hatten die Königin, Ebroin und 
die Frauen den Sal durchjchritten und das mittelite 
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der drei Hofthore erreicht, dicht vor welchem der alte 
Purpurthron der Merovingen auf mehreren Stufen 
aufgeichlagen war. Vanning ſtand davor mit ge 
zücktem Schwerte, dad er num vor Balthildis ſenkte. 
Sie nahm Platz, das Antlitz nad) Süden, dem Sale 
zugewandt, auf den oberen Stufen daneben ihre 
Frauen, Ebroin und Vanning zu beiden Eden der 
unterjten Stufe, 

Sie nidte dem begeiftert zu ihr aufjchauenden 
Majordomus zu. „Das ijt die ſchönſte Stunde, der 
größte Tag meined Lebens!“ dachte er in freudigem 
Stolz, die gepanzerte Yauft auf das hoch pochende 
Herz drüdend. Und er begann mit lauter, allhin 
vernehmlicher Stimme, die ihm bis zu Ende nicht ver: 
jagte und von Giegedbewußtjein getragen ſchien: 

„hr Alle wißt, ihr Franken, vornehm wie gering, 
daß dieſes ſtolze Reich gejchaffen ward von jtarfen 
Königen, von jenem eriten Chlodovech an. Aber nicht 
diefe wenigen Männer genügten, die Nömer und alle 
andern Nachbarn zu bezwingen: jene Feldherrn be- 
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durften eines Heeres. Das Heer, — es war dag 
Volk der Franfen. Das ganze Volk, nicht die Vor: 
nehmen, deren es damals noch nicht viele gab. Und 
die Biſchöfe vollends: — gar manchen jeh ich dort 
bom Schwert umgürtet —“ 

„Wie gern ftieß ich dir's in den Schlund!" grollte, 
fich feit darauf ſtützend, Agnebert, Biſchof von Saintes. 

Er war bis vor kurzem Dberjägermeifter geweſen 
und hatte das Bisthum um feiner jchönen Iagden 
willen um ſchweres Geld durch Dedo erfauft. 

„Shnen waren und find ja die Waffen verboten. 
Das Volk der Franken aber waren — und find — 
die kleinen Männer, die von wenig Hufen, von ge— 
ringer Habe, aber von großem Muth und jtarfer 
Kraft. Dies Kleine Volk hat ſchwer gelitten in den 
legten Zeiten: — das willen Alle! — Oder fagt — 
jagt ihr ſelbſt — berichtet mich, wenn id) irre. Habt 
ihe nicht jchwer gelitten?“ 

„sa! Ial Ja! Untragbar ſchwer,“ brüllten da 
die Laufende. Und manche hoben drohend die Waffen 
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gegen die Großen, die ihnen gegenüber auf den Stufen 
des Palaſtes jtanden. 

Manche von diejen erblaßten, andre griffen an’s 
Schwert. 

„Denn er fie jet — in diefem Augenblid — 
auf uns hebt, find mir verloren!” ſprach Dedo, 
übrigens ganz ruhig. 

„Sechs jolher Hunde ftech’ ich aber dabei todt!“ 
fnurrte Hektor. 

„Ich thät's,“ ſprach Keodegar. „Er thut's nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wegen des Weibes: aus Schonung für ſie. 
Gieb Acht, du wirſt es ſehen!“ 

„Und wir wiſſen auch,“ ſchrie eine rauhe Stimme, 
all' die andern übertönend, „da oben ſtehen ſie, die 
ung zertreten: die Biſchöfe .. ..“ 

„Nein, die Seniores,“ riefen Andre. „Das ſind 
die Ärgſten. Jetzt haben wir ſie: — jetzt ſchlagt ſie 
todt! Rache!“ | 

Aber da jchmetterten auf ein Winken Ebroins 
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alle Trompeten draußen und drinnen zuſammen: die 
tobenden Stimmen verſtummten. 

„Nichts von Rache!“ ſprach der Majordomus. 
„Recht! Nur Recht wollen wir hier ſchaffen: altes 
gutes Recht wieder aufwecken vom Schlafe, neues 
gutes Recht daneben ſtellen, ſo altes Unrecht tilgen, 
neues verhüten. Wollt ihr das, ihr Männer?“ 

„Ja wir wollen's! Heil Ebroin!“ 

„So hört denn, was eure Königin und ich euch 
vorſchlagen. Ich trage euch Alles auf einmal vor: 
— ihr ſollt dann ja oder nein ſagen zu dem 
Ganzen.“ | 
„Das iſt eine Thorheit,“ ſprach Dedo aufathmend. 
„Dieje Verzögerung . . .“ 

„Kann ihm den Sieg fojten, den er jchon in der 
Fauſt hatte,“ ftimmte Leodegar bei. 

„Zum Erſten: der Graf darf nie mehr aus dem 
Gau ſtammen, den er als Grafihaft erhalten fol. 
Sonſt ift er dort mächtiger ald der König. 

„Nein, nein! Das joll er nit! Das ift gut!“ 
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„Der Elende! Alle müßten wir da weichen!“ 
knirſchte Hektor. 

„Zum Zweiten: kein Senior darf aus der Provinz 
den Hof des Königs beſuchen, ohne Verſtattung des 
Majordomus.“ 

„Warum? Das iſt doch hart!“ ſchollen einzelne 
Stimmen. 

„Er will uns ganz mundtodt machen!“ ſchalt 
Gairin. 

„Wer von ſeinem König nicht gekannt wird, der 
iſt todt, ſchreibt Caſſiodor,“ citirte Dedo. 

„Hört ihr's, der Beifall wird ſchon ſchwächer?“ 
frohlockte Leodeggr. „Den Werth dieſes Verbots 
verſtehen die Provinzleute nicht.“ | 

„Sum Dritten: zahlloje Yandichenkungen an die 
Kirchen jind gefälſcht . . . .“ 

„Lauf, Oſtiarius,“ befahl Leodegar leiſe, „jetzt 
lauf, was du kannſt. Schleppe mit zwei Gehilfen 
die große Urkundenvaſe herbei aus meinem Schreib— 
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gemach, die neben dem Fenjter. Lauf! 8 gilt die 
heil'ge Kirche!“ 

Der jtob davon! 

„In jeder Grafſchaft werden die Sendboten der 
Königin — zwei Laien und ein Prieſter — Die 
Achtheit dieſer Urkunden prüfen: werden fie als falſch 
erfunden, wird das Gut zurück gegeben. Gefällt eud) 
das, ihr Hufner jchmaler Hufen ?* 

Ein donnernded Ia wer die Antivort. 

„Natürlich! Das taugt den Wölfen, die Lämmer 
zerfleifchen,“ zürnte Dedo. 

Uber Berachar, der Biſchof von Le Mans, er: 
bleihte: „Mein Vorgänger war, fürcht' ich, allzu ..... 
Ichreibgewandt. Was werden wir Alle hergeben 
müſſen!“ 

„Weiter: Freie, die aus Noth ſich ſelbſt und ihre 
Scholle in das Eigenthum eines Mächtigen verkauft 
haben — alſo Schuldknechte vor Allen!“ — fügte 
er bei mit raſchem Blick nah rückwärts zu Balthil- 
dis hinauf, „Tollen wieder frei und ihres Gütleins 
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Eigner fein und nichtig folde Gott verhafte Ge 
ſchäfte.“ 

Brauſender Jubel ſtimmte zu: aber ihn beglückte 
viel inniger Ein Blick aus den ſanften blauen 
Augen. 

„Nicht übel,“ brummte der hagere Biſchof Deſi— 
derius von Cahors. „Was ſie aber als Gegenleiſtung 
von uns in ihren Freßwanſt geſchlagen haben, das 
wollen ſie nicht wieder her geben.“ 

„Herr Bruder,“ entgegnete der gutmüthige Truch— 
tigiſel von Embrun, „thät's auch nicht, an ihrer 
Stelle! Gott ſegne es ihnen! Gönn' ihnen doch, 
was ſie längſt verdaut! Leben und leben laſſen!“ 

„Und endlich,“ hob Ebroin nochmal mit lauterer 
Stimme an: „das Größte... .* 

„Roc mehr?“ forichte Dedo. 

„Für das Volk fanır er doch mehr nicht fordern,“ 
meinte der Neffe. „Und wenn für die Krone. . .* 

„Dann iſt's ein Fehler: — cine Abihwächung 


des Endes!“ | 
Dahn, Ebroin. I. 18 
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„Unverantwortlich viel Kronland haben jeit zivei 
Sahrhunderten die Könige an die Kirche gefpendet: 
das Neid) verarmt; wohlan, ein Drittel alles che 
maligen Kronlands follen die Bifhöfe und Abte der 
Krone zurückgeben.“ 

Da fchrieen aber die hundert Geiftlihen fo Taut 
wie vorher Faum die ziweitaufend MWehrmänner; oder 
wenn nicht jo laut, doch viel greller und grimmiger: 
„Raub! Raub! Das ijt der reine Kirchenraub! Weh! 
Sacrilegium!“ 

In den Reihen der Gemeinen blieb es ziemlich 
fill: ja mancher ſprach zum Nachbar: „Warum 
das?“ 

„Mir iſt ganz wohl unter Sanct Martin von 
Tours.“ 

„Und mir unter Sanct Denis.“ | 

„Wohler ald mir wäre unter dem harten Do: 
meſtieus des Herrn Könige.“ 

Eine peinliche Stille entitand:; die Begeifterung 
hatte den Gipfel überjchritten, fie ſank raſch. Schnell 
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benußte das Leodegar: er winkte, machte fein frömmſtes 
Gefiht und ſprach: „Iſt es aud einem demuth— 
vollen SPriejter des Herrn . veritattet, zu ſprechen? 
Oder redet ‚hier nur der Herr Majordomus?“ 

„Sprih du nur, Herr Biſchof,“ rief da ein 
frommer Burgunde aus Autun dicht unter. ihm an, den 
Stufen. „Ich kenne did: — mir Alle von Autun 
fennen did: — du halt viel Geld unter die Leute 
gebracht.“ 

Unterdejjen hatte Leodegar bejorgt Hinter ſich 
geſehen. 

„Iſt er endlich da?“ flüſterte er. 

„sa wohl! Wie du befahlſt. Da Hinten: — 
hinter den Diakonen geborgen,“ antwortete Dedo. 

„So mödte id — mit guädiger Verſtattung 
alfo des ftrengen Herrn Majordomus! — fragen, 
bevor wir abjtimmen, ob die hohe Frau Balthildis, 
die wir Ale gleich einer Heiligen verehren .. .“ — 
demüthig jenkte er das Haupt. — 


Gin beifällig. Gemurmel -ging dur die Wehr: 
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männer: „Seht,“ ſprachen die Burgunden zu ihren 
nächſt Stehenden, „unjer Herr! Der ijt gar demuth— 
vol. Ja, jo follten Alle jein!“ 

„. . . Mit aM’ dieſen Vorſchlägen einverjtanden 
iſt. Das wäre ja von höchſtem Werth für uns.“ 

„Ich hab's ja ſchon gejagt,“ rief Ebroin ziemlich 
ungeduldig. „Haſt's nicht verſtanden, kluger Biſchof 
von Autun?“ 

„Er ſollte nicht ſo grob ſein mit unſerm Herrn!“ 
meinten ein par Leute aus dieſer Stadt. 

„So bitte ich dich, Frau Königin, ſprich du,“ 
ſchloß der Hausmeier. 

„Dit Allem einverſtanden,“ kam es recht zaglich 
aus dem kleinen Mund. Denn der letzte Autrag 
war ihr gar nicht lieb geweſen! | 

„Und zwar,“ fuhr der Biſchof janft fort, „Ipridjit 
du fo, heilige Frau, ald Religiofa, die wir Alle hoc) 
preiſen, oder als Negentin ?* 

„Als Negentin, wie ſich verjteht!" antwortete an 
ihrer Statt barjd) der Majordomus. 
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„Verzeih, gejtrenger Herr. Das iſt wohl ein 
kleiner Gcedäcdhtnißfehler. Denn — hört e8, ihr 
freien Franken al’! — die heilige Frau, die hier vor 
euch ſteht, it die jüngite Nonne des Klojterd zu 
Chelles: fie hat geftern die Negentichaft niedergelegt. 
Und feither herrjcht im Reiche Neufter und Burgund 
nicht mehr fie, jondern ihr Sohn, Herr Clhilderich. 
Tritt dor, Herr König!“ 

Und er griff zurück und faßte an der Schulter 
und ſchob vor ſich hin einen ſchmächtigen Süngling, 
der mit den borgebeugten Schultern unter der Lait 
eines ihm in Eile umgewvorfenen Purpurteppichs — 
an des Königsmanteld jtatt — zujammen zu fnicen 
drohte. Ein lauter Ruf des Staunens flog durd) 
die Verfammlung: aber bei den Allermeiften, die 
den Schwädling zum erften Dial erfahn, war es fein 
freudig Staunen: bald hob ih ein Murren: die 
Blicke der Heermänner flogen vergleidhend Hin umd 
her zwijchen dem fahlen Knirps und der jchönen 
Frau und der Erzgeſtalt des Majordomnd. Der, 
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einen Augenblick überrafht, erjah jeinen Vortheil 
ſchnell. 

„Seht, Frau Königin,” rief’ er ihr au, „fetzt 
wahre dein Mutterrecht und meine Ehre!“ 

Hoheitvol erhob ſich die edle Gejtalt vom Throne: 
alles veritummte, lautlos laufchten die Tauſende, wie 
fie mit ftarker, ja mit zorniger Stimme jprad): 
„Der immer diejfen bethörten Knaben — gegen der 
Mutter Willen! — aus feinem umgitterten Gemad) 
hieher entführt hat: — er ift im Irrthum. Trägt 
das Kind die Waffen feines Volt? Mer hat es 
für wehrfähig erklärt? Noch niemand. Hieher, zu 
deiner Mutter Füßen, du ungerathner Sohn! Ihr 
aber wißt: wohl wollte ich gejtern weichen aus dem 
Streit des Hofes: aber diefer Manır, der treujte 
Held im Reich, Hat. mi die Pflicht gelehrt, noch 
auszuharren. Schaut hier her, ihr freien Franken, 
bier jteht eure Herrſcherin!“ 

Damit griff. fie mit der Rechten an den Thron 
zurüc, erhob den langen goldnen Königsjtab und 
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ſchwang den hoch in die Luft, daß er im un 
lichte weithin jtrahlte. 

„Heil Balthildis, der Regentin!“ 

„Heil Ebroin!“ 

„Willſt du wohl gut thun, Büblein?“ | 

„Herunter mit dir!“ 

„Bitte die Mutter um Verzeihung!“ 

„Willſt du wohl?“ 

So ſcholls durcheinander. Und ſo drohend drang 
der Ruf in des Knaben Ohr, ſo dicht, ſo nahe, daß 
er erſchrak und, nad) einem Hilfejuchenden Blid auf 
Leodegar, den der nicht zu jehen vorgab, mit ſchlaffen 
Knieen die Stufen herab ſchlich, über den Sal hin- 
glitt und endlich den Thron der Mutter hinan jtolperte, 
wo er zu deren Füßen nieder kniete und ihre Hand 
küßte. 

Laut jubelten die Heerleute! 

„Das Spiel iſt aus!“ ſprach Dedo zu dem Neffen. 
„Der König hat verſagt.“ 
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„sa, aber jeßt Fommt der. Biihof dran,” cr- 
widerte der. „Wo iſt die Vaſe?“ 

„Hier,“ erwiderten die Dftiarii, Die ſoeben 
keuchend das hohe, ſchwere Erzgefäß hinter ihm nieder 
geſtellt hatten. 

„Ihr freien Franken, “begann Leodegar auf's 
Neue, „wechſelnd iſt der Weiber Wille: — ich konnte 
nicht ahnen, daß die fromme Frau, die geſtern ſchon 
einen Fuß in das Kloſter geſetzt hatt— 

„Alſo Horcher auch an jener Thür,“ flüſterte 
Vanning grimmig dem Freunde zu. 

„Ihn heute wieder in die ſündige Welt zurück 
zieht. Wiefern das gültig iſt, wird ein Concil zu 
unterſuchen haben.“ 

„Ungültig iſt's,“ riefen mehrere der Biſchöfe, 
ermuthigt durch den kühnen Sprecher. 

„Ich, ein Prieſter des Herrn, will zu euch nicht 
als Kriegern ſprechen, nur als Chriſten. Ob die 
vielen andern Vorſchläge dem Reich der Franken 
frommen oder nicht, — das mögen Weltlinge ent: 
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ſcheiden. Ich beeile mich, raſch beizufügen: Alles ift 
wahr, mas der geftrenge Herr Majordomus von der 
Bedrückung der kleinen Freien, geklagt hat.“ 

Da ging ein Beifallgemurmel durch die Reihen 
auch bisher ihm meniger willig Lauſchender. 

Gewandt fuhr er fort: „Nicht nur durch manche 
Seniores, — leider, leider! aud) wohl“ — er faltete 
die Hände und blidte gen Himmel — „durd ein 
par Genoffen im geiftlichen Amt“... — 

„Richt du!“ riefen die ihn ergebenen Burgunden, 
die ſich allmälig dichter um ihn drängten. „Du haft 
die Spendehand!" „Du thuft den Armen wohl. . .“ 

„Na, und Gott vergilt’s ihm heute,“ ſchmunzelte 
fein Ohm Hektor zu. ‚Gratis poenitet esse pro- 
bum‘, meint der welterfahrne Najo, ‚umjonft mag 
fein Menjc brav jein‘.“ 

„Daher will id) auch Fein Wort jagen gegen alle 
Vorſchläge des gewaltigen Mannes. Nur warnen, 
warnen, warnen muß ich euch — als Hirt eurer 
Seelen! — daß ihr die nit um Einer Sade willen 
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unvettbar und auf ewig ftoßet in das Feuer der 
Hölle.“ Ä 

Dabei reckte ſich die hagre Gejtalt plötzlich zu 
ihrer vollen Höhe, die dunfeln und doch fo feurigen 
Augen ſchoſſen Blige: hoch hob er mit feiner einzigen 
Hand den ſchwarzen Mantel über dem Haupt empor: 
— ein Murmeln des Grauens ging duch die Menge: 
viele befreuzten, zurück tretend, Stirn und Bruft. 

„sa, in die Hölle ftoßt ihr eure Seelen, raubt 
ihr den Kirchen, was fromme Könige ihnen gejchenft! 
Schaut her: dieſer eherne Keffel birgt ungezählte 
joldher Schenkungsurkunden. Wißt ihr, mit welchem 
Fluch jede, — jede! — den Kirchenräuber, der die 
Gabe antajtet, bedroht? Seht der — ich greife her: 
and — auf's Ungefähr: ihr, Amtögenoffen, thut das 
Gleiche.“ | 

Und ohne hinzufchauen faßte er raſch zu, hob eine 
der PVergamentrollen hervor, entfaltete fie und las: 
„König Dagobert, — dieſes Knaben Großvater —, 
Ihenft die Villa und den Wald von Loury im Gau 
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von Orleans dem Klofter Saint-Denis, wo er begraben 
jein wollte und begraben liegt, und die Urkunde 
ſchließt: ‚Wer aber aus irgend einem Grund oder Vor- 
wand oder Schein des Rechts oder des Nutzens für 
den Stat auch nur ein Bäumlein diefes Waldes dem 
Heiligen entzieht, deffen Seele und Aller Seelen, die 
ihm zuftimmen oder doch nicht in den Arm fallen, 
jollen verflucht fein auf ewig und immerdar umd 
jollen brennen in der jiebenten Hölle zufammen mit 
der Seele Iudas Iſchariots, des Werräthers des 
Herrn.“ 

Da ging ein Auffchrei des Schredens, ein Stöhnen 
des Grauens durch die Menge. 

Und bevor ed verjtummt mar, begann Dedo 
aus einer zweiten aufgerafften Urkunde mit dröhnen- 
der Stimme zu leſen: „Und wer diefe Schenkung 
König Chlothachars, des erjten dieſes Namens, au 
das Klofter Glanfeuil anficht oder verlegt, den foll 
vor Allem ächten und bannen, wer danı des Franfen- 
reiche8 Scepter führen wird . . ." 


284 





Da jenfzte Frau Balthildis aut. 

„Shrijtus aber jol für ihm nicht geftorben fein, 
der Fluch von Dathan und Abiram fol ihn fchlagen 
und der Ausſatz joll ihn treffen ins Gebein wie Nadman 
den Syrer, ihn und fein ganzes Geſchlecht bis zum 
jiebenten Grad . . .“ 

„Srauenvoll!* 

„Kein! 

„Rein! 

„Das foll nicht fein!“ 

„Vergieb den bloßen Gedanken daran, o Gott!“ 
tief da die Menge zerknirſcht und erfchüttert. 

Und Biihof Berachar von Le Mans las bei 
Grabesitille: „Wenn jemand die fromme Gabe des 
Herrn Königs Childibert an das Kloſter Sanct 
Martins zu Tours verleßt, auch nur mit einem 
Worte fie beftreitet, dann ſoll die Erde ſich klaffend 
anfthun und ihr feuriger Schlund wie die Motte 
Korah ihn und feine Helfer und Alle, die ihm nicht 
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wehren, verſchlingen bis in den unterjten Pfuhl der 
Hölle zu ewiger Verdammniß.“ 

Abermaliges Entjeßen! | 

Die Reihen der Heermänner, zunächſt Ebroin 
und dem Throne, wichen jchen, mit lärımenden 
Waffen, weit von ihm hinweg. 

„Gieb dies Eine auf und rette das Andre, ſonſt 
ijt Alles verloren," flüfterte ihm Vanning zu. 

Aber der eherne Ebroin ſchien auf einmal noch 
eherner geworden: er drücte die Nechte jo feit auf 
den harten Hirfhhorngriff des väterlihen Schwertes, 
daß ihn die Finger geimmig jchmerzten: „Nein,“ 
knirſchte er, „micht zurück! Keinen Schritt! Alles 
oder nichts! Sie follen! Sie müfjen!“ 

„Du raſeſt.“ 

„Mag fein. Aber ic fiege.“ 

Abermald begann Leodegar: „Beliebte Brüder. 
Höret mich ...“ 

„Nein,“ ſchrie Ebroin außer ſich. „Hört ihn 
nicht!“ Und er hob den Stab. 
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„Blaft, Hörner und Zrompeten, den Heerruf der 
Franken!“ 

Aber Alles blieb ſtill! 

Auch die Hornbläſer hatten ſich aus ſeiner der 
Hölle verfallenen Nähe gedrückt: ſie ſahen nicht mehr 
auf ihn oder wollten nicht ſehen noch hören! 

Triumphirend bemerkte es Leodegar, und lauter 
fuhr er fort: „Hört ihr's? Die freveln Klänge ſchwei— 
gen, die den Klageruf der Kirche erjtiden follten. So 
hat denn der Herr mein Hoffen gerechtfertigt und mein 
Gebet erhört: noch ift in den Seelen feines frommen 
Volkes — des zweiten Volkes, das er jih vor Allen 
auserwählt hat! — nicht erlofhen die Yurdt vor 
jeinen Geboten, die Scheu, die Nechte der heiligen 
Kirche zu verlegten: noch kann die Gier nad) irdiſchem 
Gut, der Vortheil des States, dieſes vergänglichen 
Übels, das, durch die Sünde und den Teufel ent- 
jtanden, zugleih mit dem Teufel untergehen wird am 
jüngjten Tage, nicht in euren Gewiffen zurüddrängen 
die Furcht vor der gerechten Strafe, die dem Kirchen: 
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rünber gedroht ift in heiligen Schriften und frommen 
Pergamenten. Wohl euch, ihre Frommen, daß ihr 
die Verſuchung jieghaft überwunden habt! Wie aber, 
wäret ihr erlegen, mie. geartet wäre der Mann ge: 
weien, deffen Führung ihr gefolgt wäret zu kurzem 
Beſitz und zu ewwiger Pein? Kennt du denn wirk 
lid) diefen. Mann, bethörtes, glanzgeblendet Volk der 
Franken?“ 

Bei den letzten Worten trat er hart an die 
Brüftung der Treppe vor dem Palaſt, auf der er 
gejprochen, bi8 ganz vor: umd über die Helme und 
Speere hin ließ er fo feindlich drohende Blide auf 
Ebroin fliegen, daß dieſer ſelbſt jtußte, die Frauen 
hinter ihm erjchroden geipannt ſich vorbeugten und 
Vanning ihm zurief: „Was jet? Was hat er 
num noch ausgehedt ?* 

„Sewiß,* fuhr der langjährige Seelenbeobachter 
und Seelenleiter fort, geübt, feine Nede der etwa 
wechſelnden Stimmung feiner Hörer augenblidlih an 
zu pafjen,. „gewiß der Herr Majordomus, — ftammt 
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er auch nicht, wie ſonſt eure Führer pflegten, von 
edeln Ahnen — ift ein tapfrer Mann! — Sein Schwert 
iſt rafch: — nur allzu raſch mandhmal! — fein Ent— 
ſchluß iſt kühn: — nur allzu jcehranfenlos kühn zus 
weilen! — und gewiß will er das Wohl dieſes Reichs 
— jo wie er dies Wohl — weltlich genug! — veriteht. 
Aber neben diefen Tugenden — heidniſchen: die heid- 
nische Tugend aber ift nur ein glänzend Lajter, lehrt 
ein heiliger Lehrer — ſchlummern die Triebe rud) 
lojen Verbrechens.“ 

Entrüjtet hob da die Königin das ſchöne Haupt 
und ihre Schweiter blickte gar zornig aus den blauen 
Augen. 

Auch durch manche Haufen der Heermänner ging 
ein mißbilligend rollen. 

Sofort erfanıte der Redner die Gefahr noch 
längerer, verzögernder Vorbereitung feined Angriffe: 
er ging daher gleich zur Entfcheidung vor: „Ihr zweifelt, 
wahre Männer? Es macht cud Ehre, daß ihr an 
eurem Führer ftätig haltet. Aber der Zweifel ift 
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ausgeſchloſſen: ich mad’ es kurz, wie ihr e& liebt: 
wie Speeresjtoß und Schwertesichlag: dieſer Ebroin 
dort, der höchite Mann in eurem Reich in. Krieg 
und Frieden, der dort am Thron einer Heiligen in 
deren Glanz ſich fonnt: — er ijt ein Näuber, ein 
Lodtichläger, ein Mörder!“ 

Da erbraufte, plöglich entfeſſelt, ungeheurer Auf- 
ruhr: ein Speer flog aus der Mitte der Schar gegen 
den kühnen Ankläger: Hektor ſah's und fing ihn mit 
der Rechten, aber andre Heerleute jtürmten mit ge- 
ballten Fäuften, mit gezüdten Waffen gegen die 
Stufen hin, auf deren oberjter der Ankläger 
jtand, furchtlos, dem drohenden Tode troßend, die 
Icharfen Züge jebt von edlem Muth verklärt. 

„Schützt den Bruder!“ rief Gairin, den Speer 
fällend. „Sicher, Sektor, Pfalzgraf Aigulf, Graf 
Fortunatus, Biſchof Agnebert! Fällt die Speere, 
reiht die Schilde dicht. Ihr Edeln, ſchützt den 
Edeling, den Bilchof!” . 

Und fo geſchah's. 


Dahn, Ebroin. T. 19 
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Der Haufe, der gegen die Stufen empor drang. 
ftieß auf eine eherne Kette, die man nur unter vielem 
Blutvergießen durchdringen fonnte: die Führerlofen 
ſtockten, ſtauten fih: — ſchon fluthete die Welle zu: 
rück, die Stufen hinab. 

Die Königin war von ihrem Thron aufgelprungen: 
fie beugte fih vor: „Sprich, mein Freund! Zertritt 
diefe Lügen.“ 

Jedoch fie jah mit Entſetzen in ein regungslos ver- 
jteinertes Gejicht, in ftarre, weit geöffnete Augen: 
„Abtiſſin,“ rief fie, erſchrocken jich wendend, „was 
ijt deinem Sohn ?* 

Aber Frau Leutrud lag regungslos in Gunt— 
hildens Armen. 

„Banning,” — fragte endlich der Beichuldigte, 
„Wem... .?* Er ergriff einen Speer, der am 
Throne lehnte, und hielt fi) daran aufrecht. 

„Nur jenem Prieſter.“ 

„Unfeliger!* Und Alles... . Alles?“ 

„Richt... . lang nit Alles!“ 
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„Seht ihr's?“ fuhr der Ankläger in vollem 
Siegesgefühle fort, „ſeht ihr ihm wanken, jenen 
ehernen Mann? Das ift die Macht der Wahrheit, 
das iſt das unmiderftehliche Gewiffen! Wäre er un: 
ihuldig, wahrlid, — ihr kennt feinen rajchen Zorn! 
— ſchon hätte mid, den Verläumder, in nie fehlen: 
dem Murf die Lanze durchſauſt, an der nun der 
Bebende ſich mühlam hält. ‚Bemweije!‘ rufen da drei 
wadre Männer. Gewiß! Wer ſolche Klage beweis- 
[08 brächte, wäre ehrlos auf immerdar. Aber — 
vor der Bemweisführung — nur noh Gin Mort. 
Mancher tüchtige, Ichlichte Mann denkt jegt in feinem 
Sinn: ‚mie joll das, wie ſolcher Widerjpruc möglich 
jein? Der Hausmeier ift ein Held, der größte heut’ 
im Volt! Wie kann es geichehn, daß cr zugleid) 
ein Verbrecher ward?‘ Wohlan: das konnte ge: 
ihehn, weil Gott ihn verlaffen hat, wie er — zuvor 
— feinen Herrgott verlieh!” 

Ein Murmeln des Grauend, der Scheu, aber 


wohl auch des Zweifeld ging durch die Reihen. 
19* 
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„Sur glaubt es nicht? Ja, es iſt auch gräßlich 
zu glauben. Aber, es ijt wahr! Ihre Alle jollt es 
hören. Sprid, Ebroin, Ebromuths Sohn, id, ein 
Prieſter des Herrn, frage dic) hier vor allem Volk, — 
bor Deinem Volk! — fage, glaubjt du, daß der Herr 
Chriftus, Gottes Sohn und Eins mit Gottvater, did) 
erlöfet hat durch feinen Tod, auferjtanden iſt von 
den Todten, aufgefahren gen Himmel, fißet zur 
Nechten Gottes, des allmächtigen Vaters, und daß 
er von dannen twiederfehren wird in den Wolfen, zu 
richten die Lebendigen und die Todten? Glaubjt du 
das, jo jprich hier laut vor Allen: „Sa, ja, ich 
glaube.“ 

Er hielt inne: Todtenſtille lagerte plößlich auf 
der vor Kurzem noch jo lauten Stätte: taufend 
Augen waren ſtarr, gejpannt, auf den Einen Dann 
gerichtet: die Königin, ihre Schweſter beugten ſich 
angjtvoll ganz vor zu ihm: — aber die Mutter ver- 
hüllte, laut jammernd, das weiße Haupt in ihrem 
Schleier. 
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Und er, dem al died hochgeipannte Forschen, 
Harren galt? 

Er lehnte regungslos, ohne einen Laut, an dem 
frampfhaft feitgehaltenen Speer: ſcharf blitten die 
grauen Augen über die ganze Menge hin und herbe 
Verachtung der Gefahr, wie des Befragers, ſchürzte 
ihm die trotzigen Lippen: aber dieſe Lippen, — ſie 
blieben ſtumm. 

„Hört ihr's? Seht ihr's?“ frohlockte der Biſchof. 
„Er muß verſtummen! Er weiß, Ein Wort kann ihn 
retten: — aber Gott der Herr ſchnürt ihm die Kehle zu: 
— er kann ed nicht Iprechen, das Wort der Lüge.“ 

Da brach da8 Grauen der Entrüftung, des Ab- 
iheus in einem dumpfen donnerähnlichen Gemurre los: 
Alle, Alle, die noch in der Nähe des Angejchuldigten 
ausgehalten hatten, verzogen fih nunmehr jcheu, 
leije, aber hajtig, von ihm wie von einem Verpejteten; 
nur Vanning blieb, das Haupt von Schuldgefühl 
gebeugt, mit gejenkten Augen an der anderen Seite 
des Thrones ſtehen. 
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Stöhnend, die weißen Hände ringend, ſank die 
Königin an die Lehne ihres Thrones zurüd. 

Leodegar aber fuhr fort: „Den Beweis feiner 
Sottlofigkeit, feiner Gottesleugnung hat fein Ver- 
ſtummen erbraht. Den Gottesleugner darf man 
jede8 Verbrechens zeihen. Aber ic verflage ihn 
nicht nur, — ich überführe ihn! Welchen Beweis 
ich bringe? Wiederum fein eigen Wort. Gichtigen 
Mund. Und blifenden Schein. Bor Jahren war's — 
Manche werden’s gedenken: — denn lauten Lärm 
machte damals die graue That — da ward in 
einer Herbjtnacht, im Wald von Epinay, auf des 
Königs offner Heeritraße, im Marftfrieden von Saint: 
Denis, der reiche alte Römer Apronius von Soiffons 
überfallen durch vermummte Megelagerer: — jo be 
richteten die überlebenden Begleiter: ermordet ward 
der Alte, der Geldjad von dem Maulthier hinweg 
geraubt, ein tapfrer Franke, der, in Föniglihem Auf- 
trag, ſichres Geleit gewähren follte, erſchlagen. Ge- 
denft dejjen niemand mehr von euch?” 


295 





„sh! Ich! Ich!“ riefen Gairin, Hektor, Dedo 
und viele der Biſchöfe und Edeln: aber auch gar 
manche unter den Seerleuten. 

„Wohlan, der eine der beiden Verbrecher war — 
da der Schagmeijter, Graf Vanning dort: — am 
Thron der Königin wagt der Blutjhuldige zu ſtehn! — 
Zum Schaßmeifter hat ihn fein Freund gemacht: mit 
Necht, denn Vanning hat in jener Mordnaht im 
Walde gezeigt, er verjteht jich auf den Golderwerb! 
Banning alfo war der eine der beiden Schächer: — 
er wird nicht leugnen, fragt ihr ihn. Denn, bei Gott, 
er hat noch ein Stück von Gewiſſen. Daher efelte 
ihn auch nach gejchehener That des Naubes: er warf 
den jchweren Goldſack reuig von der Seinebrüde in 
den Strom: daraus ward er aufgefijcht vor zwei 
Nächten: da jeht! Hier liegt der Beweis vor Euch! 
Hieher legt ihn, Diacone, auf die zweite Stufe! In 
all’ der Zeit fonnten die Waſſer die ſchwere Beute 
der Räuber nicht entführen: — Gott befahl den 
Sluthen, den Beweis liegen zu lajfen, wo er lag, 
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b18 zur Stunde des Gerichte. "Seht, wie. der feit 
verſchloſſene Schlauch von Schlamm, von Schilf, von 
Muscheln überzogen, jtarrt! Seht, wie da der Schap- 
meilter auf die Knie geitürzt ijt bei dem Anblid! 
Nun, dieſe Zerknirſchung fpricht Taut genug. Ich 
brauche ihm nicht zu fragen! Aber euch frage ich), 
euch, Biſchöfe, Edle, freie Franken: — den Einen 
Thäter kennen wir, wer war der Andre? 

„Ebroin! Ebroin! Ebroin!” riefen da Alle, und 
al’ die taufend Hände, Speere, Schwerter deuteten, 
al’ die empörten Blicke diefer taufend Augen zielten 
anf den Einen Mann. 

Der aber hatte ſich nun in ſich zuſammengeſchloſſen. 
Während Vanning auf den Knieen lag, das Haupt 
in beide Hände geftüßt, ſtand er hoch aufrecht, wie 
aus Erz gegofjen, ohne Zittern, feit und gerad’, wie 
der Speer in feiner Haud. 

„Hilf, heilige Iungfrau, Hilf ihm, Herr, mein 
Gott!" betete die Königin laut, „wenn er jchuld- 
los iſt!“ 
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„Du mußt ihm helfen, Gott,“ rief ihre Schweiter, 
„denn er muß jchuldlos jein!“ 

Aber feine Mutter lag gebrochen über ihren Stuhl 
bingebeugt, ohne ein Wort, ohne Gebet, ohne Thräne. 

„Ich Frage dich, Majordomus von Neufter und 
Burgund, Graf Ebroin, bijt du dieſer Thaten un— 
Ihuldig oder ſchuldig?“ rief der Ankläger über die 
Köpfe der braufenden Mienge hin. 

„Schuldig,“ antwortete der laut und feft. „Allein 
ſchuldig. Ich bin der Anftifter! Und ich allein habe 
den Römer eritochen. “ 

„Hört ihr's?“ Frohlodte Leodegar. „Nun gedenfet 
daran, ihr freien Männer, wie bei Eröffnung dieſer 
Verhandlung die weile und fromme Frau Königin euch) 
gemahnt hat: ſchützt das Recht, meidet die Gewalt 
und, wo immer ihr es antrefft, jtraft — ſchonungslos 
— das Unrecht.“ 

Aber in das auf's Neue entfejlelte Toben des 
Unmillens mijchten ſich doch jetzt auch ſchon wieder 
dufe der Anerkennung für ſolchen Freimuth. 
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Und die gelindere Stimmung nahm nun raſch zu, 
— Naub und offenes Blutvergießen bei Raub machten 
ja nicht ehrlos mie Diebitahl und Mord — als 
Ebroin fortfuhr: „Miffet aber: diefe Kunde erfuhr 
der Biſchof durd; einen ſchweren Kirchenfrevel: — durd) 
Verlegung des Beichtgeheimniſſes. Denn Vanning 
— ſteh auf, jag’ ich, laß ab zu jammern! — hat 
die That nur Einem offenbart, jeinem Beichtiger. 
Und der alfo hat... .“ | 

„Die verfluchten Prieſter,“ ſcholl da ein verein. 
zelter Ruf aus dem Haufen. | 

„Die Falſchen! Die Treuloſen!“ wiederholten 
ſchon mehrere. 

Leodegar erfannte die Gefahr: er rief: „Laßt ab 
bon frevler Schmähung der Gejalbten des Herrn. 
Grit biſchöfliche Dispenſation, ja Befehlung hat den 
Widerjtrebenden vermocht, den Namen des einen 
Sünders zu nennen. Den des andern verfchwieg er.” 

„Beil er ihn nicht mußte,“ troßte Ebroin ver 
ächtlich. 
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„Er war nicht ſchwer zu vathen,“ lachte der 
Biſchof. 

Einſtweilen aber hatte die Königin einen Entſchluß 
in der Seele gereift: die Äbtiſſin ihrem hoffnungs— 
loſen Schmerz überlaſſend, flüſterte ſie der Schweſter 
ein Wort zu: „Gewiß,“ rief dieſe freudig, erröthend, 
„gewiß! Das thu! Es muß ja etwas Edles ſein.“ 

„Hört mich, ihr Männer,“ ſprach Balthildis. 
„Fern ſei es mir, einzugreifen in das Gericht über 
fo jchwere Schuld. Aber das Geriht — mit dem 
Gejtändniß beider ift e8 ja fait zu Ende! — nur 
um die Strafe und um unjer MWerth-llrtheil über die 
Männer handelt ed fi) noch. Da aber wiegt doch) 
am Allerichmwerjten, mein’ ich, der Zweck, um deſſen 
willen der Raub, der Zodtichlag geichah. Spridy, mein 
Majordomus, — denn nimmer will ich glauben, nad): 
dem id) Iahre lang deine Uneigennüßigfeit erprobt 
und wie du Gold und Goldeswerth nur für die 
Krone ſchätzeſt, für dich ſelbſt verihmähft — nun und | 
nimmer werd’ ich glauben, — und fpräde jo dein 
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eigner Mund! — daß du lediglich für dich, um reic) 
zu werden, des Römers Geld geraubt. Sprich, ſprich 
offen = laut vor Allen hier — was war dein 
Zweck?“ 
—* 

„Ja wohl!“ 

„Der Grund!“ 

„Der Zweck!“ 

„Was trieb dich an?“ fragten viele hundert 
Stimmen. 


a wohl!“ 


„Jetzt ſind wir gerettet,“ rief Vanning, an ihn 
heranſpringend. „Sag's! Sag's raſch! Und unſre 
Ehre iſt gerettet. Das ganze Volk betet ſie ja an. 
Sage raſch Alles!“ 

„Unſinniger! Du haſt doch das — das! — 
dem Prieſter nicht auch gebeichtet?“ 

„Nein!“ 

„Nun? Dann iſt Alles gut.“ 

„Sag's. Sag's gleich! Oder ich ſag's!“ 

„Ich erſteche dich beim erſten Wort.“ Er zückte 
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frampfhaft den Speer. „Sollen dieſe geilen, ſchmutzigen 
Hunde von SBPriejtern und dieſe Wüftlinge von Se 
niores, jollen Ddieje das keuſche Geheimniß meines 
Herzens entdeden? Sollen fie die Heilige bejudeln 
mit ihrem geifernden Argwohn? Ich höre jchon ihr 
böhnijches ‚Aha! Deshalb? Die Liebe ward und 
wird ermidert‘. Und fragt mich der Schurke von 
Autumn, ob ich's nur aus Menjchlichfeit gewollt: — 
fol ih dann das ‚Sa‘ lügen? Niemals! Schweig' 
oder du bijt des Todes.“ 

„Das it Wahnfinn,“ feufzte Vanning und trat 
bon ihm hinweg. 

„Nun, Majordomus?“ fragte die Negentin. 
„Mich befremdet dein Zögern. Sprich), jan’ offen: — 
ich befehl’8: nenne deinen Grund und Zwed des 
Naubes!“ 

Da wandte ihr der furchtbar Ningende das Antlitz 
zu und mit dem tiefjten Weh erwiderte er: „Nein! 
Sch hatte feinen andern Zweck.“ 

Aufs Neue braufte jet die Entrüftung los: deito 
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furchtbarer, deſto jchärfer, je ärger die Enttäufchung 
aller derer war, die beſſer von ihm gedadıt. 

„Unmöglih!“ jchrie die Königin mit einem 
Sammerlaut wie ein verwundet Thier des Waldes. 
Und fie warf ich auf feine Mutter, rüttelte fie an 
beiden Schultern auf und rief ihr in's Ohr: „Un: 
möglih! Kennt du den Zweck? Ich bitte did, — 
verfünd’ ihn mir!“ 

Zwei Worte flüjterte die Greifin: — da riß die 
Königin die Augen und den Mund weit auf. Und 
ohnmächtig, lautlos — fie fand feinen Ton mehr — 
jtürzte jie zu Boden. 


IX. 


Ebroin aber rief nun in die gegen ihn heran 
tobende Menge: „Halt! Noch einen Augenblid: — 
bevor ihr uns richtet, verurtheilt. Ihr Franken, die 
ihr feine SPriejter feid, wie nennt ihr die That deflen, 
der einem Mann das Geheimniß abdringt, das deſſen 
tiefjter Treue auf die Seele gebunden war: — alſo 
bei den Chriften das Gebeichtete. He, du Alter, du 
in deinen weißen Haren: ich kenn' dich nicht: aber 
dein Auge blidt treu: mie nennſt du folche That?“ 

„Keidingsthat, Ebroin! Und zehnmal ſchurkiſcher 
als ein blutbeträufter Wegraub.“ 

„Wohl denn: dieſe Neidingsthat, — wer hat fie 
begangen? Der Bilchof von Autun? Das wär 
mir leid. Denn einen Krüppel fann ich nicht fampflich 
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grüßen und erichlagen, eh’ ich, mit Necht verurtheilt, 
ſterbe.“ 

„Jetzt, Neffe, ſieh dich vor,“ flüſterte Dedo. „Der 
Thurm da raſt noch um ſich, eh' er fällt. Wer deckt 
dich, Biſchof?“ 

„Der Schwarze Reiter. Nun wird's höchſte Zeit. 
Iſt er endlich da? Ja? Seht Hilf, Valerius!“ 

Er winkte. 

Da trat aus der hinterſten Reihe der Seniores, 
in der er ſich bisher geborgen, jener ſchwarzharige, 
ſchwarzaugige Römer hervor, den reichſter Schmuck 
an Gewand und Brünne auszeichnete. 

„Ich hab's gethan,“ rief er, bis zur äußerſten 
Linie der Treppenbrüſtung vortretend. „Ich, Valerius 
Lupicinus, der Patricius von Toulouſe.“ 

„Bas? Mer? Wie?“ ſchrie Ebroin und den 
Speer fallen lajjend, ftand er, mit drei mächtigen 
Süßen vom Thron hinweg in der Mitte des Sale. 
„Dun? — Du warſt doch früher WVicegraf von 
Poitiers ?* 
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„Bor Jahren. — Id) rühme mich, daß ich jüngjt 
jenen Beicht-Priefter — zufällig! — auffand und 
ihm abrang, was dich und deinen Mordgejellen heute 
zerichmettert.“ 

„Die wir darauf kamen?“ fiel Leodegar ein. 
„Höchſt einfach! Vannings plößlices Verſchwinden 
forderte zum Nachſpüren auf. Der letzte, der ihn — 
an jenem Lage noch — gejehen, war diejer edle 
Römer gewejen: er gab — damals jhon! — au, 
ihn getroffen zu haben in der Baſilika des Apoftels 
Sohannes, ald Valerius von der Beichte Fam, während 
jener, ganz verjtört, den Priejter zur Beichte zu juchen 
ſchien. Diejen Prieſter wieder aufzufinden, war ung 
aber al’ die Zeit her nicht gelungen, bis Valerius ihn 
bor ein par Tagen zufällig auf der Straße traf. Das 
Übrige beforgte bifchöfliche Dispenfation, ja Gebietung.“ 

Ebroin jchlug jegt eine jeltiame Lache auf, fo daß 
die Nächten entjeßt von ihm zurüdiprangen: fie 
meinten, al’ die Erregung habe ihm den Berjtand 


genommen, 
Dahn, Ebroin. 1. 20 
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Er hob das Geſicht ſo ſteil gen Himmel, daß 
ihm der Eberhelm rückwärts vom Haupte fiel und 
auf die Erde rollte: „Hei,“ jchrie er, „heut’, am Tag 
ſeines ungerechteften Gerichts, möchte ich beinah an- 
fangen, an einen gerechten Gott im Himmel zu glauben, 
da cr heute did mir ſchickt, Herr Patricius von 
Zonloufe.* 

„Er raſet, geh’!* mahnte den Dedo: denn der 
furdtbare Ausdrud des jeht ganz nahe Stehenden 
ward ihm ſehr unheimlich. 

„Nein, bleib’! Nur noch kurz! Höre, antivorte, 
lüge jo wenig wie ich joeben gelogen. Biſt du's, 
der vor... vielen... Jahren — vor Woitierd zur 
Jagd ritt: — mit fünfzig Säulen und Hunden und 
Knechten: — zur Hetzjagd: — auf Hirſche — hoch 
zu Roß. And da trat ein freier Mann — vor 
feinem jelbjt gepflügten Kornfeld — dir entgegen, das 
Schwert in der Scheide, und verwehrte dir, feine 
müheſchwere Sat nieder zu jtampfen durch Sirich, 
Hund, Rob und Knecht. Du aber, was jagtejt du?“ 
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„Derfluchter Ackerknecht,“ jagt’ ich, „weiche oder 
berrede.“ 

„sa wohl, fo fagtejft du. Und der Mann wid) 
nicht fingerbreit von feinem Recht und feiner Scholle: 
und du? — Du ftießejt ihn nieder mit dem Speere. 
Mar es jo?“ 

„So war's.“ 

„Du dachteſt, niemand hab's gejehen als deine 
Knechte. Aber im Graben, verjtet, hinter jeiner 
Herde, lag der alte Hirt: der jah’8 jchaudernd mit 
an. Wohlan, der Dann, Herr Patricius von Tou— 
louſe, war mein Vater.“ 

„Sch weiß es. Und ich wußte es damals.“ 

„Und id... .* bier jtodte ihm die Stimme — 
„und ich fuchte Did), juchte dic), ſuchte dich all’ dieſe 
Fahre.“ 

„Sc verſteckte mich nicht! Ich bin erjt kürzlich 
wieder im Reiche.“ 

„Und nun find’ ich did. Heute! An diejem 


Tage, der da richten joll, wie es fcheint, über alle 
20* 
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alten Frevel. Und obwohl du ein Schurke bift, ein 
elender Neiding, ein Mörder, jo fordr’ ich dich doch hier 
bor mein Schwert, vor dies, meines Vaters Schwert, 
ich, meines Vaters Sohn.“ 

„Und ich,“ antwortete der Patrieius, „ich lache 
dich aus. Ic bin ein Römer, ein Valerius. Meine 
Ahnen haben vom Tiber aus die Welt regiert, als 
die deinen noc Kühe ftahlen im Erlenbufc der Waal. 
Ich mit dir fämpfen! Ei, könnte ih mit Einem 
Speerjtoß mie jenen Alten die Vettel, deine Mutter 
dort, und dich und all deines Gleichen, du Ader- 
gaul, aus der Welt ftoßen: — id) ſtieße nochmal.“ 

„So ſtirb!“ jchrie Ebroin außer jih, ſprang vor 
und jtieß ihm das raſch gezüdte Schwert in. die 
Gurgel, daß es im Naden. herausdrang. 

Ein furchtbarer Schrei aus mehr als taufend 
Kehlen: „Mord! Mord im offnen Ding! Im Königs: 
palajft! Mord! Mord! Mord!” 

Nun kam's zu kurzen Kampf. 

Mit den Biichöfen und Seniores wären Ebroin 
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und die Seinen wohl fertig geworden. Deren erften 
Anjturm wehrten fie ab. 

Aber die Bauern, die Fleinen Leute, die der 
Hausmeier jelbjt herbeigerufen ! 

Sie gaben den Ausichlag. 

Nachdem der Anlauf der etwa achtzig Seniores, 
der ſich zuallererft über die Stufen herab von vorn 
auf die Verurtheilten warf, abgefchlagen war, jtürz- 
ten jich, bevor die Sieger fich retten konnten, vom 
Rüden und von beiden Seiten her, die gewaff- 
neten Bauern — Ebroin ſelbſt hatte ihnen ein: 
geihärft, ihre beiten Waffen mit zu bringen! — mit 
folder Wucht auf die Fleine Schar, die dem Gottes— 
leugner und Todtſchläger zur Seite blieb, daß jeder 
Widerſtand ſofort erdrüdt war. 

Gar ſchnell waren Ebroin, Vanning, die beiden 
Grafen von Orléans und Bourges und die Wenigen, 
die ihnen ſonſt beiſtehen wollten, — nicht ein halbes 
Hundert! — überwältigt, entwaffnet, gebunden. Nun 


wurden Ebroin und Vanning in die Kerker des 
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PBalaftes, die unterirdiihen Gewölbe die in der 
römischen Zeit der Waſſerleitung und Heizung gedient, 
gebracht, während man die nod immer ohnmächtige 
Königin in ihre Frauengemächer trug. 


X. 


Auf dem vor Kurzem nod) fo lärmenden Warfen- 
und Ding Plab trat nun alsbald Stille ein. 

Aber nicht auf lange: die Sieger beeilten ſich, 
das Eijen der den Gejtürzten feindlichen Stimmung 
zu Schmieden, jo lange es noch jo gluthheiß war. 

»Fervet opus,« ſchmunzelte der Bijchof von 
Poitiers. 

Der auch des weltlichen Rechts, zumal des Straf— 
rechts und des Strafverfahrens, beſonders kundige 
Leodegar übernahm ſofort die Leitung der nun ein— 
zuſchlagenden Schritte: ohne amtliche Stellung, nur 
je nach Bedarf und Befragung in dem Verfahren 
bald den Ankläger, bald den Richter berathend, 


fördernd, antreibend. 
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Es ward Anklage erhoben wider beide Freunde 
wegen Megelagerung, Raub, Bruch des Straßen- und 
Marktfriedens ſowie des Föniglihen Geleits umd 
wegen Todtſchlags: die Anklage auf Mord lich 
man fallen auf Rath Leodegard: „das Andere langt 
ſchon“, meinte er, „für den wadern Vanning.“ 

Gegen den Majordomus ward außerdem geklagt 
nicht nur wegen Todtſchlags im offnen Ding, Bruch 
des Ding: und Palaft-Friedens, auch wegen Untreue, 
‚infidelitas‘: das will jagen Hocverrath gegen die 
Königin-Regentin. 

Die ſtaunte freilih, ald fie das vernahm! 

Aber gerade diefen Gedanken hatte Leodegar 
glänzend durchgeführt: „Solche Thaten, wie fie der 
fühne Majordomus verfucht, werden benannt nad) 
dem Erfolg.“ 

„sa wohl!“ bekräftigte Dedo. „Wie jagt Juvenal? 
‚Ile erueem sceleris pretium tulit, hie diadema‘. 
Für diefelbe That erhält der Eine den Galgen, der 
Andre die Krone,“ 
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Sein Neffe aber fuhr fort: „Der Verwegene 
wollte mit Gewalt Biſchöfe und Adel unter den 
Willen der plötzlich hereinbrechenden Heerleute zwingen: 
gelang es, war's eine glorreiche Rettung des State. 
Da es fcheiterte, war's ein Verbrechen, ein Verſuch, 
das Recht unter Gewalt zu beugen. Die Zujtimmung 
der bethörten, willenlofen Königin iſt Schein: gerade 
gegen ihr Königsrecht hat er gefrevelt. Auf infide- 
litas ftcht der Tod und Einziehung der Güter; 
Vanning, den Gehilfen, trifft auch biefür die gleiche 
Schuld und Strafe.” 

Das waren die Gedanfengänge, auf denen der 
überlegene, dialektiſch geſchulte Scharflinn des Theo- 
flogen und des im Rechte viel bewanderten Kirchen- 
fürjten die Andern ihm zu folgen geiftig zwang: die 
Meiſten folgten ihm nur allzu gern. 

Das Pfalzgericht trat nad einer Stunde in dem 
alten — kleinen — PBerfammlungsfal zuſammen; 
den Vorſitz übernahm, dem Geſetze gemäß, da die 
Negentin fih nicht vom Lager erheben konnte und 
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der Majordomus ſelbſt der Angeklagte war, der Pfalz: 
graf Aigulf. Die Anklage erhob, von Leodegar genau 
unterwieſen, der Seniſkalk Gairin. 

Das Pfalzgericht beſtand aus fünfzehn Biſchöfen 
und zehn weltlichen Großen: ſofort ſtellte der Richter 
die Umfrage und einſtimmig fanden die Urtheiler 
Urtheil nach dem Antrag des Anklägers. 

„Ich wünſche dir Glück, Herr Neffe,“ ſprach Dedo, 
als das Ding gelöſt war. „Das war ein ganzer, 
voller Sieg.“ 

„Und faſt ohne Verluſt. Denn es iſt nicht ſchade 
um den ſchwarzen Reiter, der dabei fiel.“ 

„Warum nicht?“ 

Leodegar zuckte die Achſeln. „Er war ſchwer 
leitbar, fing an, ſelbſtändig zu werden. Jetzt 
wird ihm Keiner mehr widerſptechen, was er nicht 
vertrug. Und er mir nicht mehr, was ich nicht 
liebe. * 

„Verſäume nur nicht, den Sieg auszunützen. 
Beider Tod? Hm?“ 
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„sa,“ zwveifelte der Neffe, „das hängt nicht von 
mir ab. Sie wird beide begnadigen.“ 

„Dann komm raſch zuvor! Sie liegen — gefejfelt! 
— im Kerfer. Sie fönnten ja leicht bei der Überwäl- 
tigung tief — tödtlich! — verwundet worden ſein.“ 

„Arger Verſucher!“ Schalt der Neffe lächeln. 
„Dieler Gedanke, meint du, er fam mir nicht, wie 
der Starfe endlich gebändigt, — wie ein Bär hatte 
er gerungen! — auf das Antlik nieder geworfen, 
vor mir lag? Kein Auge hätte ed gejehen, wenn 
ihn dieſe Kleine Klinge... .“ er zog einen ebenſo zier- 
lichen und fojtbaren, wie gefährlich gejchliffenen Dolch, 
der an einer Feder völlig in eine Ebenholzröhre 
zurückzuſchieben war, aus dem Futter feines Ärmels. 
— „Aber nein! Er mag — ungefährlich gemacht — 
leben: — irgendwo — eingeſperrt — nur uns ver— 
fügbar.“ 

„Verfügbar — gegen wen?“ 

Leodegar ſah ſich um: oben, auf der Treppen— 
brüſtung, ſtand eine Gruppe von Seniores. 
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Leiſe flüjterte er, mit dem Kopfe dorthin nidend: 
„Segen die da!“ 

„Unfere Helfer?“ 

„Den Weltadel. Nicht immer folgt er mir ge- 
fügig. Sie wollen mehr an Macht, an Land als ihnen 
zukommt oder doch wir entbehren mögen: gegen die 
ift ein unvergleichlich Rüſtzeug — Ebroin. Droh' id) 
mit. dem, thun fie mir Allee. Mit einem todten 
Majordomus aber kann ich nicht drohen.“ 

„Höre, Neffe, du haft mich überholt in der Stats- 
funft. Bitte, nimm nun fortab du mich in deine 
Schule. * 

„sd lerne noch täglih! Und heute hab’ ich viel, 
viel gelernt. Hei, wie freut es mich daß grade feine 
eignen Standesgenofjen, daß die fleinen Leute ihn 
verlafjen haben, die er gegen uns bieher aufgeboten 
hatte. Wir wenigen allein hätten ihn und feine 
Freunde nicht bewältigt. Das Fonnten nur die zwei 
Taufend, die er felbjt herbei entbot. Das ift der 
Spaß dabei! Ja, wer jih auf das Volk verläßt...“ 
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„Der ijt verlajien. Ei, mujterhaft halt du die 
frommen Seelen heute hin und ber gelenkt: — wie 
ein Reiter wohlgeſchulte Roſſe.“ 

„Sa,“ lachte Leodegar, „lie fürchten — zum 
Glück für uns! — doch die Hölle mehr als fie das 
Franken-Reich lieben. Und gerade die, für die er 
Alles that, fie zu befreien, fie haben ihm heut’ die 
ftarfen Arme auf den Rüden gebunden. 8 gicbt, 
ſcheint's, Ohm, nichts, was undanfbarer it, ald ein 
Volk.“ 

„Doch, Neffe!“ 

„Was?“ 

„Ein König.“ 

„Nun aber haben wir noch die Entſcheidung der 
Königin abzuwarten. Gieb Acht, in mehr als Einem 
Punkt wird ſie entſcheiden.“ 


XI. 


Mährend dieſer ſchlummerloſen Nacht rangen die 
drei Freundinnen mit bittern Schmerzen, mit ſchweren 
Entſchlüſſen. 

Die hohe Aufregung, das Verzweifelte der eignen 
Lage und der Geſchicke Ebroins hatte in der erſten 
Stunde, in der die Königin zu ſich gekommen und 
von den ſpäteren, blutigen Geſchehniſſen unterrichtet 
war, in raſcher Wallung, in Einem Anſturm nieder— 
geriſſen all' jene Schranken des ſcheuen Schweigens, 
die bisher unter ihnen mit der Herzenskeuſchheit junger 
Frauen, mit der weiſen und zarten Zurückhaltung 
einer alten, leides- und lebens-erfahrenen Mutter waren 
eingehalten worden. 

Ungleih näher als der Schweiter, der in dieſen 
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langen, wichtigen Jahren reifender Seclengeftaltung 
von ihr getrennten, ftand Frau Balthildis der Abtifjin, 
der ſie aM’ diefe Zeit als ihrer nächſten Vertrauten ihre 
himmliſchen und irdiſchen Sorgen, al’ ihre Geheim— 
niſſe — mit Ausnahme des Geheimſten — an's 
treue Herz, an die gleich fromme Seele gelegt hatte. 

So war es denn auch Frau Leutrud allein, welche 
die Regentin zunächſt an ihr Lager berief zur Aus— 
ſchüttung, dann zur Klärung der Gedanken, und zur 
Reifung der Beſchlüſſe. 

„O Mutter,“ klagte ſie, „hätteſt du mir doch auf 
meine verzweiflungsvolle Frage nur die Eine Antwort 
gegeben! Nur die: ‚um dich loszukaufen, zu befreien‘, 
Zubelnd hätt” ich Ddiejen edeln Zweck laut verkündet 
und feine Sache . . .* 

„Wäre nicht befjer, deine Ehre aber, dein Name 
verloren geweſen.“ 

„Sit das Gewiffen rein, was. liegt dann an welt: 
-Licher Ehre, am irdischen Namen?“ 

„Einer Königin! O Balthildis! Nicht Einer von 


320 





den Laufenden — ad), ic) ja felber nicht! — würde 
geglaubt haben, ein Süngling, wie er war, wolle ein 
Geihöpf, ein Weib wie du wart — und bijt! — 
freifaufen lediglid aus chriſtlichem Erbarmen.“. 

„Ich — ich hätte es geglaubt.“ 

„sa, du: die Heilige! Sofort hätte der Geifer 
der Verläumdung dich und ihn und euer Zuſammen— 
jtehen al’ diefe Iahre her bejudelt, ohne Möglichkeit 
der Abwehr. Wer hätte euch geglaubt? Ich fühlte, 
ih wußte, daß Ebroin ſolche Neden am Allermeiften 
heute: — er hätte es nicht überlebt, dieſe feine Liebe 
— das große, unendlich traurige, aber auch unendlich 
theuere und heilige Geſchick feined Lebens! — und dic) 
in den Koth gezogen zu jehen. Jedoch nicht aus Be— 
rechnung, — dadurd did zum Schweigen zur zwin— 
gen! — wahrlich, nicht folher Überlegung mar ich 
fähig im jener Stunde! — hab’ ich dir gleich) das 
Ganze zugeraunt: ‚weil er dich, die Heißgeliebte, los— 
faufen mollte. — Ad) nein! Das Herz riß mic) 
dahin, das arme, zudende Herz, das all’ diefe Jahre 
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her des geliebten Sohnes großes Schickſal, ſchweres 
Geheimniß tragen, jchmweigend mit tragen mußte in 
deiner Nähe, während du allen Himmeldglanz deiner 
berrlihen Seele vor mir ausjtrahlteit und ich mir 
nach jedem Geſpräch mit dir ſchmerzlich jagte: ‚melche 
Perle, welch' HeiligthHum liegt bier verborgen und 
fein Menſch, fein Mannesauge joll ſich je dieſes An- 
blicks, dieſes Glanzes freuen. Das hat Gott der 
Herr ich jelbjt und mir, ſeiner unwürdigen Magd, vor: 
behalten‘.* 

„seht aber weißt du, fromme Mutter,” Elagte 
Dalthildis und fie drüdte die Hand vor die Augen, 
„jet endlich) hab’. ich dir gebeichtet, welch' ſchwarzer 
Fleck ‚deine Perle‘ entitellt, welche Lodfünde deine 
‚Heilige‘ mit fi) umher trägt im unreinen Serzen 
feit .. . . feit al’ den Jahren.“ 

„Du übertreibft, meine arme Tochter. Du haft 
ja diefen Hermengar . . . .* 

„O Ichmweige, ſchweige! Bitte, nenne den Namen 
nicht!" Rothe Gluth Schoß in die wachsbleichen blut- 
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[ceren Mangen. „sa, es iſt wahr. Ich habe ihn... 
. . . jeit jenem erjten Begegnen im Walde... . nie 
mehr gejehn. Dder doch einmal nur, ganz von 
Weitem, — wo er mich nicht ſah: — fpäter davon! 
Geſprochen nur jenes Eine Mal. Ad, e8 hat genügt 
— für's Leben.“ 

„Beinah’ unfaßlich,“ ſprach die Alte kopfſchüttelnd 
und das weiße Har mit beiden Händen unter den 
Schleier jtreichend. 

„Unfaßlich? Dein Ebroin rief einmal — mit 
einem Blick, den ich ach! jeßt verftche — ‚Die Liebe, 
(0, daß ich das ſündhafte Wort ausſpreche!) die 
Liebe Ichlägt ein umd zündet wie der Blitz. Sch 
hab's erlebt, Frau Königin‘, ſprach er.“ 

„Ad ja, er hatte ed erlebt!“ jeufzte die Mutter. 

„Und bedenke! Sechzehn Winter zählte ih: im 
tiefjter Noth lag ich des Leibes und der Geele, 
Wochen lang von den Meinen getrennt, ohne Hoffnung, 
jie jemals wieder zu jehen, von deu rohen, nur an 
Gold denfenden Händlern und ihren gierigen, fchmie- 
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rigen Händen bald betajtet, bald umher geitoßen wie ein 
MWarenballen, vor Hunger, zumal aber vor Durjt dem 
Verſchmachten nah, mit den wunden, blutenden Füßen 
zuſammengeſunken unter jener Tanne: — oft hab id) 
fie jeither befucht und das Zeichen Chriſti darein ge 
ſchnitten und ed unter Thränen geküßt! — nur nod) 
das Eine wünſchend: ‚terben, nicht mehr erwachen, 
nicht mehr zurüd unter diefe graufamen Menichen‘ 
— voll verzweifelt: — und da, in diejer höchiten 
Noth, neigt fih zu mir von hohem Roß herab ein 
Männer-Antlig: — ah jo wunder, wunder, wunder 
ihön! O meh! vergieb, vergieb, vergieb, mein blus 
tiger Heiland! Ich wil’s ja nie mehr denken, nie 
mehr das Bild mir zaubern vor die gejchloffenen 
Augen! Dich büße ja Du fiehit!“ 

Und damit drüdte jie den Stachelgürtel feſter an, 
den jie um die ſchmalen Hüften trug. 

„Und eine Stimme, fo jtarf und doch jo wohl: 
lautreich wie des Hifthorns hellfreudiger Ruf, fchlägt 


weckend, grüßend, tröftend an mein Ohr. Und er 
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felbjt, der Hohe, in der Pracht feines Waffenſchmucks, 
hebt mid, als wär’ ich ein Rohr, mit dem linfen 
Arm allein empor, legt mich höher, bequemer und 
flößt mir den Labetrank ein, mit den jchönen gold: 
braunen Augen, — ab, wehe mir! Maria, vergieb, 
ih mill jie nie mehr vor mich hinträumen! — mit 
den Bliden liebevoll verfolgend, mie jeder Zropfe 
mic erquicdt und ſtärkt. Und mit den gütevolliten 
Morten jorgt er für mich, jo weit er irgend fann: — 
ohne ihn wär’ ich wie ein wundes Neh verendet dort 
unter der Tanne von Saint-Denis.“ 

„So haben denn ihm zu danken die unzähligen 
Armen, die jpäter die Königin Balthildis aufgerichtet 
hat aus der Verzweiflung, wie damals er die Magd 
Balthildis. Sieh, meine Tochter, das muß dir doch 
wohl thun im innerjten Gemüth. Er ift der Thäter 
deiner guten Thaten.“ 

Da brach die Heilige in ftrömende Thränen aus: 
— aber e8 waren erquidende Thränen zarter Rüh— 
rung — Sie fahte mit beiden Händen das weiße 
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Haupt der Alten und küßte es: „Danke! Du weißt 
zu tröjten!“ 

„a, denn ich weiß auch, mas Frauenliebe ift. 
Mein Ebromuth! Erſchlagen! Bis jeht hatte mir’s 
der trene Sohn verſchwiegen.“ 

„sa, er ift treu,“ ſprach die Regentin, „ich weiß 
ed jeht erit ganz, mie treu. Aber ah, auch mein 
thörig Herz ift jo freu geartet: — treu in Sünde. 
Denn Sünde, Sünde, Sünde war und ijt das höchſte 
Weihthum meiner Seele, dieſe Liebe zu ...“ 

„Ei, lieb Zöchterlein, das... . das wird doch 
wohl jo jchlimm nicht fein. Mein Ebromuth: — ih 
mußte mir in dieſen rathloſen Stunden jtet8 ver- 
gegenwärtigen, was Er und rathen würde Er it 
freilih gar arg viel mweltlich gefonnen geweſen: — fo 
etwa wie jein Sohn. Er würde...“ fie ftodte. 

„Nun, was würde er rathen ?“ 

„Wohl gemerkt: nicht ich rathe das — darf es 
rathen, die Äbtiſſin. Aber mein lieber Mann" — 
hier glänzte die warme Liebe hell und verjüngend 
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über das Geſicht der Greiſin hin — „der würde 
ſagen ...“ 

„Nun was?“ 

„Das iſt al’ recht weichlich Weiberweſen‘,“ wird’ 
er ſchelten. ‚Und iſt krank. Die Frau Königin iſt 
Wittwe, mein tapfrer Sohn iſt unvermählt, er iſt 
nicht ſchuldlos, aber ſchuldig geworden nur um der 
Frau Königin willen. Er liegt im Kerker, dem Tode 
geweiht: böſe Menſchen lauern auf ſein Blut. Wohlan, 
die Frau Königin hole ihn hervor aus ſeinem Ge— 
wölbe — ſie hat ja die Schlüſſel! — und reiche ihm 
die Hand am Altar und fo iſt Allen geholfen.‘ So 
Ipriht Ebromuth, nit ih,“ ſchloß fie mit einem 
lieblihen Lächeln harmlofer Verſchmitztheit. 

Aber ernſt abwehrend jchüttelte die Königin das 
Haupt: 

„Und zu der Sünde der eriten liebelofen Che 
fügte ich Die zweite? AM die Jahre her war ich des 
Meroving Gemahlin, trug mit Schaudern feine Küjfe, 
gebar ihm Kinder, und al’ die Weile... . O 
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Gott, o heilge Jungfrau, welhe Schmach! AN die 
Meile trug ic dad Bild des fremden Mannes, des 
braun Lockigen, im heißen Herzen, des Mannes, der 
eines andern Weibes Gemahl, Bater ihrer Kinder 
war. O Jeſus, Iefus, und al’ ihr Heiligen!“ 

Und jie krallte die Nägel der durchicheinenden 
Finger in die Dede des Bettes. 

„Verſtehſt du jeßt,“ fuhr jie dann fort, „die Ge: 
wiffensqual, die all’ diefe Jahre eure faliche, unkeuſche, 
eine heimliche Sünde wie eine verborgene Schlange am 
Bujen nährende ‚Heilige‘ verzehrtte? Ich eine Heilige! 
Während ih mich Tag und Nacht jehnte, daß dod) 
nur einmal noch im Leben wieder Er mir den Becher 
reiche, der Wind Seine Lode an meine Wange ſchmiege! 
D, ih betete am Altar hingegoſſen: ‚führe uns 
nicht in Verfuhung‘, und dabei jehnte id) mich: „ach 
füm’ er jeht um die Ede des Altars gefchritten‘.“ 

„Aber du haft ihn ja gemicden, nie ihn herbei: 
gerufen.“ 

„Das fehlte noch am äußerſten der Schuld! Ein: 


328 


mal jtand ih im Nundbogen des Mittelfenfters hier 
im Palaſt: neben meinem, nun neben... . dem Mero» 
bing. Trompeten jcehmetterten von fern: ein Reiter— 
zug fam langjam heran: viel Volkes jtrömte ihm 
entgegen. Da ſprach der König: ‚das ijt Herzog 
Hermengar; er kommt zurüd ald Sieger über die 
Meitgoten. Da jpringt er vom Gaul’ — er um 
armt die Schöne Frau, die beiden Söhne, die ſich ihm 
entgegen werfen. Schau!‘ 

Ih wandte mid ab. 

‚Schau hin!‘ mahnte er. Ich wild. Du ſollſt 
ihn Eennen. Schau!‘ 

Ih jah hin: — fa ihn an ihrer Bruft. D Iefug, 
Jeſus Maria! Wie gern wär’ ic vom Fenſter herab 
geiprungen. Seitdem trag’ ich den Stachelgürtel, feit- 
dem hab’ ih an Falten, an Büßen, an niedrigjter 
Mägdearbeit . . .* 

„sa leider, leider.“ 

„Das Äußerſte auf mich genommen, meine Ge» 
danken zu erftiden. Und doch! mein Leben war all’ 
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die Jahre Ehebruh. Denn fein war meine Seele 
und mein geheime Sehnen.“ 

„Unfelige! Beruhige dich. Laß und abbrechen!“ 

„Und dein Gatte riethe mir, in neuer Ehe neue 
Schuld zu üben? Deined Sohnes Ring follte ich 
an der Hand, die Feſſel des Andern aber an der 
Seele tragen? Wieder dem Einen den Leib geben, 
dem Andern das Sehnen? Und meine arme junge 
Schweiter, das ſüße Ding, die follte, die geheime 
Liebe im Herzen... . . — denn das haft du doch 
längſt gejehen ?“ 

Seufzend bejahte die Mutter. 

„Neben dem Manne hingehn, der ihrer Schweiter 
Gemahl? Auch diejes reine Kind in Schuld, in ge- 
heime jündige Gedanken verjtridt? Nein, Mutter! 
Bejjer mit ſcharfem Schnitt die giftige Wunde aus: 
geichnitten. Meine arme Schweiter: — was wird 
ihr Los?“ 

„Das deine: — das Kloſter,“ — hauchte da 
eine lieblihe Stimme und Gunthildis trat aus dem 
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langwallenden, dunfelrothen Vorhang, der den Ein- 
gang in das Schlafgemach verhülltee „Ic vernahm 
— ohne e8 zu wollen, ich ſprach euch an, ihr hörtet 
nicht! — euer Geſpräch: ad), e8 hat mir das ganze 
eh des Frauenthums enthüllt! Schweiter im Blut: 
— auch deine Schwejter im Schmerz laß mid) fein.“ 

Und fie glitt an dem Bette nieder und drüdte 
das Schmale blonde Köpfchen auf die gefalteten Hände 
der Heiligen. — 





Am andern Morgen ward dem überrajchten Pas 
latium verkündet: „Die Regentin hat die beiden Ver: 
urtheilten dahin begnadigt, daß ihnen die Todesſtrafe 
erlaſſen ift: fie werden in zwei verichiedenen Klöftern 
— Ebroin in Lureuil, Banning in Rebais — ihre 
Tage beichließen. 

Als Nachfolger Ebroins im Majordomat ift be— 
jtellt Herzog Hermengar. 

Das ift der Königin letzte Regierungsthat: fortab 
wird der junge Childerich, der heute noch die Schwert: 
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lfeite empfängt, unter Hermengars Leitung bereichen. 
Die Königin und ihre Schwejter find als Nonnen in 
das Klofter Chelles getreten: die Abtiffin hat ſie bereits 
dorthin gebracht.“ 
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I. 


Jahre waren in’s Land gegangen. Heißer Sommer 
lagerte auf den fchattenlojen Plätzen von Paris. 

Da finden wir in dem Bau Leodegars in diefer 
Stadt den Hausherrn in eifrigem Gefpräche wandelnd 
mit Hektor, dem Patricus von Marſeille. 

„Komm,“ hatte der Prälat nad) Aufhebung der 
reich bejeßten, reicher noch geihmücten Tafel dem 
Gaſtfreund zugerufen, „komm, laß und da unten im 
immer frifchen Grün wandeln, luftwandeln. Sa, Iuit- 
wandeln,“ wiederholte er behaglich, die wohl gepflegte 
Hand in der dunkelbraunen Marmorichale jpülend, die 
ihm, duftenden warmen Waſſers gefüllt, ein ſchön 
gervandeter junger Diener hinhielt. „Denn es ift eine 


Lujt, aM’ der Dinge zu gedenken, die jih nun ges 
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ftaltet haben in Neufter und Burgund. Und eine 
Luft auch ift es für den Bauherrn und den Gärtner, 
dem Freunde zu zeigen, was er da unten alles ge- 
baut, wiederbelebt, gejchaffen, gepflanzt hat. Oft 
muß ich's mit Behagen denken: mie würde fic) jener 
Abtriinnige — Julian! — mundern und ärgern, 
müßte er mit anfehen, was id) aus feinem Phöbos- 
tempel gefchaffen. Er rühmte, daß hier an der Seine 
Lorber und Myrthe überwintern um feine Götter: 
bilder her: — nun grünt der Lorber, glänzt der 
Marmor mir! Einem Bifchof der Kirche, die er ver 
nichtet zu haben wähnte! Der arme Narr von einem 
Asketen. — Haft du den auftwartenden Knaben be 
merkt, feinen Wuchs? Ein wahrer Ganymed! Aber 
du Haft nur Augen für die jchöne Aurelia. Komm 
nun in den Garten, er wird dir gefallen. 

„Sch begreife,“ entgegnete der Saft, wie er jtaunend, 
betwundernd von dem Speifejfal aus durch eine Reihe 
bon reih und edel gejchmüdten Gemädern an 
romaniſch-byzantiniſchen Nundbogen der jeltenjten 
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Marmorarten vorüber endlich über eine zu beiden 
Seiten von antiten Götterftatuen beachte Freitreppe 
in den parfähnlichen Garten gelangte, „ich begreife, 
mit welchem Stolz der Bauherr — wie du treffend 
jagit, — den Umbau betrachtet und herzeigt den 
ftolzen Neubau, den er im eich der Franken fo 
glänzend durchgeführt hat mie an diefem Haus und 
Garten. Aber bitte, berichte mir von den Neubauten 
im State genauered. Du gedenkſt: unmitteldar von 
jenem Hoftag hinweg, von dem Schlachtfeld fo zu 
jagen deines großen Sieges, haft du mich nach Byzanz 
geſchickt, die längſt rüdjtändigen Geldzahlungen ein- 
zuheifchen, die wir für Waffenhilfe gegen Goten und 
Langobarden zu fordern haben! Soeben erjt in 
Marjeille eingetroffen... .“ 

„Leider mit leeren Händen,” jeufzte der Biſchof. 
(Sieh diefe neue Lilienart: feuergelb! Pabſt Bitalian 
jandte mir die Zwiebeln aus ‚Monte Cafino. Nicht 
gefchenkt! Ich mußte ihm dafür die beiden Daumen 
der heiligen Conſortia ſchicken. Ad, hätte die Gute 
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doch vier Daumen gehabt!) Leider fag’ id. Denn 
fo glänzend Alles im Reiche beftellt ift, — mit dem 
Gelde hapert e8 hart. Kein Wunder! Die eine 
Hand, die mir geblieben, ift eine Verjchiwendehand, 
die Erwerbehand hab’ ich, fo ſcheint's, verloren. Und 
ih muß viel, viel mehr ausgeben als ich habe. Wie 
ic) das mache? Davon zulegt! Es ift nicht hübſch. — 
Frage, jo fommen wir am Raſcheſten in's Klare.” 

„5% ftanne über Mancherlei. Unter Majordomus 
Hermengar reife ih ab: — id komme wieder und 
finde ald Majordomus ...“ 

„Niemanden!“ lächelte der Prälat. „Ja, fiehft 
du, das fam fo. 

Diefer Herzog Hermengar, den und die Heilige 
— fie fol jeßt bei Mondlicht unaufhörlich Gefichte 
haben! — als Abſchiedsgeſchenk vermacht hatte, ijt 
ein vortrefflicher Kriegsmann, überhaupt ein vor: 
treffliher Mann, aber das Gegentheil von einem 
Statömann. Der verhält fi) zur Statsfunft wie 
der Norditurm zum Flötenblaſen. Im den erften par 
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Wochen hatten ihn Dheim Dedo — du, der verftcht 
fi) auf feine Nadelftihe! — und... nun ein Anderer 
dermaßen verärgert, indem wir immer „ja“ fagten 
und „nein“ thaten, daß er und aldbald eines Morgens, 
gluthrothen Kopfes, das vielbeneidete Elfenbeinftäbchen 
des Majordomatd vor die Füße warf und jid) wieder 
den Heerbefehl an der Gotengränge erbat. Den gaben 
wir ihm gern, aber jenes Stäblein... .“ 

„Run?“ forjchte Hektor eifrig. 

„Ja“, lächelte Leodegar, „das Stäblein jchlag’ dir 
aus dem Sinne, du Helmumflatterter. Das Stäblein 
ließen wir liegen, wo es fiel und wehe der Hand 
die es ergreifen wollte.“ 

„Darum nahmſt du's nicht felber auf?“ 

„Ein Bifhof! An mweltlihe Dinge rühren? Und 
zumal fo vor aller Welt? D der Sünde! Nein, 
ed geht auch ohne Majordomus. Ic heiße ganz be- 
iheiden: ‚Leiter des Palaſtes‘: ‚reetor palatii‘: und 
leite in der Stille Neid, Palaft, König und Kirche.“ 

„Und diefer König: — mie läßt er fi) an?“ 
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Leodegar zudte die Achjeln: „Er ift ein Meroving! 
Das jagt Alles. Das heißt doch aber nur: er ift 
ein Meroving im jechiten Grad von Chlodovech, ein 
Meroping des untergehenden Geſchlechts. Er ift daher 
ſchlau, verſchmitzt, faljch wie nur ein echter Meroving, 
— ein Sprößling Chlodoveh3! — fein kann. Da— 
neben dumm bis zum Blödfinn mo irgend der Glaube, 
wollte fagen der Aberglaube, in’d Spiel kommt. 
Wollüſtig, getvaltthätig, recht: und ruchlos, rachſüchtig, 
bösartig: — aber feig, wo er auf Kraft trifft. So 
ift der Knabe Childerich.“ 

„Er folgt dir doch unbedingt ?“ 

„Bis jet — ja. Ich möcht’ es ihm auch rathen,“ 
drohte der Biſchof finſter. „Es giebt gar viele 
Klöfter noch außer Luxeuil und noch mancher Mero— 
bingenfproß jteht zur Verfügung, muß ich dieſen ein- 
mal jcheeren lafjen: zum Beifpiel jein jüngerer Bruder 
Theuderih. Noch hält es — aber es könnte brechen. 
Zum Glüde fieht er nichts von allerlei Schatten 
im Reiche, die der Glanz meiner Herrichaft wirft, 
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ab werfen muß. Aber höre weiter. Du mußt dod) 
erfahren, tie wir das Ergebniß jened Siegestages 
fejt gelegt, gelichert, ja gefigelt — budjtäblich ge- 
figelt! — haben für alle Zeiten. 

Der Sieg ward erfochten von zwei Verbündeten: 
den Biſchöfen und dem Weltadel: billigermweife mußte 
die Siegesbeute unter fie getheilt werden. Die Beute 
aber ift der Stat. So hab’ ich denn auf dem nächiten 
Hoftag eine Neihe von Gejehen beichließen laſſen, 
die find... nun, Die find nicht übel,“ ſchmunzelte 
er. „Man jagt, der Vater dieſer Gejehe fei fein 
ſchlechter Juriſt . . .“ 

„Ein gefürchteter, ſagt man.“ 

„Nun, du wirſt ſie im Einzelnen kennen lernen: 
zum Beiſpiel, der Graf muß aus dem Gau ſein, 
deſſen Graf er werden will, ſeine Amtslehen müſſen 
in dieſem Gaue liegen.“ | 

„Nicht Schlecht," lachte der Patricius und ftrich das 
nad) Römer Art glatt gejchorene Kinn. „So vererbt 
fi) das Amt mit den Gütern und wir werden Könige 
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im Kleinen, denen in ihren kleinen Königreichen der 
König im Großen nichts zu jagen hat.“ 

„sa, ja,” meinte der Bilchof fait verdrichlid: 
„So treibt ihr's, ihr Herrn Seniored. Schon Elagt 
man über die zahllofen Gewaltheren in ganz Neufter 
und Burgund.” 

„Ber klagt? Doc nicht ihre Bilchöfe?“ 

„Bewahre! Wir fuchen’s euch nach zu thun. Auch 
in der Erblichkeit,“ Tachte er ehyniſch. „Nein: aber 
die feinen Freien, die Bauern! Sind fie einmal 
aufgejtört, kommen ſie nicht wieder zur Ruhe mit 
Klagen und Anklagen und Begehren.“ 

Hektor ſtampfte mit dem Fuß: „Winſeln dieſe 
Hunde immer noch?“ 

„Sie bellen ſogar! Zum Glück hab’ ich ihnen 
einen Maulkorb angelegt, — daß fie nicht mehr beißen 
fönnen. Und das ift gut. Denn viele find wuth— 
toll vor ... nun ja, dor Verzweiflung. Ein 
Majordomus wie diefer Ebroin und fie zerfleifchen 
und.“ 


44 





„Wann nun aber einmal cin Majordomus twieder 
fommt?* Die Frage Elang beforgt. 

„So lange ich lebe fommt feiner mehr. - Kehrt 
aber doch einmal einer wieder, nun, ich hab’ ihn 
duch jene neuen Geſetze gefeifelt für alle Zeit. Nicht 
mehr der König ernennt, der Adel wählt ihn “ 

„But.“ 

„Jedesmal aus einem andern Geſchlecht.“ 

„Sehr gut.“ 

„Der Adel wählt ihn nur auf Zeit.” 

„Noch befier.“ 

„Er jegt ihn beliebig ab.“ 

„Am Beſten.“ 

„Jedes Adelsgeſchlecht — der Reihe nach — ſoll 
alſo einmal daran kommen.“ 

„Bortrefflih! So wird das ein Schattenamt — 
neben einem Schattenfönig. In Wahrheit herrſcht ...“ 

„Ihr: — der Adel,“ lächelte Leodegar verbindlich. 

„Höre," forſchte der Edeling, plötzlich ftehen 
bleibend. „Doc gewiß nicht wir — der Adel — 
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allein? Ihr Biſchöfe habt euch ſicher nicht vergeſſen 
bei der Theilung der Beute. Was haſt du für 
euch ...?“ 

„Komm,“ erwiderte der Wirth ſchmunzelnd, „ſpeere— 
ſchüttelnder Hektor, Stolz der Troer und des Franken— 
adels, verſuche dieſe köſtliche Erdbeere,“ er bückte 
ſich und holte die große, gelbröthliche Frucht unter 
den breiten dunkelgrünen Blättern hervor. „Eine neue 
Art: der Abt des Iohannesklojterd in Monza in 
Stalia jandte fie mir. Süß wie Aureliad Kup, nit? 
So! Nun, daß ich lediglich für euch, gar nicht 
für uns geforgt, — das würde mir ja dein heller 
Scharfſinn doch nicht glauben. Alfo: ein par kleine 
Sicherungen mußte ich freilich wohl für die heilige 
Kirhe ausjinnen. Ich glaube, ed gelang. Du wirft 
das Alles leſen. Denn ich habe das ganze Geſetz: — 
‚das Geje von Autun‘ — dort hielt ich den Reichs 
tag ab — nenn’ ih es — zujammenjdreiben laſſen 
auf Ein Pergament: das hab’ ih, wie vom König, 
von allen Biſchöfen des Reichs, von allen Senioren 
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beſchwören, von allen Bijchöfen aber auch noch fegnen 
und meihen laflen, und neben dem großen Königs- 
figel hab’ ich ſechs der Foftbarften Reliquien in 
Silberfapfeln an golddurchwirkten Schnüren daran 
aufgehängt: — id) jage dir, die ſechs Kapfeln find 
ſechs Kunſtwerke: Hab’ ich doc) felbjt die aufgepreßten 
Bierrathen gezeichnet, freilich nad) heidnijchen Muftern, 
die ih in diefem alten Phöbostempel fand. Hat 
ein Vermögen geloftet: — etwa zehn Bauernhöfe 
werth! Dieſes hochheilige MWeihthum, jet den Re— 
liquien jelbft an Würde gleih, hängt an goldenen 
Ketten, an ſicherſter Stätte: in der Bafilita zu Autun 
iiber den Gräbern der heiligen Martyrer. Wehe der 
Hand, die daran rühren wollte, Patricius, und fei 
fie noch fo edelem Blut entſproſſen.“ 

Hier traf der Blid der jtechenden ſchwarzen 
Augen jo drohend, daß der Laie fich erfchroden be- 
freuzte: „Sa, der wäre der Hölle verfallen!” brachte 
er zagend hervor. 

Zufrieden mit dem erzielten Eindrud, fuhr der 
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Leiter des Palaſtes fort: „So lange fie feinen 
Führer finden unter den Großen, find fie nun uns 
gefährlid, die Kleinen. Wenigſtens jo lang ic) lebe. 
Und was nach mir kommt: — was kümmert's mich? 
Was iſt mir dieſes Reich der Franken? — Die 
Scholle, auf die mich der Zufall der Geburt geſetzt. 
Die heilige Kirche bindet fi) nicht an die Gliederung 
der Völker: — warum ſoll id) es thun?* 
„Jedoch,“ meinte der Römer, „der Stat.. " 
„Iſt des Teufels, mie die Kirche des Herrn. 
Komm du mir nicht mit den Heiden, . . . auöge- 
nommen,“ ſprach er und ſtrich wohlgefällig mit der 
flachen Hand über die Hüfte eined Eros, der aus 
dem dunfeln Grün einer Lorberhede die weißen 
Marmorglieder hob, „mit ihrer Schönheit. Ihr Stat 
aber ...? Weißt du, was Sanct Auguftinus 
lehrt? Nur jo viel Recht und Berechtigung haben 
Geſetz und Stat, ald die lex aeterna, das heißt 
die Lehre der Kirche, ihnen zutheilt. Es kann aljo 
nie einen Widerjtreit zwijchen Stat und Kirche geben, 
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tie diefer plumpe Hermengar behauptete, da er mir 
die Befreiung der Kirchen von der Grundſteuer nicht 
bewilligen wollte: denn wo der Stat mit der Kirche 
in Streit geräth, da iſt er ja an ſich fchon im 
Unrecht.“ 

„Dieje Befreiung der Kirche von der Landſteuer, — 
du haft fie durchgeſetzt?“ 

„ch follte meinen! Herr Hermengar fpaltet wieder 
Gotenhelme, dafür taugt Er, nicht Rechtsbegriffe, 
dafür tauge ich. — Aber freilich, auch dies hat viel 
bös Blut gemadt. Und wahr ift ed: unter den 
unaufhörlichen Spenden an Kirchen und Adel ift der 
Königsihat, den Vanning gefüllt hatte, auf's Neue 
geleert, das Fehlende — die Koften meines Hofhalts, 
meiner Bauten, meiner Kunftliebe überhaupt, die Be- 
ftechungsgelder an die Großen in fremden Landen, 
zu Meb, Byzanz, Pavia, Toledo, — all’ das muß 
eingebradht werden durch die Steuern und Frohnden 
der Kleinen. Mein Schagmeifter, Bruder Gairinus, 
hat jie verdreifacht, verfünffaht. Es langt nicht! 
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Die Bauern können's nicht mehr. Sie laufen Tieber 
in die Wälder, laffen den Pflug auf dem Ader 
jtehen, der ihnen doc nichts trägt, fie rotten fi) 
dort zufammen in Räuberbanden . . .“ 

„Das iſt ja,“ meinte Hektor erſchrocken, „wie zu 
den Zeiten der alten Ahnen, wie in dem Aufruhr 
der Bacauden.“ 

Leodegar zuckte die Achſeln: „Kann's nicht 
ändern. Biſchöfe und Seniores verlangen mit Recht 
ihren Beutetheil. Und ih: — nun, knauſern hab’ 
ich nicht gelernt, du auch nicht! Mögen fie hungern, 
wir müſſen üppig jhmaufen! Das Volk! 's ift gar 
fein Nechtsbegriff: — und was ift des ‚Volkes‘ Werth ? 
Der Thor, Ebroin, er hat's erprobt. Das Volk, 
dem er — mirklih! — ich meiß ed aus feinem 
Munde: nicht Lüge, nur Wahn ijt es von ihm! — 
helfen wollte — hat ihn mir in die Hand und in den 
Kerker geliefert. Nieder, was in die Niederung gehört! 
Aber da bringt Ganymed den Nach-Trunk: bejter 
Nhäter aus dem Caſtrum Rametzanum, dort an der 
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Etſch — Schon Auguftus trank ihn gem —! Ein 
Heild den Seniored und der Kirche, dem Adel des 
Geblüt8 und des Geiftes! Sie find von Gott 
dem Herrn fichtbarlich berufen zu bereichen, zu 
glänzen... .“ 

„Und zu genießen, wie du zu jagen liebjt, denn 
das ijt deine Dreieinigkeit!“ ſchloß Sektor, ihm 
Beicheid trinfend: „Du ſelbſt zugleich ein Edeling und 
ein Prieſter höchſten Ranges. — Und fo merde ich 
denn feine Fehlbitte thun an meinen hohen Ver: 
bündeten. Es handelt ſich nämlid um Aurelia .. .* 

Leodegar blieb ftehen, hob die Augenbrauen ein 
wenig und blies leife vor fi bin: „Puh! Schon 
aus? Das Lebte war doc, daß du fie der frommen 
Muhme entführteft. Auf Frauenraub ſteht Excom- 
mumnifation und — nad deinem römiſchen Necht — 
der Tod. Ich habe das Verfahren auf Kirhenbann 
auf deinen Wunſch niedergefchlagen, habe jogar — 
was verboten! — die Ehe zwifchen dem Entführer 


und der Entführten verjtattet: — und jet joll wohl 
Dahn, Ebroin. II. 2 
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die Ehe angefochten werden? Ich hörte jo mas 
don einer jüngeren Schweiter? Ia? Ei, das geht 
etwas raſch! Die Gemeinde von Marjeille wird 
ein rgerniß nehmen: — aber das ift fie an dir 
getvohnt. — Nun, es wird fih wohl ein fanonijcher 
Rechtsgrund ausdifteln lafjen.“ 

„Nicht doch! Nicht das! Und was die Schweiter 
betrifft — Aureliana heißt fie — jo ift Aurelia ... 
num, jagen wir: nachlichtig.“ 

„sa, ja, man kann den Frauen die Eiferjucht 
nicht früh genug abgewöhnen. Sie ijt ja Sünde! 
Schließlich — ich hier an der beſonnten Südwand 
die beiden Apricofen an Einem Zweig: du haft 
Precht: man foll nicht trennen, was Gott verbunden!“ 
Und er pflüdte beide und verzehrte fie, mit MWohl- 
behagen ihre Süße Schlürfend, eine nach der andern. 

„Aber num höre,“ hob Hektor wieder au. „Die 
fromme Muhme — der Satan bremne fie für ihre 
Frömmigkeit! — hat in ihrem Zejtament zwar ihre 
beiden Nichten zu einzigen Erbinnen eingejeßt . . .“ 
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Nun blieb der Bilchof abermals ftehn und lachte 
ihm in's Gefiht: „Na, höre, mehr fannit du dod) 
eigentlich nicht verlangen. Du Haft beide hübjche 
Mädchen und Beider Ged .... was. . . was willſt 
du denn nun noch?“ 

„Ah, die dumme Sand bat — als fie ftarb, 
fam’d zu Lage! — ein Drittel ihred unermeßlichen 
Vermögens den Armen der Kirche ihres Geburtsorts 
bermacht.“ 

„Ei, Sreundchen, gönne ihnen das Drittel.“ 

„Um feinen Preis! Bedenke, 100,000 Solidi!“ 

„Und zweimalhunderttaufend — plus der beiden 
ſchönen Weiber — haft du: ijt dir das nicht genug ?“ 

„Nein.“ 

„Nun, dich ehrt deine Offenheit. Ohm Dedo 
würde feinen Martial anführen: ‚Fortuna multis 
dat nimis, satis nulli, das Glück giebt Vielen 
zuviel, genug Keinem!‘ Der Geburtsort ift...?“ 

„Slermont.“ 


Abermald hemmte Leodegar raſch den MWandel- 
2* 
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Schritt. „Ob... Oh...“ pfiff er leife vor fich hin. 
„Pragjectus aljo, mein alter Widerfacher, iſt zuftändig 
zur Klage? Ci, das reizt mid).“ 

„Herrlich!“ 

„Das heißt,“ der Biſchof begann, kopfſchüttelnd, 
auf's Neue zu wandeln, ... „die Sache Hat ihre 
Dornen! Zwar gerade die feine Rechtsfrage würde 
mich anziehen. Man müßte,“ er grübelte vor ſich 
hin, „man müßte die alte wurmſtichige faleidiſche 
Quart aus dem römischen Recht . . . was verjtehen 
unjere Richter viel davon? Große lateinische Broden 
machen ihnen gewaltigen Eindrud. — Allein e8 wäre 
wieder Waſſer — Vollwaſſer! — auf die Mühle der 
Unzufriednen. Wieder eine „Beraubung“ (— ui: 
richtig: zum Naub gehört Gewalt! —) der Eleinen 
Freien zu Gunjten des Weltadels, würden fie jchreien. 
Und wenn died Gefchrei immer wieder zu den Ohren 
des Königs dringt . . .“ 

„Sch denfe, er folgt dir?“ 

„Sa, ja. Doch ſcheint er im der leßten Zeit 


21 





manchmal des Vormunds mide, fo freien Spielraum 
ih ihm laſſe für feine... . Freuden. Mitten dur) 
feine Liederlichfeiten dringt manchmal ein anderer 
Ton: — ich weiß, moher der klingt!“ 

„Woher ?* 

„Aus Chelles. Die Heilige und die alte Bet 
ſchweſter Leutrud jchreiben ihm fromme Briefe, bis— 
her unjchädliche: ich leſe fie ja alle heimlich vor ihm: 
aber in dem letzten haben fie ihm bon der Noth der 
freien borgejammert, die im ganzen Neiche unter 
dem Steuerdrud feufze! Ia, und — denke nur! — 
am Schluffe hieß ed: ‚ertväge, daß dem Königthum der 
Adel über die Krone zu wachſen droht, während 
deine einzige wahre Stüße gerade gegen dieſen Adel 
jene verzweifelnden Kleinen Freien find‘. * 

„Bei Sanct Martin! Das ijt nicht mehr 
Frömmigkeit, nicht mehr Weibergewäſch, das iſt . . ." 

„Statskunft. Seine — Ebroins! — Stats: 
kunſt! Ich kenne fie inwendig und dieſe Weiblein 
haben fie austwendig gelernt. Denke nur, das Königs: 
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bürjchlein ſtellte mich ordentlih zur Rede und ver» 
langte meine Meinung über diejen Satz.“ 

„Run, du wirft ihn... .“ 

„Sch hab’ ihm nur an die zweitaufend Bauern er 
innert, mit denen jener Hochverräther den Willen 
des Hoftagd brechen wollte. Ich hab’ ihn erinnert, 
wie diefer Bauerntroß fich Schon gegen jeinen großen 
Ahn, den eriten Chlodovech, erdreijtete: — die Ge 
ſchichte jenes Krieged don Soiſſons, — ein frecher 
Heermann zerichlug ihm, ald ihn der König über 
feinen Beutetheil hinaus verlangte — fie blieb ihm 
nicht erijpart, das magjt du glauben. Nun, das 
half für diesmal. Aber auf wie lange wirkt's? 
Miſcht ſich freilich mein alter Feind Pracjectus ein, 
dann erheifht es die Selbiterhaltung ... Was 
iſt's, was meldeit du, Akoluth?“ 

Der reichte unter tiefer Verneigung auf flacher 
goldner Schale ein kleines Pergament hin. 

„Ein Brevis? Vom König? Du verſtatteſt, daß 
ih leſe: ... ‚Begieb dich fofort zu mir und lade 
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durh Eilboten den Patricius Hektor von Marfeille. 
Er iſt ſchwer verklagt — auch du bift mit bezichtige 
— durd den ehrwürdigen Bilchof von lermont.‘ 

Beide zudten zufammen. 

„Gut,“ ſprach Leodegar, fofort gefaßt. „Das ift 
ein Lrompetenjtoß: er ruft zum Kampf. Komm, 
tapfrer Sektor! Hier gilt's mehr als jene par Solidi: 
das wird der Kampf auf Tod und Leben.“ 


II. 


Mehrere Tage waren hingegangen über die Ver: 
handlungen die zwiſchen dem Kläger Praejeetus 
einerſeits, dem Beklagten Hektor und deſſen Rechts— 
beiſtand Leodegar andrerſeits vor dem König waren 
geführt worden. 

Nach Vernehmung von Zeugen, Verleſung und 
Vergleichung von Urkunden war auf den dritten 
Dienstag nach Pfingſten abermals ein Gerichtstag in 
dem Palatium zu Paris anberaumt worden: — in 
weit geſtreckter Friſt, den Parteien Zeit zu laſſen, 
noch andere Beweismittel bei zu ſchaffen. 

Ein geſchäftiges Mühen von abreitenden und ein— 
ſprengenden Boten aus dem Königspalaſt, dem Hauſe 
Leodegars, dem Kloſter des Iren Columba, in dem 
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Praejectus abgeftiegen war, ließ erkennen, wie eifrig 
der wichtige Handel betrieben wurde. Denn in der 
That, nicht mehr blo8 um jenes fromme Vermächt— 
niß handelte es ſich. 

Die feitgejeßte Stunde war lange verjtrichen, 
die Urtheiler die Parteien und ihre Begleiter harrten 
Ihon ungeduldig auf den breiten Stufen der Frei— 
treppen, die zu dem Palaft hinauf führten, Die 
Sommerjonne brannte heiß auf diefen Marmor und 
die Bänke der Urtheiler, ald endlich die Vorhänge 
raujhten, die in dad Innere führten und unter 
Voranſchritt des Pfalzgrafen der Meroving erſchien. 
Scleifenden Ganges fam er gejchlichen: er verſank 
und verihwand in dem für Erwachſene bemeflenen 
Königsmantel, den die goldgejtidten Bienen allzu: 
laſtend beichwerten. 

Mit einem müden Niden ded Kopfes ermwiderte 
er die ehrdienigen Grüße der Verjammelten: es war 
ihm fichtlih eine Mühe, die ſchweren Lider der Augen 
aufzujchlagen: die Jahre unüberwachten, ungezügelten 
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Lebens hatten offenbar in der Zerftörung diefes jungen 
Lebens jtarfe Fortjchritte gemacht. Wie er die par 
Stufen des mit Purpur ausgefchlagenen, von einem 
Purpurbaldachin gegen die Sonnenjtrahlen überdachten 
Thrones hinanftieg, ftrauchelte er über das lange 
Schwert, — das unnütze! — das ihm vom breiten, 
goldgejticdten Wehrgurt nieder hing: er wäre gefallen, 
hätte nicht Leodegar, binzufpringend, ihn mit feinem 
Einen Arm gehalten, ja den ſchon Gleitenden wieder 
aufgerichtet. 

Ein finjtrer Blid ward fein Dank: „Höchſt über: 
flüffiger Eifer, rector palatii,“ ſprach der Knabe. 
„Boreilig! Zur Schau getragen! Der Enkel Chlodovechs 
bedarf nicht der Stüße auf feiner Ahnen Thron. — 
Entihuldige,” fuhr er in ganz anderem Zone fort, 
„ehrwürdiger und theurer Herr Biſchof von Elermont, 
daß ich dich) warten ließ. Mein Arzt hat verboten, 
mich zu weden. Da ich des Nachts nicht Schlaf 
finde, muß ich lang in den Tag hinein .... 
D, jchiebt mir ein Kiffen Hinter den Rüden: — cr 
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Ihmerzt. Nun, beginne oder vielmehr fahre fort in 
deiner Klage, Praejectus.* 

Die vielen Iahre hatten das Har des Bilchofs 
völlig mit Silber überhaucht, feine Haltung war num 
die eined alten Mannes: aber die großen, durch— 
dringenden blauen Augen hatten ihren hellen Glanz 
behalten und die Stimme ihren fräftigen Wohlklang. 

„Herr König, der Fürjprech des Beklagten hat 
zulegt vorgebracht, auch wenn das von ihm ange 
fochtene Tejtament der Domna Benigna zu Recht be- 
ftände, — Kraft eurer Herrjchergewalt hättet ihr zu 
verhüten, daß jo viel Geld den nächſten Erbinnen ent- 
zogen und den Armen zugewendet werde.“ 

„sa wohl,“ rief Leodegar. „Wie fagt die Lex 
Romana? ‚princeps legibus solutus‘ das heißt: 
der Herr König fteht über Gejeh und Recht und: 
‚regis voluntas ... . .‘ oder, was dajjelbe ‚salus 
publica suprema lex esto,‘ de8 Königs Wille (der 
ftet8 gleich ijt mit dem öffentlichen Wohl) ift oberfte 
Richtſchnur des Handelns.“ 
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Das fhien dem Knaben da oben auf feinem Pur- 
purfiß gar wohl zu gefallen: freundlich nidte er jetzt 
dem Unterbrecher zu. 

„Mit Urlaub, Herr König, das mar niemals 
Recht im Volk der freien Franken,“ ſprach da der 
Pfalzgraf Bodilo, Aigulfs Nachfolger, „und ſolche 
Rechtsbelehrung muß ich fchelten.“ 

„Biſt du gefragt?“ zifchte der König und ballte 
die diinnen Finger um den Drachenknopf der rechten 
Armlehne. 

„Rein! Aber meines Amtes iſt's, ungefragt den 
richtigen Gang des Rechts vor dem Hofgericht zu 
überwachen: und ich wache jchärfer als Aigulf.“ 

Der bleihe Jüngling drüdte die Augen zu. „Warte 
nur: Hähne, die zu laut Frähen, Frähen nicht lange,“ 
murmelte er aus halb gejchloffenem Munde. 

„sch aber jage dir, Herr König,“ fuhr Praejectus 
fort, „du ſollſt ein König fein nicht nur für die 
Großen und Reihen, vorab ein Schirmer und Schüßer 
der Kleinen und Armen, die fich felbjt nicht ſchützen 
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können: das gelobtejt du in deinem Königseid und 
das follft du halten oder wehe deiner Seele nad) 
dem Tode!“ 

Der Kranke zudte zufammen. 

„Die Noth der Kleinen in deinem Neich ift aber 
himmelfchreiend! Die Bauern um Glermont, um 
Rouen, um Boitierd, um Tours, um Orleans haben’s 
nicht mehr ertragen. Sie haben zu den Waffen 
gegriffen!" — 

„Aufruhr? Infidelitas!?* rief der bleiche König 
und fuhr empor. 

„Sch darf's nicht entfchuldigen, aber ich muß es 
begreifen,“ jchloß der Kläger. 

„Bah,“ rief Hektor an's Schwert jchlagend. „Ich 
Iprenge dieſe Haufen von Knüttel- und Sichel-Lrägern 
mit meinen fiebzig Vaſallen-Reitern allein aus 
einander. “ 

Da winkte Praejectus und aus den ihn ver 
dedenden Prieſtern feiner Begleitung trat ein jtatt- 
licher Krieger in voller Waffenrüjtung hervor. 


30 





„Herzog Hermengar!” rief der König eritaunt. 
„Du bier? Du follteft ja die Feinde an der Goten- 
mark zurück werfen!“ 

„Sie find geworfen. Aber fchleunig rief mid) 
bon dem Siegesfeld bei Nimes zurüd der Hilfe: 
ſchrei deines Schagmeifters . . .* 

„Bas ijt mit meinem Bruder?“ forjchte Keodegar 
bejtürzt. 

„Geſchlagen ift er, auf's Haupt geichlagen von 
den verzweifelten Bauern, die er in ihren Wäldern 
bei Orleans aufjuchte, fie ſelbſt ald Schuldfnechte 
zu greifen, nachdem er ihnen das legte Rind, den 
Pflug und das elende Bett genommen. Schwer ver: 
wundet liegt er zu Orleans: mit Mühe rettete ic) 
die noch Übrigen feiner Schar. Schaff' Hilfe, Herr 
König, oder diefe Flammen ſchlagen über dir zu— 
ſammen.“ 

„So übel hat man mich bisher berathen?“ grollte 
der und ſah drohend auf den Leiter des Palaſtes. 

„Und in ſolcher Zeit will man den Armen von 
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Slermont entreißen, mas ihnen frommer Sinn ge 
Ipendet hat?“ rief der Bilchof. 

„Gemach,“ entgegnete Leodegar unerjchüttert: 
„Justitia fundamentum regnorum.‘ Auf gerech— 
tem Gericht ruht alles Königthum. Die beiden Nichten 
find die nächſten, die einzigen Familienerben: ihnen 
gehört die ganze Erbihaft: — denn jenes Teftament 
oder doch das zugefügte Vermächniß iſt — falich.“ 

„Bali? Falſch?“ ging es da mit ftaunendem 
Gemurmel dur den Umſtand. 

„Sieb Acht, was du ſagſt,“ warnte der Pfalz- 
graf. „Auf diefem Wort, kannt du ed nicht beweifen, 
fteht . .. .“ 

„Shrlofigkeit, ich weiß,“ entgegnete der Fürſprech. 

„sh ſchelte die Urkunde falſch mit meinem 
Schwert," rief Sektor. „Kampflich fteh’ ich für die 
Schelte ein.“ 

„Bo ift das Pergament?“ fragte der König. 

„Hier,“ ſprachen Kläger und Beklagter zugleich). 

Und beide reichten ihm je ein Gremplar der 
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Urkunde auf den Thron, fie auf feinen Schos 
legend. 

„Seht nur genau hin, Herr König! In beiden 
Exemplaren — Praejectus vertraute mir das feine auf 
kurze Zeit an — ift die Zeile, die dad Vermächtniß 
enthält, mit andrem Atrament — jüngerem — ge 
ichrieben oder doch übermalt.“ 

„Unmöglich!“ rief Praejectus. „Das hab’ ich vor: 
ber nie wahrgenommen.“ 

„Doch ift es fo,“ ſprach der König. „Sieh her: 
... Dies ift doch dein Eremplar? Das mit dem 
Biſchofkreuz gezeichnete ?* 

„sa wohl. Eben erft gab mir's Leodegars 
Tabellio zurüd: ich zog es noch nicht aus der hölzer- 
nen Hohlrolle. Was ... was jehen meine Augen? 
Wirklich .... das ift andre Dinte... .“ 

„Und ebenjo in unſrem,“ ſprach Leodegar mit 
ven Finger auf die Zeile deutend. „Schau nur ber, 
Kläger.“ 

Aber Praejectus ftarrte noch immer auf das Per— 


33 





gament... „Dad... dad war früher nicht. Das 
iſt . . Zauberei. Oder“ — num richtete er plößlic) 
die leuchtenden Augen auf den Biſchof von Autun 
„oder... Schlimmeres.“ 

„as joll das heißen?“ rief der laut. Aber die 
Entrüftung ſchien gemacht und er jenfte dabei Die 
Ihmwarzen Wimpern. 

„SH... ich wage nicht... noch nicht,“ fuhr der 


Ehrwürdige fort, feine Stimme bebte ... „gegen 
einen Bruder im hohen Amt... ber ich begreife 
1 


Da ſprach Bodilo, der Pfalzgraf: „Mit Gunft, 
Herr König: beide Urkunden find nur Abjchriften: be— 
glaubigte zwar, aber doch nur Abjchriften. Wo iſt 
die Urſchrift?“ 

„Berloren, leider verloren!” erwiderte Leodegar 
achſelzuckend. 

„Ja, verloren,” wiederholte Praejectus. „So 
muß auch ich annehmen. Zwar fand ich in dem 


Nachlaß der frommen Frau — al’ ihre Urkunden 
Dahn, Ebroin. 11. 3 
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hatte fie vor ihrem Tode mir verjigelt zur Auf- 
bewahrung überjandt — einen ſchmalen Pergament: 
jtreifen, — bier ift er, Herr König, — auf dem offen- 
sar gejchrieben ftand, wu die Urſchrift — zur fichern 
Behütung — hinterlegt war: ‚in Klofter... .‘ hieß 
ed: allein der Name des Klofterd ijt abgeriffen: ich 
fand nur einen Eleinen Fetzen, die Buchſtaben dar- 
auf waren unleferlih. Ich. jandte nun umber an 
alle Klöfter, um Glermont, um Marſeille ... vers 
geblich.“ 

„Run, unmöglich,“ höhnte Hektor, „können wir 
warten, bis alle Klöſter des Frankenreichs ihre mo— 
dernden Urkunden durchſtöbert haben. Herr König, 
ich heiſche ein Urtheil des Hofgerichts.“ 

Da eilte ein Geiſtlicher des Praejectus in den 
Palaſt und flüfterte ihm in's Ohr: Hoc auf horchte 
der. 

„sa wohl," fuhr Sektors Fürſprech fort, „die 
beiden allein vorgelegten Abjchriften find gefälicht: es 
legt alfo fein Teſtament vor und jede der beiden 
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Nichten erbt die Hälfte. Ic heiſche das Urtheil des 
Pfalzgerichts.“ 

„Raſch raſch,“ rief Praejectus dazwiſchen. „Her— 
ein, herein mit ihr.“ 

„Was unterbrichſt du die Verhandlung?“ grollte 
der König, dem das lange Sitzen verleidet war. 

„Herr König,“ warf der Pfalzgraf ein, „noch iſt 
der Beweis in vollem Schreitegang. Laß den Kläger 
gewähren. Welch' neue Beweismittel bringſt du noch 
vor?“ 

„Eine Urkunde,“ rief der „und eine Zeugin. 
Pag! Pla! Gebt Raum dort an der Thür: Platz 
für die Königin Balthildis.“ 


3* 


Il. 


„Mas will die Nonne wieder in der Welt?“ 
grollte Hektor leiſe. 

„Wer hat ihr verſtattet, ihr Kloſter zu verlaſſen?“ 
zürnte Leodegar laut. „Es ſteht unter dem Biſchof 
von Paris. Ich werde den fragen, ob er ...“ 

„Nicht weiter, Nector,“ entgegnete der König. 
„Seh habe e8 vor jieben Tagen unmittelbar unter die 
Krone geftelt. Willfommen, heilige Frau Mutter! 
Mas führt dich hieher ?“ 

Erſchöpft ſank die Frau auf eine Poljterbanf, die 
ihr die Geiftlihen des Praejectus hinſchoben: man 
ſah an ihrem langen weißen Nonnengemwand Die 
Spuren haftigen Nittes über ſchmutzige Wege. 

„Bas mich — gegen meinen Willen! — aus der 
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Stille des Klofterd Hicher führt? Die Pflicht, mein 
Sohn, die Pflicht, für die Wahrheit, für die bedrohten 
Armen Zeugniß abzugeben. Sobald der Bote diejed 
ehrwürdigen Dieners Gottes dort mit feiner Frage 
mich erreichte: — er meldete, heute ſchon falle bier 
die Entſcheidung! — raffte ich mich auf, holte die mir 
anvertraute Urkunde aus dem Altarjchrein, mo wir 
ſie verwahren, und eilte — mit Verſtattung der Frau 
Äbtiſſin — fo raſch mich das Maulthier tragen konnte, 
hieher, ohne Raſt, ohne den Zügel zu ziehen. Hier 
iſt die Urſchrift des Teſtaments meiner alten Freundin 
Benigna. Und nun erfüll' ich zugleich die Bitte der 
Sterbenden: ſie beſchied mich an ihr Lager, ſie be— 
ſchwor mich, mit aller meiner Macht dafür einzuſtehen, 
— ich war damals noch Regentin dieſes Reiches! — 
daß das Drittel ihres Vermögens, wie ſie es in dieſer 
ſiebenfach verſigelten Urkunde — ſeht hin, die Sigel 
ſind unverletzt! — beſtimmt habe, doch auch gewiß 
den Armen von Clermont zufomme: denn fie fürchte 
Alles von dem Patricius Heftor. Ich Teijtete ıhr den 
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Eid, den fie verlangte, und ftehe hier jebt, ihn zu er- 
füllen. Schirme das Recht, mein König und mein 
Sohn.“ 

Da durhdrang gewaltige Aufregung das Pfalz: 
gericht: Leodegar erbleichte, Hektor griff trogig an's 
Schwert. 

Mit zitternden Händen zerichnitt der König mit 
dem Kurzichwert, das ihm der Pfalzgraf reichte, die 
Berfhnürung, die, unter den Sigeln hinlaufend, das 
Pergament zufammen hielt, entfaltete e8 und las: ... 
„den dritten Theil aber meines Nachlaſſes vermache ich 
den Armen der Kirche zu Clermont unter Verwaltung 
des hochehrwürdigen Biſchofs dort und ich bedrohe 
mit dem Fluche der ewigen Verdammniß Hektor, 
den Gatten meiner Nichte, und jeden fonjt, der Diele 
fromme Zumendung anficht und jeden feiner Helferd- 
helfer bei jolhem Frevel und den Herrn König...“ 

Erſchrocken ſchlug der ein Kreuz. 

„Und den Pfalzgrafen und das ganze Pfalz— 
gericht, das dieſes Recht der Armen brechen wollte. 


39 





Und diefes Vermächtniß hab’ ich auch in die beiden 
Abichriften dieſes Teſtaments genau eintragen laffen, 
die ich fir den Biihof von Clermont und für meine 
Nichte Aurelia heute habe fchreiben laſſen. 

Dieſe Urſchrift aber habe ih, mie ich in einer 
Schedula in meiner Urkundenvafe. verzeichnet habe, 
in dem Klojter Chelles unter Obhut meiner gnädigen 
Gönnerin, der Frau Königin Balthildis, hinterlegt, 
deren Treue und Frömmigkeit ich die genaue Aus— 
richtung empfehle. Gott gnade meiner Seele in Ewig— 
feit. Amen!“ 

Tiefes, eijiged Schweigen folgte auf diefe Ver— 
lejung, die der König in wachjender Erregung zu 
Ende führte. 

„Herr Nector des Palaſtes,“ rief er num auf 
Ipringend, mit einer Schnellfraft, die überrajchte, „und 
du, Patricius, was jagt ihr hiezu?“ 

Und drohend bob er die Urkunde empor: fie 
Enijterte in feiner vor Zorn bebenden Hand. 

Hektor fand Fein Wort; finiter jah er zu Boden. 
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Leodegar aber hatte fich gefaßt: er warf das 
ſchwarze Haupt trotzig in den Nacken und ſprach: „Ich 
verlange, daß man augenblicklich den Schuldigen ver— 
hafte, meinen Geheimſchreiber Deſſavus. Aber raſch! 
Denn er verlangte dringend Urlaub: — im Gefühl 
wohl der Gefahr. Vielleicht iſt er ſchon entflohn.“ 

„Du aber ſollſt uns nicht entfliehen, Fälſcher,“ 
ſchrie der König außer ſich „und nicht dein Geſelle. 
Auf, Lanzenträger, ergreift beide und führt ſie in die 
Kerker des Palaſtes — in daſſelbe Loch,“ grinſte er, 
„wohin ihr damals Ebroin gebracht habt. Denn, — 
wie hat er doc gejagt, der gelehrte Biihof? — 


‚Justitia fundamentum regnorum‘,“ 


IV. 

In dem düftern unterirdifchen Gewölbe der alten 
römischen Waſſerheizung, in das nur durch eine ſchmale 
Ritze im Gemäuer einiged Dämmern drang, gab fi 
Hektor dumpfer Verzweiflung Hin. 

Unabläffig durhmaß er mit haftigen Schritten 
den engen Raum, jeufzend, ftöhnend, fluchend. 

„Ah,“ vief er, „jede Waffe haben fie mir ab- 
‚genommen. Sonjt hätte ich ein Ende gemacht. Aber 
dieje Mauern find hart genug: — id) werde mir den 
Schädel daran einrennen.“ 

„Das mirft du bleiben laſſen,“ meinte fein 
Schickſalsgenoſſe gleihmüthig, fih in einem Winkel 
des achteckigen Raumes niederlaffend und den Rüden 
an die Wand lehnend. „Es würde deine Seele reuen, 
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ſähe fie — vom Fegefeuer aus — mid aldbald aus 
diefer Finfterniß tieder zu Licht und Glanz auf- 
fteigen.“ 

„Fegefeuer! Ach nein! Arger Biſchof! Dein 
ſchlimmer Rath, dem ich — wie immer — allzu— 
willig folgte... * 

„Bitte: der eignen Geldgier biſt du gefolgt. 
Ih mahnte, den Armen jened Scherflein zu gönnen.“ 

„Hat mein Leben in Gefahr, meine ‘Ehre in 
Schmach, meine Seele in die Höle — fürdt'! id — 
gebracht.” 

„Die Hölle! Ihr dummen Laien! Ihr wollt 
durchaus nicht begreifen, daß Sanct Petrus, der die 
Macht hat, zu löfen, nicht unerbittlich iſt. Ich habe 
längft im Leben für die Heiligen fo viel gejpendet und 
in meinem Teſtament für meinen Todesfall beftimmt, 
daß ich ficher bin, ich habe mich von der Hölle los— 
gekauft, ich mag num noch beginnen, was ich will. 
Ohne diefe Überzeugung“ — ein Schauer durch— 
ihüttelte ihn — „müßt' ich freilich verzagen, ver- 


43 





zweifeln, vergehen vor Angit! — Alfo mit der Hölle 
hat das gute Wege. Und diefer Aufenthalt hier iſt 
allerdings feine Iuftige Sommerluft wie die auf unjern 
Ihönen Pillen. Aber er mwird nicht lange dauern.” 

„Woher weißt du . . .?“ 

„Genug, ich weiß. Und ſind wir erſt wieder frei 
und da oben im Licht, dann —“ er ſprang plötzlich 
auf und ballte die Fauſt, „dann — wehe unſern 
Feinden! Praejectus! Nichts iſt dir geſchenkt! Und 
die Heilige, wenn fie nicht bald jtirbt, — nicht ganz 
geſchwind! — kommt mir in ein Klojter, deſſen 
Schlüſſel ich führe.“ 

„Aber die Urkundenfälihung ?* 

„Hat natürlich mein Schreiber verübt: — und der 
it Schon feit vorgeftern über die Berge nad) Italien. 
So können fie ihn nicht auf der Folter fragen. Wir 
aber jind eben von ihm getäufcht worden.“ 

„Wird der König das glauben?" 

Leodegar jtampfte mit dem Fuß. „Der Abgrund 
verichlingt den Knaben Childerich, bevor er und weiter 
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Ihaden kann. Dies Gebilde, das Werkzeug meiner 
Hand, es fträubt fich gegen mid? Sei, fort mit der 
Miihung von elender Mannes-Schwäche und knaben— 
haftem Trotz.“ 

„Du willſt ihn .. .?“ 

„Stürzen will ich ihn! In ein Kloſter mit dem 
Undankbaren!“ 

„Wahrlich, dein kühnes Planen iſt erſtaunlich. 
Du liegſt hier im Kerker und ſchickſt Andre in's Kloſter.“ 

„Ich habe ſeinen Nachfolger ſchon bereit.“ 

„Der... men? Aber wie müßig, ſolches zu 
bereden !“ | 

„Meinſt du? Ich aber fage dir: zwar noch die 
Mitternacht, aber nicht die Morgenröthe mehr findet 
uns hinter diefer Eifenthüre.” 


V. 

Und alſo geſchah's. 

Bald nach Mitternacht ward draußen auf dem 
mit Granit-Quadern belegten Gange vor dem Achteck 
des Gewölbes, das als Kerker diente, ein leiſer Schritt 
vernehmbar, den nur die ſchlummerlos und eifrig 
Harrenden hören konnten: bald ward ein Schlüſſel 
angeſteckt: er knarrte nicht: — er war in DI ge 
taucht: — geräuſchlos öffnete fi) das Schloß, ge 
räuſchlos ging die ſchwere Pforte nad) Außen auf, 
eine Hand griff herein und zog den zunächſt ftehenden 
über die Schwelle: e8 war Leodegar. 

Hektor zögerte, zu folgen: „Wohin? Es kann ein 
Mordbote des Königs fein!“ 

„Schweig, bei allen Heiligen!” flüfterte der Bifchof 
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zurück. „Schweig! Gieb mir die Hand. So! Nun 
bücke dich. Die Waſſerleitung iſt niedrig.“ 

Nach zwanzig vorſichtig getaſteten Schritten ſtanden 
ſie abermals vor einer Thüre: dieſe war bereits an— 
gelehnt, ihr Führer ſtieß ſie auf: da leuchteten von 
dem dunkeln Himmel die Sterne auf ſie herab: tief 
ſogen ſie die weiche Luft der Sommernacht ein, die 
fie nun ſtatt der dumpfen, feucht modrigen in den 
ewig triefenden Waſſergewölben begrüßte. 

Eine zweite Geftalt trat Hinter den dichten, 
dunkeln Ligufter-Büfchen hervor: nun erkannte Sektor, 
daß fie außerhalb der Mauer des Scloßgartend 
angelangt waren: ein Pferd mwieherte, eine Waffe 
flirrte: er fühlte, wie ihm ein Wehrgehäng mit einem 
Schwert umgegürtet ward. Bald ſaßen die Flüchtlinge 
auf zwei rafchen Roſſen und ftoben die große Straße 
hinab, die gegen den Strom hin führte — ohne Laut: 
die Hufe waren mit Stroh umflochten. 

Do die Straße an den Fluß ftieß, lag am Ufer 
ein Nachen: der Ferge empfing fie fchweigend: vor 
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ſichtig wurden die Gäule, dann die Reiter eingeſchifft, 
bald ſchoſſen ſie ſtromabwärts dahin. — 


— — — — 


Als die Sonne über die Höhen von Saint Ouen 
emporſtieg, waren ſie ſchon lang in Sicherheit und 
trabten was die Pferde laufen konnten auf der guten 
alten Römerſtraße in der Richtung nach Rouen gen 
Nordweſt. 

„Höre.“ rief Hektor, num feine Neugier nicht mehr 
zügelnd, „wären wir unſchuldig, — ich glaubte an 
Wunder. . . . So aber... .! Erkläre diefes . . . Un: 
erklärliche!“ 

„Sehr einfach. Schon ſeit Jahren war ich darauf 
gefaßt, einmal bei einem Umſchwung des Glücksrades 
in jene Tiefen geſchleudert zu werden. Oder vielleicht 
einen Freund daraus befreien zu wollen. Oder auch 
etwa einen dort in Unterſuchung gehaltenen Feind 
raſch verſtummen laſſen zu müſſen. Der Kerkerwart 
und ſeine beiden Söhne beichteten mir einen Raub— 
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mord, den fie gemeinfam an einem Öefangenen ver— 
übt hatten. Ich ſprach fie los unter der Bedingung, 
daß fie mich, käme ich je dorthin, erlöften in der 
erſten Nacht. Sie hielten Wort. Die fromme Menge 
aber wird in unferer wunderhaften Befreiung einen 
Beweis unfrer Unfhuld fehen. Schon gar mancher 
Engel des Herrn, der Gefangenen die Kerferthüre 
erihloß, trug wohl ftatt der Flügel — die richtigen 
Schlüffel. Aber horch! Bon dort — aus dem Gehölz 
her — zur Linken der Straße — tönen Stimmen: — 
da tritt ein Mann — ſchon find e8 zwei, vier — 
aus dem Didiht vor den Waldeingang: — fie 
haben uns gejehen: fie rufen uns an.“ 

„Ber mag das fein?” ſprach Hektor und griff 
an's Schwert. „Sollen wir halten?“ 

„Laß ſehen!“ ſprach der Biſchof fich vorbeugend. 
„Gewaffnet find fie: — wohl Wachen oder Späher...? 
Jetzt tauchen noch mehrere auf. Aber es find feine 
Reiter darunter. Ich meine, wir jagen mitten durch 
fie hin.“ 
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„3a,“ fo ftimmte Hektor bei, fi) umwendend, 
„denn da von rückwärts, wo wir herfommen, taucht 
ebenfalld ein Haufe aus dem Waldesfaum auf: Waffen 
bligen dort im Morgenlicht.* 

„Alſo vorwärts. Und durch!“ rief der Biſchof und 
beide jprengten, was die müden Gäule noch laufen 
fonnten, gerade aus auf der Strafe, die durch den 
Wald vor ihnen führte. 

Aber nun ward plößlich dieſer Wald Tebendig. 

Aus jedem Buſche, hinter jedem Baum und 
Strauch hervor, auf beiden Seiten der Straße jprangen 
Männer, ſchlecht gewaffnet, aber gewaffnet, ohne Helm, 
Brünne und Schild, jedoch mit Knütteln, Senfen, 
Siheln, Drejchflegeln bewwehrt, und — was hier ge- 
fährlicher war! — mit Bogen und Pfeil. 

„Halt! Steht! Halt, in des heil'gen Hungerd 
Namen!” ſchrie e8 den beiden Reitern entgegen 
und — bald — nad). 

Die trieben die Roffe mit lautem Zuruf an. Sie 


famen aber nicht weit. 
Dahn, Ehroin. II. 4 
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Ein Pfeil traf Hektors Pferd, ein mächtiger Stein 
das des Biſchofs: beide Thiere ftürzten. 

Im Augenblid waren fie umringt von dem toben- 
den Haufen. 

Beide Flüchtlinge ergriff eifiger Schred bei dem 
Anblid. 

Denn nicht Menihen, — böſe Dämonen jchienen 
ed, die einen hölliſchen Tanz um jie aufführten: 
Meiber unter die Männer gemifcht und gräßlicher, 
grimmiger anzufchaun als diefe: alle in Lumpen ge 
hült, Har und Bart verwildert, barhäuptig, bar- 
armig, barfüßig, die Gelihter vom Hunger, vom 
Elend, vom Haß abgemagert, entjtellt, angefrejjen ; 
die tief eingejunfenen Augen glänzend im Glanz des 
Fiebers, die hagern Finger wie Krallen gegen die Er: 
griffenen ausgeſtreckt; ein teuflisches Gejohle und Ge- 
höhn, nicht Worte einer Sprache, ſchlugen an ihr Ohr. 
Gleich die eriten Männer und ein Weib, die fie er- 
reichten und ihre Fojtbaren Gewande mwahrnahmen, 
ſchwangen ohne Weiteres die breiten Gürtelmeſſer über 
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fie: — das Weib hob drohend eine Spindel, deren 
eherne Spitze, jcharf zugefeilt, blitzte. 
Da gebot eine rauhe Stimme von rückwärts: 

„Halt! Laß, Nachtfahre! Brüder, laßt noch! Erſt 
iehen, wer die bunten Vögel find.“ 

„Laß fie mid am Spieße braten!“ gelte das 
. Weib. 

„Lebend find fie vielleicht mehr werth als todt. 
Mer ſeid ihr?“ rief der Führer, ein baumftarfer, vier: 
ihrötiger Kerl, der, die ungejchladhten Glieder im 
Übrigen von ungegerbten Fellen mangelhaft verdedt, 
um die Schulter wie eine Schärpe einen reich mit 
Gold gejticten ſchmalen Purpurftreifen gejchlungen 
hatte, in deſſen Knoten eine lange frumme Sichel 
baumelte; in der Nechten trug er eine dreifpigige Mift- 
gabel. „Sprecht, wer feid ihr, feine Herren ?* 

„Schweig!” warnte Leodegar. Aber es war zu 
Ipät. 

„Elender,“ ſchrie Sektor den Führer an umd 


zog das Schwert, „wie kommſt du zu diefem Pur 
4* 
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pur? Ich erkenne ihn an den goldenen Buchſtaben. 
Das ift... .* 

„Das war das Banner des Schatzmeiſters Gairin... 
Mit diefer Fauft riß ich’8 feinem Bandalar aus der 
Hand. Aber ich habe zu fragen, — nicht du. Wer 
jeid ihr? Nedet oder... .“ 

Und drohend hob er die blutgefärbte Gabel. 

„Bir find eure Freunde,“ hob Leodegar an: „denn 
ihr tragt dDiefe Waffen dod) gegen den König? Wohlan, 
wir jind Gefangene, fo eben ihm entfprungen. Schützt 
und: — er ift unjer Feind wie der Eure.“ 

Aber nun hatte der andere Haufe, von hinten, bon 
Südoſten heraneilend, die Stelle erreicht. 

„Bu rechter Zeit zuſammengetroffen, Blutigel,“ 
tief deffen Führer, ein budliger kleiner Knirps, ein 
Kelte aus Aremorica, von brandrothem Har den dicken 
Kopf umſtarrt. „Wie verfprochen! Jetzt geht's gemein- 
fam auf Rouen. Aber wen habt ihr da?“ 

„Bir wiſſen's noch nicht, Brandhahn. Der da 
it ein Prieſter: . . . ſeht die Verfcheerung.“ 
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Da marf fi) der Rothkopf vor Leodegar auf 
beide Kniee, ließ die ſcharf gejchliffene Senfe, die 
er auf der Schulter trug in's Gras fallen und 
flehte weinerlih: „Deinen Segen, heil'ger Bater, 
deinen Segen, bevor ich dich vielleicht abmwiürgen 
muß.“ 

| „Hui,“ rief da ein Dritter der Neuangefommenen, 
den Drejchflegel hebend, „aber der Andre da, der mit 
dein Schwert, — ei, das ijt Hektor von Marjeille! — 
Sch kenn’ ihn! Er hat fich meinen alten Water ald 
Schuldknecht eingefangen.“ 

„Was? Hektor? Der Patrieius?“ ſchrie da eine 
heifere Stimme. Und aus dem hinterften Haufen 
Iprang, von Ruß über und über bededt, barhäuptig 
und barbeinig bi8 an’d Knie, herzu ein riejenlanger 
Köhler. Sein jtruppiges ſchwarzes Har mar, eine 
Munde zu bergen, um den runden Kopf mit einem 
rothen Lappen zufammen gebunden. „Hund! Mo 
bajt du meine Schweiter hingefchleppt ?* 

Und er ſchwang den mwuchtigen Schürbaum hoc) 
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in der Luft und zerichmetterte dem laut Anfjchreienden 
den Schädel. | 

Sein Blut ſpritzte in Leodegars Geſicht. 

„Brad, Neißewolf! Nun nieder auch der Priefter!” 
Ichrillte das Weib. „Hilf mir doch, Raubrabe, trauter 
Buhle!“ | 

Auf diefe Mahnung trat ein hübfcher Burfche 
bor und züdte den Dold gegen Leodegar. „Alles, 
was du willſt, ſüß' Schätzlein!“ lachte er. 

„Halt! Nein, Nachtfahre! Zurück, Raubrabe, 
du zärtlicher Bräutigam! Nicht doch!“ gebot der 
Schwarzkopf. „Er ſagt, er ſei dem König entſprun— 
gen. Feſſelt ihn! Aber feſt! Die Arme, auch die 
Fußknöchel bindet ihm zuſammen. Und werft ihn 
auf meinen Leiterwagen. Und ſchickt ihn dem König 
zurück nach Paris. Der zahlt wohl hohen Preis für 
ihn. Und jetzt vorwärts, ihr Brüder in Sanet 
Hungers Orden, vorwärts gegen Rouen!“ 


Bweites Bud, 


—ñ7⸗ LINSE 


I. 


Huf der grünen Infel des heiligen Patricius lag, 
in tiefftem Frieden, mweltentrüdt, das Klojter des 
Apofteld Marcus mit feinen edeln, romanischen, witrde- 
und mweihevollen Formen. 

Die Sonne fant über dem fernen Wald im 
Meiten und vergoldete mit ihren lebten Strahlen 
wie den rothen, den Römern entlehnten Ziegelbau 
der Kirche, der nun im marmen Lichte erglübte, 
jo die weiß befalften Mauern, die den Kloſter— 
garten umbhegten; die Zinnen waren bon wuchern- 
dem Epheu wie überjchüttet: Laufende von Bienen 
trugen aus den gelblihen Blüthen heim: ihr 
Summen gli einem leifen, langen, andauernden 
Gebet. 
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Und zu beten, in Gebet verjunfen zu liegen 
Ihienen Himmel und Erde und Meer und die ganze 
Natur. 

Im abendlihen Blau glänzten, zart roſa ange 
haucht, zahlloje Kleine Wölkchen, alle im Halbrund, 
zierlichen handgroßen Mufcheln vergleichbar: auf der 
glatten, ebenjo blauen Mieeresfluth dort unten an der 
Küſte zogen fie, genau gejpiegelt, ein Zweitesmal 
dahin. 

Kaum wahrnehmbar raufchte die Teßte leife Welle 
der ebbenden See an den weißen Sand des viel 
zerflüfteten Gejtades. 

Gin langer Zug von Silbermöwen ſtrich langſam, 
mit feierlihem, ſeltnem, lang aushaltendem Ylügel- 
Ichlag, den Saum des Ufers entlang auf ein fanft 
wogendes Schilficht zu, dort auf ſchmalem Werder zu 
übernachten. | | 

Die blumigen Sommerwiefen, von rothen eld- 
nelfen, gelben Butterblumen, blauen Gloden dicht 
überfät, jhimmerten im Abendliht; die müden alter 
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flogen langſam über die ſanft nickenden Halme hin: 
auch fie fuchten beim Sinfen der Sonne die Ruhe. 

Aus dem dunkeln Wald gemijchten Schlages, — 
Tannen und Buchen, — der im Meften das friedliche 
Bild abſchloß, drang feierlich flötend das wohllaut— 
reiche Abendlied der Amel. 

Auch der ſchmale Bad, der zuerjt die Garten- 
mauern des Klofterd umgürtete und dann in ſanftem 
Gefälle zu Thale rann, fchien langſamer ald am Tage 
zu fließen: e8 eilte ihm nicht, das ſchöne Gelände zu 
verlaffen: ohne rippelnde Wellen, eben floß er dahin: 
nur zuteilen hüpfte aus der glatten Flut ein Aſch 
oder eine Forelle, nad einer der zahllofen Mücken 
ſchnappend, die im Sonnenfchein über dem Waſſer 
hin ihren geflügelten Reigen tanzten. 

Und der tiefe Friede, die Stille des Abends ward 
auch nicht gejtört durch das jeltne und leife Silber- 
getön, das ein par weiße Schafe hören ließen, die 
einer Kleinen Herde führend voranſchritten: die Thiere 
jtiegen gemächlich, immer wieder haltend und wähleriſch 
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aus den dicht fprießenden Blumen den Megerich, die 
Meiß-Garbe, die jüngſten Kleeblätter rupfend, den 
ſanften Wieſenhang hinan, der, den Bach entlang, aus 
dem Thalgrund gegen die Pforte in der Gartenmauer 
auf der Hügelkrone hin ſich erhob. 

Hinter den willig ſchreitenden Thieren, deren koſt⸗ 
bare Wolle, mujterhaft fauber gehalten, in hellitem 
Weiß leuchtete, jchritt die junge Hirtin, ein Kind von 
faum jechözehn Sahren; die ſchmalen Yüßlein trugen 
feine Schuhe: das einzige Gewand, ein Linnentod, 
hellblau mie die Blüthe des Flachfes, reichte faum 
bis an die feinen Knöchel: um die noch Findlichen 
Hüften hielt das Kleid ein gefnoteter Gürtel von 
weißer Wolle zufammen und auf der linfen Schulter 
feftigte den Überwurf ein Heiner Zweig vom Roth— 
dorn, dem die jchmale weißrothe Blüthe belaſſen war; 
dad braune Har fluthete, gelöft, vom unbededten 
Haupt in breitem Strom über den Rüden bin bis 
auf den Gürtel; in der Rechten hielt fie die ſchwanke 
Hafelgerte, deren fie faum je bedurfte; die linke ruhte 
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auf dem breiten Kopf des prachtvollen hochichreitenden 
Schäferhundes, deſſen zottiges, dunkelgelbes Fell jebt 
in der Sonne wie Gold leuchtete, wie er bedächtig, 
— wie nahdenffam — neben der Kleinen dahin 
Ichritt, zumeilen mit den Elugen treuen Augen ihren 
Blick fuchend. | | 
Mie fie jo langſam wandelnd daher fam, das 
ſchmale Gefichtehen durchleuchtet von zwei faft allzu 
großen, helbraunen Augen, die in bläulichem feuch— 
tem Weiß ſchwammen, gli fie mehr ald einem 
Menſchenkinde jenen überirdiſch ſchönen Feen-Mädchen, 
von denen ihres Volkes Sage ſo hold zu flüſtern 
weiß. 
Denn iriſch waren die Worte, die ſie leiſe ſummend 

vor ſich hinſang: 

„Liebe Sonne, Sinkeſonne 

Sei gegrüßt mir noch einmal! 

Ach wie früh ſchon mußt du ſcheiden! 

Denn dein Wagen hat gewendet 

Und der Kuckuck ruft nicht mehr. 
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Raſch verglüht die Morgenröthe, 
Früh verglüht der Thau im Grafe, 
Früh im Moſe welkt das Veilchen, 
Bald verblaßt der Regenbogen 
Und der fchöne Abenditern. 


Raid) vorüber zieht der Frühling, 
Rasch vorüber flieht die Freude: 
Früh muß iterben, was da hold ijt, 
Holdes Mädchen, freud’ger Anabe, — 
Martet nur, bald jterbt auch ihr.“ 


Wehmuthvoll verhallte der lebte Ton des kurzen, 
melodifchen Liedes: auch die raſch verflingende Schwin- 
gung feiner Schlußlaute ſchien die trauerdolle Klage 
des Inhalts zu bejtätigen. 

Horch, da ward die ſchmale, bisher halb geöffnete 
Pforte, die von dem Meideanger in den ummauerten 
Hof und Garten des Klofters führte, von Innen 
völlig nah Außen geftoßen und auf der Schwelle 
erihien die Gejtalt eines Knaben — oder war es 
ſchon ein Jüngling? — der, mit einer Heinen, drei— 
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edigen Harfe ſich begleitend, dem eben verhalten 
Liede in gleicher Sprache antwortete: 


„Klage nicht, o holde Karin, 

Daß die Sonne und der Frühling 
Und das Veilhen und die Freude 
Und der Regenbogen müffen 

Frühe fcheiden: — und auch dut 


Denn das ijt der Neiz des Schönen 
Und das ift der Anmuth Zauber: 
Hartes, Häßliches, Gemeines 
Dauert wie der Stein der Strafe: 
Doc der Roſe Duft verfliegt. 


Aber nicht verloren ift er: 
Daß er einmal hat geduftet, 
Iſt für immer unentreißbar 
Und in Gottes ew'gem Athen 
Ahmet er unſterblich fort. 


Alfo, holde Karin, werden 
Ungefchieden auch wir Beide 
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Athmen fort in Gottes Athem 
Und wenn bier wir früh verwehen, — 
Holde Karin, freue dich. 


Hier ijt Elend, Naht und Sünde, 
Dort it Wonne, Licht und Unſchuld: 
Und je früher hier wir jcheiden, 
Deito früher ſinken Beide 

Dort wir an ded Vaters Bruft.“ 


Der Iüngling trat nun über die Schwelle her- 
aus in's Freie: da füßte der Vollguß der finfenden 
Sonne jein licht-blondes, lang wallendes, aber unge- 
gelodt ganz ſchlichtes Har, das in Einer ungebrochenen 
Melle auf die jugendlichen Schultern fluthete: die 
Kutte, die er trug, von jchimmerndftem Weiß, war 
offenbar aus der Wolle jener Herde gefertigt. 

Er hielt die Hand vor die Augen, das blendende 
Licht ded Sonnenunterganges auszuschließen. 


Da eilte der mächtige Hund Hirtin und Herde 
voraus in großen Süßen, jprang an dem Jüngling 
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hinauf und legte ihm die ſtarken Pranken auf die 
Bruft. 

„Ryan, treuer Geſell!“ ſprach er, ihm über den 
Rüden ftreihend. Nun lief der zu den Schafen 
zurüd und half, fie rings umfreifend und freudig 
bellend, die kleine Herde durch die Pforte in den 
Hofraum treiben und in den hier geöffnet ftehenden 
Pferch. Ein ganz junged Lämmlein trug das Kind 
auf dem Arm hinein und ftellte es neben die 
blöfend rufende Mutter. 

Nun reichte der Iüngling dem Mädchen die 
Hand: „Der Herr fegne dein Kommen wie dein 
Gehen, Karin. Mein Gebet begleitet dic) überallhin, 
über Berg und Thal, duch Mald und Heide.“ 

„Und meine Gedanken bleiben bei dir zurüd 
wohin ich gehe.“ 

„Komm, laß uns draußen ruhen, vor der Mauer: 
thüre, auf dem weichen Mos, und die Sonne vollends 
zu Golde gehen ſehn. Ryan, jo! Lege dich nur 


zu meinen, — zu unjern Füßen!“ 
Dahn, Ebroin. U. 5 
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„Gern! Es ift gar jchön hier, ftil und fricd- 
ih: — ald wäre died Stück Welt, dieſer Anger 
und der Wald, herausgehoben aus der Erde... .“ 

„Und mir zwei Beide lebten allein darauf! 
Etwa wie auf dem Abendftern, der dort aus den 
Dämmerwolfen grüßt.“ 

„Schau, Freund Innocend, was ich dir mitge- 
bradyt und wie ich allüberall deiner gedacdht habe: — 
bei jedem Schritt: auf der feuchten Wiefe am Bach, 
auf der jonnigen, trodnen Heide und im jchattigen 
Walde.“ 

Sie griff in ihre weite Hirtentaſche von geflochtnem, 
weißem Baſt, die ſie am Gürtel trug, und holte 
daraus einen Blumenkranz hervor, der in allen Farben 
leuchtete: vom tief ſatten Goldgelb des Ginſters bis 
zum hellblauen Wild-Ritterſporn und zum veilchen— 
blauen Nachtſchatten, von dem purpurnen Fingerhut 
bis zu der weißen Seeroſe, die am Ufer hin auf 
dem Teich des nahen Waldes ſchwamm. 

Sie hielt ihm das Gewinde vor die ſtaunenden 
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Augen, dann drüdte ſie es ihm mit leichtem Schwung 
auf die blonden Hare. 

Nun ſchlug ſie in die Hände: „Ei, Innocens, 
wie ein König ſiehſt du aus!“ 

Da erſchrak der Jüngling, und haſtig nahm er 
den Kranz ab: „O laß ... laß, Liebe! Nicht dies 
Wort.“ 

„Und weßhalb nicht? Und warum verjchmähjt 
du meinen Schmud?* 

„Beil... weil: ... num, du magft es willen. 
Der Biſchof-Abt Hat. mir nicht Schweigen auf 
erlegt. Weil ih — ad, leider, leider! — ein Königs- 
fohn bin, ja ein entthronter König!“ 

„D, tie traurig!” rief die Kleine, aufjpringend. 
„Da darf ich nicht mehr wie mit einem Bruder mit 
dir... ! Aber wie felbitifch von mir)“ Und fofort 
warf fie jich auf beide Knice vor ihm nieder — jehr 
erftaunt betrachtete der verjtändige Nyan dies unge: 
wohnte Gebahren! Als ſie nun aber vollends die 
Hände zufammenlegte, in der uralten Form der Hul- 
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digung, und ihm zurief: „Sch huld'ge dir, Herr König,” 
da ftimmte er mit lautem Bellen freudig bei. 

„Richt, nicht Doch!" mahnte Innocens, und drückte 
das Kind wieder auf feinen Sig zurüd. „Still, 
Ryan!“ 

„Mich wundert's aber gar nicht! Du kamſt mir 
ſtets anderd vor ald Andre, als die Väter und Brüder 
im Klofter. Und König welches Reichs? Etwa gar 
von Noälon, dem Feenreih?“ Und mit leifem, 
aber jüßem Schauer des Aberglaubens ſah fie zu 
ihm auf. 

„Rein, nein. Im Oſten — weit von uns, fern 
über der See — liegt ein großes Land: — Auftrajien 
heißt’8: — das ift mein Königreich!“ 

„Und jeit wann weißt du das?“ 

„Seit heute früh. Bei Tagesanbruch — id) 
laufchte durch das offne Fenſter meiner Zelle dem 
filbernen Geläut deiner abziehenden Lämmer — trat 
Wilfeid, der große Biſchof-Abt, an mein Bett, ſprach 
mit mir den Morgenjegen und hob darauf an: ‚„Es 
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ift nun die Zeit gefommen, mein Innocend, da du reif 
und verſtändig genug bijt, zu vernehmen und zu ber» 
werthen, was du und wer du biſt. Heute vor zwölf 
Sahren war's, daß dih, den Schlummernden, ein 
mächtig Seeichiff an unjere Küfte brachte, dort unten, 
fiehft du, in der Lough-Budht. Im einem Langjchild 
trugen fie den Schlafenden und herauf. Das eine 
runde Ärmchen ding heraus: — auf dem andern 
ruhte, in dem dichten Geflechte des gelben Hars, das 
rojige Gejiht. Franken waren’, die dich brachten, 
Männer aus dem Oſtland, mo Berge tagen und 
Ströme fließen deren Namen ich damals noch nie 
gehört hatte. Unter ihnen war ein frommer Prieſter, 
Romarich, den id) vor Jahren in der heiligen Stadt 
am Tiber fennen gelernt hatte, an den Gräbern der 
Apoitelfüriten: dad gemeinfame Gebet an folcher 
Stätte hatte und befreundet. Der erzählte denn, — 
und die Krieger, die ihn begleiteten, bejtätigten es: — 
in jenem fernen Dftreih der Merovingen fei ein 
frommer König, Sigibert, zu Sterben gefommen: 
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da habe er ſeinen einzigen Sohn, einen zarten Knaben, 
der Treue ſeines Hausmeiers, Grimoald, empfohlen: 
der habe geeidet auf den Heiligen, das Kind auf des 
Vaters Thron zu erheben und auf dieſem Thron zu 
halten mit ſtark ſchützender Hand. Aber nach des 
Königs Tod habe der eidbrüchige Mann raſch feinen 
eignen Knaben, Childibert, auf den Königjtuhl ge 
ihwungen, in deſſen Namen zu berrichen; den 
echten Erben aber habe er morden wollen‘, “ 

„D Bott, kann folhe Simde fein auf diefer 
ihönen Erde?“ rief das Mädchen und jah gen 
Himmel auf und Thränen füllten ihre Augen. 

„Schon fei der Doldy über dem Kinde gezückt ges 
weſen, da habe Romarich ſich zu des Gewaltherrn 
Füßen geworfen und babe ihn angefleht, des uns 
Ihuldigen Blutes zu schonen: er wolle den echten 
Erben in ein Klofter bringen, jo weltentrüct, jo fern 
dem Reich der Franken, daß weder der Kuabe, nod) 
ſonſt ein Menſch auf Erden daran je denken könne, 
zurück zu fehren oder ihn zurück zu holen auf jenen 
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Thron. Und der Tyrann gab nad. Und der Priefter 
führte den Geretteten davon — hieher zu mir: denn 
du biſt jener Knabe, bijt Dagobert, des Franken⸗ 
oftreich8 Erbe‘." 

„Ich grüße dich, ich grüße dich, Herr König!“ 
tief das ſchöne Mädchen und küßte ihm wiederholt 
die Rechte. 

Und Ryan ledte ihm die Linke, die im Graje lag. | 

„Und deßhalb — fuhr der ehrwirdige Abt 
fort, — deßhalb hab’ ich dich zwar hier im Kloſter, 
wie einen Klojterfnaben, wie einen künft'gen SPriefter 
erzogen, aber niemals dir, jo oft, jo heiß du darum 
batejt, das. volle Klojtergelübde abgenommen oder 
irgend eine Weihe zugedacht‘.“ 

„Darum nicht ?“ 

„So forichte auch ich. Wilfrid aber gab Be 
iheid: ‚weil wir Gottes Willen nicht vorgreifen 
dürfen, der dich vielleicht zu großen Dingen aus— 
erjehen hat. Denn wiſſe: übel gedieh dem Zreu- 
bredher die That: die wackeren Franken jenes Oſtlands, 


die der Arge mit Liſt und Gewalt überrumpelt 
hatte, ermannten ſich alsbald, erhoben ſich gegen ihn, 
lieferten ihn gefangen dem Meroving, der zu Paris 
das Weſtreich beherrfcht, zur Zodesjtrafe aus und 
hätten zornig auch feinen Knaben getödtet, hätte nicht 
Nomarich, der dich gerettet, auch deſſen Leben ge- 
wahrt. — Er erinnerte, daß der nun gejtürzte 
Grimoald ja auch dein gefchont habe: fo flüchtete er 
auch diefen Unfchuldigen in ein Kloſter — in Wälſch— 
land am Po. Allein Frieden und Ruhe iſt doch 
nicht eingefehrt in dem unfeligen Oftreich der Franken: 
blutige Kriege mit dem Weſtreich, zwiſchen den raſch 
wechjelnden Knaben auf jenen Thronen, Empörungen 
und Fehden der Großen. laflen es nicht gedeihen: es 
it, ald ob der Fluch des Herrn jo lang auf dem 
Lande lafte, bis die Schuld gefühnt ift, die durch des 
rechten Erben Verſtoßung darauf geladen ift. Und 
deßhalb hab’ ich in den legten Zeiten erjt recht nicht 
nachgegeben deinem dringenden Bitten, dir die Ge— 
lübde abzunehmen: nur das erjte, unerläßliche für 
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Ale im Klofter, das des Gehorfams gegen mid), 
mußt ich dir auferlegen. Und wohl mir, heil mir, 
daß ich alfo verfuhr. Gott hat mich dabei erleuchtet. 
Denn wife: was ich Iahre lang geahnt — gehofft: 
— es ift geſchehen. Was ich lang in dieſes Kloſters 
Stille geträumt, das hat num draußen in der Welt 
die Gedanken der Großen, der Mächtigen ergriffen in 
beiden Neichen der Franken. 

Sener Prieſter hat jüngft, bevor er die Welt 
für immer verließ und Abt eines Klofterd ward, 
frommen Biſchöfen und wackern Palatinen zu Met 
— das iſt deines Neiched Hauptitadt und Haupt: 
veſte — entdet, wo du in Verborgenheit bisher 
gelebt. 

Und nun jenden mir wohlmeinende Männer Boten 
und Briefe, — immer häufiger, — und rufen dich 
auf deinen angeltammten Thron. in ehrwürdiger 
Biſchof aus dem Weſtreich, Praejectus, tapfre Krieger 
aus dem Dftreich haben fich verbunden, den böfen 
Wirren dort ein gottgefällig Ende zu feßen, indem 
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fie, das alte Unrecht jühnend, did), den alle Frevel 
diefer Jahre dort nicht beflecken konnten, den Heinen, 
auf den Thron erheben, der ihm längjt gebührte‘. 
So ſprach Wilfeid der Abt und Bilhof: ich aber warf 
mic auf die Kniee vor ihm und beſchwor ihn unter 
heißen Thränen, mich doch nicht zu verjtoßen, mic) dod) 
wicht aus dein heil’gen, jel’gen Frieden dieſes Klojters, 
aus der Unſchuld dieſes Lebens hinaus zu treiben in 
eine Welt, von der ich ja nichts, gar nichts weiß, 
als das ungezählte Leidenschaften, Laſter, Frevel jie 
beherrſchen. Er aber ſchüttelte das weiße Haupt, 
ging hinaus und überließ mich meinem Weh. Nie 
war er doch ſo grauſam gegen mich!“ 

Er erhob ſich ſeufzend. Da ſprang die Jungfrau 
auf und mit leuchtenden Augen rief ſie: 

„Recht hat er, Recht, bei allen Heiligen! Längſt 
ſagte mir das Herz: dein Freund iſt was anderes, 
höheres, zu höherem berufen als all' die Andern hier. 
O Dagobert, mein Stolz, bedenke, welcher Beruf: 
das Unrecht ſühnen, das Recht herſtellen, der Retter, 
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der Erlöfer feines ganzen Volkes werden! Du mußt! 
Du darfft nicht anders! Ich grüße dich, mein König 
und mein Held.“ 

Und abermals wollte ſie auf die Kniee vor ihm 
finfen, aber er fing die fchlanfe, noch fo Eindliche 
GSeftalt auf in feinen Armen und drüdte fie an die 
Brut. 

Freudig und laut bellte Ayan und jprang an 
Beiden hinan: — er hatte das noch nie gefehn: doc) 
ſichtlich gefiel’8 ihm. 

Da thaten ſich die wieder halb zugefallenen Flügel 
der Mauerthüre weit auf und hervor traten zivei 
Männer, die unvermerkt das Geſpräch und deſſen 
Abſchluß mit angehört und angeſehen hatten: der 
ehrwürdige Biſchof-Abt Wilfrid, deſſen Har ſo ſilber— 
weiß war wie die Wolle ſeiner Kutte, und neben 
ihm eine ſtattliche Kriegergeſtalt in voller Waffen— 
rüſtung, einen weißen Stab, von einer goldnen Kugel 
gekrönt, in der Rechten. 

„Amen,“ ſprach der Abt die Hand auf die Häup— 
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ter des jungen Pares legend, das, überraſcht, aber 
ohne Beftürzung oder Beihämung, vor ihm ftehen 
blieb. | 

„Aus dieſes Kindes Mund ſprach Gottes 
Mille. Er geichehe auf den Thronen wie an den 
Herzen.“ 

Der Krieger aber janf auf das linfe Knie vor 
dem Jüngling und ſprach: „Ich grüße dich, Herr 
König von Auftrafien, im Namen deines treuen Volkes. 
Geſtorben ift der Meroving, den mir zulegt, nicht 
wiffend, daß und mo du lebtejt, auf den Thron zu 
Meb geſetzt hatten: der Königsjtuhl fteht leer, er harrt 
des rechten Erben: ich aber fomme, ich vor allen 
Andern, dich darauf zu führen um meines Gejippen 
Grimoald Schuld zu fühnen: denn wiſſe: ih bin 
fein Neffe Pippin. Eben landete mein Schiff dort 
in der Bucht: es liegt bereit, dich zurück zu führen, 
in das Neid, das Erbe deiner Väter. Hier nimm 
ihn bin, den Königitab der Franken.“ 

Gr erhob fid). 
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Aber heftig wehrte der Jüngling ab: „O nein! 
D nein! Ich bitte, ich flehe euch an! Schonet mein! 
Reißt mic) nicht aus Frieden und Stille in den 
böfen Kampf, in den Lärm der wilden Welt. Ich 
bin ihr nicht gewachfen. Ich fehe ſchon Blut — Blut 
— gezüdte Waffen! — D nein! Ihr treibt mic 
in's fichere WVerderben. Und fort von hier? Und 
fort von ihr, von diefer? Die ich bis heute nur 
wie eine Schmweiter zu lieben wähnte, — die id) 
aber — ich fühlt’ es jetzt, als fich unſre Lippen fan- 
den im eriten Kuß! — die ich heiß liebe als meiner 
Seele andre Hälfte: — ald meine Braut. Und ich 
fühl's, ih ſeh'ſ': — auch fie... Wie? Diefe 
Liebe, — kaum entdeckt, — ſoll ich laſſen? Nein. 
D nein!“ | 

Und zärtlich drücte er, mit beiden Armen fie 
umfaffend, die vor Weh und Wonne Bebende an 
jeine Bruft. 

Der Abt aber ſprach: „Was ihr beiden Kinder 
jeßt entdeckt, — ich hab’ es wachen, blühen fehen 
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al’ die Iahre her. Sieh, König Dagobert, aud) 
deßhalb verbot ich dir die andern Gelübde. Kraft 
deines Gelübdes des Gehorſams aber fordre ich, bes 
fehle id, daß du diefen Stab ergreifit.” 

Bögernd gehorchte der Jüngling. „Und Karin. ..?* 
fragte er, fie enge an ſich ziehend. 

„Führſt du ald deine Königin mit nah Metz,“ 
rief Pippin. „Noc feine ſchönre hat die Mofel je 
nejpiegelt.“ 

„Ja,“ ſchloß der Abt „und daß ihr's Alle wißt 
in jenem fernen Land und fie auc nach ihrem Blute 
gebührend würdigt: von königlichem Abſtamm ift 
auch fie: — und ähnlich wie Dagoberts ihr Los. In 
Wales, auf der großen Inſel der Brittannen, trug 
ihr Water Llewellyn, trugen ihre Ahnen Krone. Die 
wilden Sachſen eroberten das Land: ihr Vater, al’ 
ihre Gejippen fielen im Kampf, die Mutter ward 
von treuen Männern über's Meer hieher geflüchtet: 
bier genas fie dieſes Kindes und ſtarb. Allverlaffen, 
allverwaiit wuchs in unjerm Schuß das Königsfind 
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heran in einer Hirtin Demuth: nun aber hat ihr 
Gott, Hat ihr die Liebe die Krone auf das junge 
Haupt gedrüdt.“ 


II. 


Tief in den Buchen und Tannen des Wasgen⸗ 
waldes, verborgen in grüner Wildniß-Einſamkeit, lag 
das Kloſter Luxeuil, die Stiftung des feurigen Eiferers 
Columba. 

In einer rauhen Herbſtnacht jagte der Wind die 
dichten Nebelmaſſen von draußen über die hohen 
Mauern bis in den geräumigen Kloſterhof, wo die 
in düſtrem Roth glimmenden Pechfackeln auf ihren 
hohen eiſernen Ständern in der Näſſe faſt zu ver— 
löſchen drohten. 

Obgleich die Mitternacht vorüber war, brannte 
noch Licht in einzelnen Zellen: manche der Mönche 
lagen noch dem Gebet oder dem Leſen in frommen 
Büchern ob. 
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Die ſchmale Pforte einer folchen Zelle anf einem 
der hochgewölbten Steingänge ward von Außen be 
hutſam geöffnet und der Abt trat über die Schwelle, 
ein alter, ehrwürdiger Dann, aus deſſen faltenreichen 
Zügen ſchwere Lebenserfahrung nicht minder ala 
gottesfürchtige Ergebung ſprach. 

Das graue Haupt jehüttelnd blicb er am Eingange 
jtehen. Der einjame Inſaſſe des jchmalen Gelaſſes 
hemmte plötzlich den raſchen, haftigen Schritt, mit 
dem er den engen Naum durchmaß und hielt hart 
vor jeinem Beſucher. 

„O Vater Nomarih! Noch immer nicht zur 
Ruhe? Bei deinen hohen Iahren! Und bald ruft 
dich fchon wieder die Hora. Du jollteit fchlafen!“ 

„Die kann ich jchlafen, Bruder Nenuntiatus,. . .* 

Der Angeredete machte eine unwillige Be 
wegung. 

„Wenn ich unter meiner Zelle ſtundenlang in der 
Stille der Nacht deinen raſtloſen, ruheloſen Schritt 


über dieſe Quadern bin vernehme! Du haſt und 
Dahn, Ebroin. II. 6 
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findeft, ja du ſuchſt gar nicht den Frieden, mein 
Renuntiatus ...“ 

„Nenne mich nicht fo,” rief der Andre mit dem 
Buße ftampfend, „Ebroin, heiß ich, Ebromuths Sohn, 
und jo will ich heißen und bleiben, leben und jterben. 
Seren Namen — er ijt eine Lüge! — hat man mir 
aufgezivungen tie dies ganze unleidliche, unerträgliche 
Leben bier im Klofter: das heißt — für mid — im 
Kerker. Wahrlich, längſt hätt! ich mich aus Ddiefer 
jeelenzermürbenden Gefangenjchaft befreit: — ein 
Sturz vom Klojterdad in den Hof zerjchmettert mit 
dem gequälten Gehirn zugleih die darin tobenden 
Gedanken... .* 

Der Alte schlug ein Kreuz vor Entjeßen: „Welcher 
Hrevel! Welche Sünde gegen deinen Schöpfer!“ 

„Hielte mich nicht Eins zurüd.“ 

‚Mein Sohn, du bätteft längjt den Nath be 
folgen jollen, den ich dir — mit dem weislic ge: 
wählten Klofternamen! — ertheilt habe, bald nad) 
deinem Eintritt in dieſe friedlichen Hallen. Du hättet 
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dich aus unſerem Gefangnen in unſern Genoſſen ver— 
wandeln, du hätteſt das Mönchsgelübde ablegen, der 
Welt und ihrer Eitelkeit entſagen ſollen für immerdar. 
Dann hätteſt du Friede gefunden in dieſer Zelle, in 
der du nun herum raſeſt wie ein gefangenes Raub— 
thier.“ 

Grell auf lachte Ebroin. „Gut, dies Gleichniß! 
Veſſer gewählt als jener Name! Ja, ja: ich ſah ein- 
mal am Hofe des Knaben, der mic, hier eingejperrt 
hält, einen mächtigen Bären aus den Ardennen. Das 
arme Thier hatten ſie in einen vergitterten Käfig ge: 
zwängt, in dem es jich gerade wenden konnte. Un— 
aufhörlih, Nacht wie Tag, wandte es fich, trippelte 
die drei Schritt, die es machen fonnte, riß ver: 
zweifelt an dem Eijengitter, und wandte jich wieder 
und trippelte wieder und riß wieder: . . . . der böſe 
Königsbube ſtand dabei und hielt ſich den Bauch vor 
Lachen über die ohnmächtige Muth, den Freiheits— 
drang des ſtarken Gejchöpfes, das ihn mit einem 


Drud der Pranfe zerquetichen fonnte: und er fchlug 
6* 
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zuweilen hinein mit fchwanfer Gerte. Nach ſechs 
Nächten verendete das prachtvolle Thier in Raſerei. 
O, länger als der Bär, ſcheint's, hält der Menſch 
ſolche Qualen aus.“ 

„Du Armer! Ich habe dir mehr Freiheit ge— 
währt, als...“ 

„Als du darfit, ich weiß. Ich darf wie im Hof, 
jo im Kloftergarten umher laufen, ganz wie jener Bär: 
— aber überall ragen unerjteiglich, glatt, jenfrecht die 
hohen diüjtern Mauern auf. Ah, nur Eines hält mic 
noch am Leben!“ 

„Unfeliger, id) weiß es: die Rachſucht!“ 

„sa, ja, ja!“ ſchrie der Gepeinigte tobend, „ic 
läugne’s nicht. Wehe, wehe meinen Feinden, meinen 
Quälern allen, die mih al’ dieſe Tage meiner 
beiten Mannesfraft hier eingejperrt halten, während 
draußen das Leben freudig weiter fluthet. Ach neu- 
lid) drang des Hifthorns fröhlicher Klang im dieſes 
ichweigende Grab: — draußen folgte die laute Jagd 
dem flüchtigen Hirſch. Und ih? — Oh ich lag auf 
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meiner Binſenmatte da und las das tief verhaßte Buch 
des heiligen Auguſtinus.“ 

„Ich darf dir ſtets nur je Eines geben ....“ 

„Da weinte ich. Vor Sehnſucht. Oder vor Wuth. 
Wehe, führ' ich einſt wieder ein Schwert in meiner 
Fauſt, wehe Allen, die an mir und an dieſem Franken— 
volke freveln! In Strömen will ih ihr Blut ver— 
gießen. * 

„Die Nache ijt mein, ich will vergelten, ſpricht 
der Herr.“ 

„Nein, Alter! Dieje Nade ijt mein. Zittert, 
bebt vor Ebroin dem Rächer! Aber nicht der Rächer 
nur, — der Netter Ebroin lechzt nad) Freiheit, Macht, 
nach dem jchügenden wie jtrafenden Schwert. Big 
in diefe Einfamfeit dringt zumeilen durd Flüchtlinge, 
die Aſhl fuchen, durch Brüder, die du an den König, 
an die Heilige im Klojter entjendeit, warnende Nach— 
riht von dem Unheil, das allüberall dies Reich zer- 
fleifcht. Nicht nur Leodegar und feiner Mitfchuldigen 
Druck und Gewalt gegen die Freien, — auch des 
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fuabenhaften Böſewichts, des Königs, Übelthaten, die 
Fehden der Großen untereinander, das Auffommen bon 
Gewaltheren in allen Provinzen von Neujter und Bur- 
gund: — al’ das hat die Eleinen Leute zur Verzweif— 
lung getrieben. Ich ſehe, ich höre dad Vaterland 
zertreten umd ich liege hier, wie ein treuer Hof-Hund 
an die Kette gefejfelt, indejjen Näuber und Mord— 
brenner das Haus plündern und zerjtören! D, zus 
weilen fürcht’ ih, mwahnfinnig zu werden. Sch ſehe 
dann nichts mehr vor den Augen ald Blut, Blut, 
rothes Blut!“ 

„Bei allen Heiligen, Bruder! Dann — in ſolchen 
Augenbliden — nimm deine Zuflucht zum Gebet.“ 

Schrill lachte der Gequälte: „Beten? Hei, zu 
wem joll ich beten? Leer ijt der Himmel. Wie foll 
ih glauben an einen Gott, der ſolchen Frevel, ſolches 
Unrecht triumphiren läßt? Und ſolchen Undank! 
Das, das traf am Allerſchwerſten, daß die Geringen, 
deren Errettung ich all’ mein Leben geweiht, daß die 
Bauern, die ich zu ihrer Befreiung hergerufen, von 
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ein par heuchleriihen Worten bethört, fi gegen mid) 
wandten, mich niederzwangen, in Feſſeln fchlugen. 
Damals iſt, frommer Romarich, etwas geriffen in 
mir: dad Beite an mir: — das Bad, dad mid) 
in Herzensgüte an die Menjchen gebunden hatte. 
Ih bin verwandelt: — fürchterlich verwandelt, mir 
jelbjt oft unheimlich! Früher konnte ich, jtatt an 
Gott, an meine Maht und Stärke glauben: — ab, 
wie dein Gott hat meine Stärke mich verlajlen. 
Hier lieg’ ih, in ohmmächtiger müſſiger Wuth mic) 
berzehrend . . . ! 

Aber wartet! Bei allen Schreden der Hölle! 
Komm’ ic) jemals frei, — jedes Mittel, das zur 
Race und zum Siege frommt, fei willflommen. Geit 
fie mich don meiner frommen Mutter und von jener 
Heiligen geriffen, haben mic, alle guten Gewalten 
verlaffen: böje Geijter jind in mid gefahren! Und 
gerne, könnt' ih nur an ihn glauben, jchlöß’ 
ih, um den Preis der Nahe, Bündniß mit dem 
Satan!“ 
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Und in wilden Weh warf er ſich auf das Antlitz 
nieder auf die morjche Schilfmatte der Zelle. 

„Du raſeſt Schon, Unglüdliher! Ich  bete, 
daß... .* 

„Hoch, was war das?“ rief Ebroin jäh auf: 
Ipringend. „Ein Hornruf vor dem Außenthor! Auf 
der großen Straße! Das ift der Ruf der königlichen 
Lanzenreiter. Ah, mie lange hört! ich ihn nicht 
mehr!“ 

„Und nun,“ forfchte Romarich, — „man fchlägt 
mit Waffen an das eherne Thor — was kann fo 
ſpät no... ?* 

Der ſchmale Mauerritz, der das Fenſter der Zelle 
erjeßte, verjtattete nicht den Blid auf das große 
Hofthor. 

Doc hörte man nun, wie es geräufchvoll geöffnet 
wurde: die roftigen Angeln knarrten, die ſchweren 
Niegel Elirrten, die langen Thorketten raſſelten zur 
Erde. Fadelglanz ſchien den düjtern Hof zu erhellen: 
die Huftritte von mehreren Roſſen hallten auf dem 
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Steinpflafter, Waffen klirrten, rauhe Stimmen — nicht 
der Mönche! — wurden vernehmbar. 

Schon näherten ji) Schritte auf dem Klojtergang 
der Zelle: die Thüre ward aufgeriffen: im Geleit des 
Pförtnerd und des Probftes wurden zivei Lanzenreiter 
des Palaſtes jichtbar, die den Abt ehrfürchtig bes 
grüßten: „Du bift Romarich, fo fagten die Mönche. 
Und das ijt der tapfre Ebroin . . wir fennen ihn! 
Nun, Ebroin, wir bringen dir Gefellichaft: der Herr 
König hat befohlen, daß dieſer Gefangne hier — 
hinter ung — deine Zelle theile: ‚der Fuchs mit dem 
Büren‘, gebot er lachend dir zu jagen: es ijt Leodegar, 
einſt Bilchof von Autun.“ 


Digitized by Google 
. J PRO —ñ ⸗ 


Drittes Bud. 


ÄLTER 


Digitized by Google 


J. 


Einige Wochen darauf wandelten die beiden Ge— 
fangenen in tiefem Geſpräch in dem großen Garten, 
der jih an der Nüdjeite des Kloſters hinzog. 

Das rauhe Herbjtwetter war ſonnigen Tagen ge: 
wichen: um die Mittagjtunde flogen Bienen und 
Falter, aus der Erjtarrung durch die freundliche Wärme 
in das Leben zurüdgerufen, auf die legten noch blü- 
henden Blumen: Aſtern und Herbjtzeitlojen. 

„Und jo hat aljo,“ begann Leodegar, an einer 
Biegung der jänberlih mit gelbem Sand bejtreuten 
Gartenwege Halt machend, „jener boshafte Bube das 
Gegentheil von dem erreicht, was feine arge, giftige 
Abfiht war: er wollte jedem von uns die Gefangen- 
haft noch bittrer vergällen durch die engſte Gefellung 
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mit dem Andern: und was hat er erzielt? Unter den 
alten Freunden, die furze Feindſchaft — auf beiden 
Seiten verfhuldet! — entzweit hatte, hat er die 
frühere Eintracht mieder hergeſtellt. — Berweile, 
Freund: da droht eine Biene zu ertrinfen in dem 
Becken des Springbrunnens. — Ic fann fein Thier 
leiden ſehn.“ 

Und der Biſchof fniete nieder und hob nicht ohne 
Mühe mit feiner Einen Hand die halb todte Imme 
auf einen jonnenbeichienen Grashalm. „Nun wirft 
du dich raſch erholen, Geſchöpflein“ Tächelte er, auf: 
ſtehend. 

Ebroin hatte ihm aufmerkſam zugeſehen, mit ver— 
wunderten Augen. 

Nun ſchritten ſie weiter. 

„Hieher, in die Sonne. Nicht, Freund?“ fragte 
der Prieſter. 

„Nicht allzuraſch, nicht allzuoft,“ grollte Ebroin, 
die Brauen furchend — tiefe Falten hatten ſich ihm 
in der Gefangenſchaft ſenkrecht zwiſchen die Augen 
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gegraben — „das Wort Freundjchaft über die glatte 
Zunge gleiten laſſen. Entweih' es nicht! So weit 
find wir nicht und fommen nie mehr dahin! Es 
TED 4, 

„Das fehlt dir denn noch immer? Die Gefchichte 
meines Sturzes hab’ ich dir — ohne jede Verfchwei- 
gung! — erzählt: habe auch eingeräumt, daß ich 
nicht ohne Schuld dabei bin. Ach ja, wohl allzu 
eifrig hab’ ich vor meinem Geheimfchreiber, dieſem 
nur zu fingerfertigen Navennaten, den Wunſch aus- 
geſprochen, Hektors — des Armen, auf der Heer— 
ſtraße liegt er erjchlagen! — Streitſache gewinnen, 
das feindjelige Teſtament unſchädlich machen zu fünnen. 
Da hat er denn, uns beide täufchend, zu jener Fäl— 
Ihung gegriffen. Ad, es war von je mein Fehler, 
daß ic) meinen Fremden zu rückſichtslos diente.“ 

„Wohl eher, daß du deinen Feinden zu rüdjichts- 
los an die Gurgel griffit. Uber ich will verdammt 
jein, bier zu verrotten, mach’ ich's in Zukunft nicht 


ebenjo. * 
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Und ſo gefährlich blitzte ſein graues Auge, daß 
der Biſchof faſt ängſtlich auf ihn ſah. „Aber,“ fuhr 
Ebroin fort, „nachdem du auf der Flucht gefangen 
warſt, doch von Räubern: — wie kam es, daß du in 
die Hände des Königs... 2“ 

„Der elende Meroving Tieß ich wirklich auf Ver— 
handlungen, auf einen Taufchhandel ein mit den 
Mördern und Mordbrennern und Aufrührern, die 
Hektor erjchlagen und mich gefangen hatten. Er 
ſchickte ihnen fo viel Solidi, als jie für mich verlangten, 
entgegen. Und dann? Nun, du weißt ja, wie's in 
jolhen Fällen gemaht wird am Hof. Erjt rief man 
ein jogenanntes Concil zufammen: — von allen Bi- 
ſchöfen, die mich haften, fürdhteten, beneideten: — 
Praejectus hatte den Vorſitz! — die entjeßten mich des 
Bisthumd. Dann traten diefelben Biichöfe mit einem 
Dupend Seniores zufammen — das nannte man cin 
Hofgeriht: — fie verurtheilten mid — wie did — 
zum Tode und der hochherzige König begnadigte mid) 
zu lebenslänglicher Einfperrung — mit dir zufammen. 
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Und da bin ich nun, ein Opfer der fnabenhaften 
Laune.“ 

„Bas du dem Meroving gefehlt, haft du nicht 
mir gefehlt. Aber al’ deine Wortkünſte können 
mich doch wahrlich nie vergejfen machen, daß du es 
warſt, der mid) hieher gebracht hat. Und in welcher 
Meife, mit welchen Mitteln, mit welchen Schändlich- 
feiten!“ 

Mieder blieb der Biſchof ftehen und legte die 
Hand auf Ebroins Schulter, „Mit Icharfen Mitteln, 
— ih geb’ es zu: — aber in offnem Kampf und 
nicht mit Brechung, — unter Wahrung unjerer Ver: 
einbarung. Erinnre dich! Nach jener Verhandlung 
mit den Auſtraſiern haben wir beichloifen, Beide 
als Verbündete danad) zu trachten, daß der Mero— 
ving zu Paris aud wieder über Auftrafien herriche: 
dies, unſer gemeinſames Ziel hab’ ih nie aus 
den Augen verloren, es mit dir, wie du, ange 
ſtrebt.“ 


„Das iſt wahr! Jedoch . . .“ 
Dahn, Ebroin. I. 


] 
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„Deine andern Pläne aber, die du mir enthüllt, 
die Kirche und den Adel einzudämmen, auf deren 
Koſten die kleinen Leute zu heben: — nun, ich meine 
du hast jeßt erfahren, was die werth find! — die 
hab’ ich nie gebilligt, vielmehr offen verworfen. Und 
wie du num, — gejteh’8: mit gröbjtem Rechtsbruch, 
mit wilder Gewalt! — Biſchöfe und Seniores durch 
die Bauernlümmel zu deinem Willen zwingen wollteſt, 
da hab' ich das bekämpft mit allen Mitteln — ſcharf, 
— aber ohne Treubruch und Vertrauensbruch. Hätteſt 
du mir jenen Raubmord anvertraut, — nie 
hätt' ich ihn verrathen! Ich erfuhr ihn ohne deinen 
Willen! So durft' ich ihn verwerthen! Es war ein 
Kampf zwiſchen uns nicht nur um die Macht, — 
nein: um das Heil des States, wie es jeder verſteht. 
Darfſt du mich ſchelten, weil ich's anders verſtehe und 
weil ich geſiegt?“ 

Aber Ebroin entgegnete grimmig: „Glatt und 
glimpflich weißt du's zu wenden. Und dennoch: 
ich ſage dir, hätte ich, als ſie dich neulich nachts 
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in meine Zelle brachten, ein Schwert zur Hand 
gehabt, — ich hätte dich bei'm erjten Anblick er- 
ſchlagen.“ 

„Wahrſcheinlich.“ meinte der Bedrohte, achſel— 
zuckend. „Den Wehrloſen, den Krüppel! Es wäre 
dein dritter Mord geweſen.“ 

„Schweig von Mord, ſag' ich dir,“ ſchrie Ebroin 
wild. „Es iſt nur der Jähzorn, der unbändige, der 
mich vom Knaben an reitet wie der Nachtmar. Noch 
hab' ich mit Vorbedacht Keinen getödtet. Aber mir 
iſt, ich könnte leicht dahin kommen. Die Rache, der 
erneute Kampf um die Macht...“ 

„Hier aber, in dieſen Mauern, wirt du weder 
zu Nahe noch zu Kampf noch zu Macht gelangen. 
Und deßhalb wiederhole ich meinen Vorſchlag: Freund- 
ſchaft ...“ 

„Nie mehr im Leben! Ich haſſe dich, ich ver— 
achte dich!“ 

„Nun, dann nicht Freundſchaft, aber Bündniß, 


Bündniß zu gemeinſamem Zweck.“ 
7* 
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„Die damals!“ lachte Ebroin bitter. „Und in 
Feſſeln ließejt du den Verbündeten jchlagen.“ 

„Nein, nicht den Verbündeten: — den unbändigen 
Befämpfer al’ meiner Strebungen. Jetzt aber müſſen 
wir beide vor Allem entrinnen aus dem Käfig, im 
den uns dieſer Kotterbube geitedt hat, und, find wir 
frei, ihm die Macht nehmen, das Neich vollends zu 
verderben. Dann müſſen wir den Glanz Neujter-Bur- 
gunds wieder herjtellen und Aujtrafien zurückgewinnen. 
Willſt du das oder willit du’s nicht?“ 

„Du weißt jehr gut, daß ich's will. Und wie 
ich des Satans Hilfe nicht verihmähen würde um 
Freiheit, Rache und des States Heil, — jo jchlag’ 
ich aud deine Hilfe nicht aus, jo wenig ich dir jemals 
wieder traue, dir und deinen faljchen Augen.” 

Da richtete Leodegar diefe Augen voll auf ihn 
und iprah: „So möge jie mir der Henker aus: 
reißen, breche ich dir jemals den neu geſchloſſenen 
Bund. Gott hat’ gehört! — Alſo wir jtreben die 
Freiheit an mit allen Mitten... . * 
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„Auch mit dem Blut unſrer Wächter? Gut. 
Aber nicht Romarichs: der war mir wie ein Water! 
Bietet ji Einem von uns die Möglichkeit der Flucht, 
— er flieht nicht allein, nur mit dem Andern: er 
läßt nie den Genofjen in diefen Mauern zurück.“ 

„Getwiß,“ nickte Leodegar. 

„sn Freiheit und Macht gelangt enthält fich jeder 
jedes Schritte der Gewalt gegen die Gejippen, Die 
Getreuen, die Angehörigen des Andern: er ſchützt fie 
tie die eigenen.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Keiner trachtet nach der alleinigen Herrſchaft, 
dem Andern wird er die volle Gleichmacht wahren.“ 

„Sicherlich.“ 

„Gemeinſam wird von und Beiden Neuſter— 
Burgund aus dem lodernden Verderben gerettet, ge- 
meinjam Auſtraſien zurüd erkämpft. Das follit du 
mir Alles beichwören.“ 

„Sch beichwöre es.“ And er redte fofort die 
Hand hoch in die Luft. 
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„Nein, nein, Biſchof. So leicht geht dir das 
nicht hin. Mich bindet mein jchlichtes Wort mie 
euch der Eid bei eurem Gott. Aber auch den Eid 
muß man dir, Treuloſer, noch ſchwerer brechbar 
machen ... wohlan, du foljt mir jchwören bei den 
dir heiligjten Dingen...“ 

„Bei'm Reich der Franken!“ 

„Bah, bah! Was gilt dir das? Nein, bei den 
Reliquien der dir heiligſten Heiligen.“ 

Unwillig ſtockte im Schreiten Leodegars Fuß. 
Verdrießlich meinte er: „Wozu das?“. 

„Ich ſagte es doch! So weltklug du biſt, — 
die Furcht vor den Heiligen, das heißt vor der 
Hölle . . .“ 

„Nenne ſie nicht! Es iſt ein furchtbar Wort!“ 
Und er ſchauderte. 

„Siehſt du, wie du erbebſt? Dieſe Furcht vor 
der Hölle iſt dir doch von Kindheit an in den 
tiefſten, innerſten Winkel deiner Seele hinein gepredigt 
worden. Und wenn irgend etwas im Himmel und 
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auf Erden, fcheuejt du ſolche heilige Knochen, Hare 
und Gewande Der gute Abt hat deren gar viele 
von den allerſchönſten: — darauf ſollſt du mir 


eiden.“ 


II. 


Und aiſo geſchah's. 

Am folgenden Tag trafen in der Krypta der 
Klofterbafilifa die beiden nun wieder verbündeten 
Feinde zufammen. 

Maren die fatafombenhaften Untergewölbe felbit 
größerer Kirchen unheimlich düſter, jo fteigerte ſich 
der Eindrud in den jo viel engeren Raumverhält— 
niffen des Eleinen Gebäudes: in ein Grab glaubte 
man auf der jchmalen Steintreppe hinab zu fteigen. 

Der Altar mit feinen drei Stufen füllte den 
größten Theil des Vierecks aus: die beiden qualmenden 
Pechfackeln an den Seiten verbreiteten mehr Dunft 
als Licht. 

Auf dem Altar, deſſen Mittelftüf ein Moſaik 
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bildete, den guten Hirten mit dem Lamm auf dem 
Arme daritellend, jtand, fait deſſen ganze Fläche be- 
deckend, ein Neliquienfchrein: ein länglicher Sarfophag 
aus ſchwarzem Marmor, mit filbernen Schließftangen 
und reihen Goldgeipäng verwahrt zugleich und ge- 
Ihmüdt: ein koſtbares Geſchenk des Stifters, Sanct 
GSolumba’s, Foftbarer freilih noch nach dem Glauben 
der Zeit durch jeinen wunderwirkenden Inhalt ſeltenſter 
Überbleibſel. 

Daß das neue Bündniß auch gegen den ſchlimmen 
Königsknaben eine ſcharfe Spitze richtete, ſollte deſſen 
treuer Unterthan, der Abt, nicht erfahren: Ebroin 
ſetzte daher eine Urkunde auf über all' die verein— 
barten Dinge, die Beide unterſchrieben, und die nun 
bei dem Schwur auf den Reliquienſchrein gelegt 
ward. 

Zur beſtimmten Stunde trafen der Abt und 
Ebroin in der Krypta ein. 

Sie fanden Leodegar bereits in brünſtigem Gebet 
auf dem Altare knieend, mit beiden Armen über den 
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Schrein hingeſtreckt, deſſen Dedel er bei dem Eintritt 
der Beiden gerade mit Kiffen bedeckte. 

„Du fiehit, wie ernit er ed nimmt,“ flüjterte der 
fromme Romarich. „Dein Mißtrauen thut ihm 
Unrecht. Ich freue mich, daß ihr euch jo feierlich 
wieder im Sinne Ehrijti verjöhnt.“ 

Aber Ebroin jchüttelte das Haupt und ſprach 
laut zu dem Biſchof, der ſich nun erhoben hatte: 

„Höre aljo, Leodegar: du wirft nun beſchwören, 
mas wir vertragen und in Diefem Pergament unter 
Ichrieben haben:* — damit rollte er cd auseinander 
und ſpreitete es über den goldjtrogenden Dedel des 
Schreins — „du wirſt mir ſchwören bei den Dir 
heiligen Überbleibjeln, die in diefer Truhe liegen, 
und deren Verzeichniß dir der Abt nun verlejen 
wird.“ 

Da nahm NRomarich einen langen Papyros- 
ftreifen aus einem in die Wand eingelaffenen 
Schranke, füßte ihm ehrfurchtvol und hob an zu 
leſen: 
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„sn diefem von Pabſt Bonifatius dem Vierten 
Sanct Columba und von ihm dem Heiligthum über- 
wiejenen theuren Schrein, deſſen Innenholz aus Gedern 
des Libanon geſchnitzt ift, werden verwahrt als koſt— 
barjted Eigen dieſes Klojterd und dem Schutze des 
Höchſten empfohlen: ein Nagel von dem Kreuze des 
Herren Chriftus, ein Glied von den Ketten des Apoftels 
Petrus, der Eleine Finger der rechten Hand des 
Apojteld Lucas, der Gürtel der Märtyrerin Sancta Afra 
zu Augsburg, ein Nageljchnigel des großen Lehrers 
Athanaſius, ein Edzahn des heiligen Martin von 
Tours, eine Rohrfeder Sanct Auguftins, ein Splitter 
aus dem Bilhofjtab von Sanct Avitus, und ein 
Streifen aus dem Schleier der heiligen Königin 
Chlotilde: zuleßt aber haben wir aud eine jilber- 
farbne Rode aus dem Har unſeres heiligen Stifters, 
des großen Columba, darauf gelegt, der jelig unter 
den Seligen auf und herniederichaut.“ 

„Wohlan,“ fuhr Ebroin fort, zu Leodegar ge- 
wendet, „nun erhebe die Hand und ſprich mir nad: 
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‚Alles, was ich in dieſer Vertragsurkunde Ebroin, 
Ebromuths Sohn, verſprochen, ſchwöre ich hiemit, 
treulih zu erfüllen: ſonſt treffe mich der Fluch, der 
da lautet... . bitte, frommer Abt, verlies ihn: — 
du haft ihn ja ausgeſucht unter den vielen alten 
Formeln.“ 

Und Romarich zog einen Zettel aus dem Kutten— 
gürtel und las, und feine Stimme erbebte vor 
Grauen: 

„Und verlege ich, was ich nun beſchworen habe, 
aud nur im kleinſten Stüde, jo fol Wahnfinn toben 
in meinem Gehirn, meine Augen ſoll mir ausreißen 
der Henfer und fie hinmerfen zum Fraße der Naben, 
vertrocnen ſoll mir die Kehle, wie dem, der in der 
Wüſte verfchmachtet, mein Herz verzehre ein frefjendes 
euer, meine Beine treffe die Lähmung, mein Todes— 
röcheln joll währen fieben Tage und fieben Nächte, 
meine Seele aber, für die Chriſtus nicht ſoll gejtorben 
jein, fol der Teufel Ahitofel entführen, fo wie jie aus 
des Sterbenden Munde fährt mit dem Teßten Hauch, 
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und im tiefiten Pfuhl der Hölle foll fie ewig die 
Dualen erleiden der Verdammten.“ 

Ein leiſes Fröſteln riefelte — kaum merfbar — 
durch des Biſchofs Glieder bei den letzten Worten. 

„Sch will...“ jtammelte er. 

„Halt! Noch nicht. Solltejt du vielleicht hoffen, — 
denn Viele von euc) leben dieſes fchnöden Wahns! — 
durch Gold und Gaben die Strafe der bimmlifchen 
Zeugen deined Schwures ablöfen zu können, .. . .“ 

Leodegar jenfte rajch die langen Wimpern vor 
dem bohrenden Bli des Andern. 

„So nenn’ ich dir Einen Nächer, dem faufit du 
feine Nache nicht ab: der heist Ebroin, Ebromuths 
Sohn.“ 

So laut rief er dies, daß die Wände und Wöl— 
bungen des font jo jtillen Gemaches erdröhnten und 
beide Hörer erjchrafen. 

„Ich ſage dir: brichjt du auch diesmal mir die 
Treue und deinen Eid nur im Kleiniten, jo werd’ ic) 


dich tödten, graufam, unter Qualen tödten, wo immer 
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ich dich greife. Ich ſchwör's bei meines Vaters 
Blut: — ſo wahr ich den gerächt habe vor deinen 
Augen.“ 

„Ebroin,“ nn der Abt. „Du tobejt und 
ſchäumeſt wie. 

„Ein Eber! Jal So haben ſie ſchon den Knaben 
genannt! Hütet euch vor feinen Waffen! — Schwöre 
jeßt, Bischof!“ Und befehlend wie er auf den 
Schrein, der, von der Urkunde bededt, auf dem 
Altare jtand. 

Leodegar fniete nieder, legte die Hand auf Per: 
gament und Schrein und jprac laut und feit: — 
er hatte feine Erregung offenbar bemeiftert: „Ich 
ſchwöre den Schwur, mie ihn Ebroin gejtabt hat, 
und werde ihn halten, jo wahr diejer Schrein 
die Heiligthümer birgt, die der fromme Abt ver: 
lejen. * 

„So! — Nun ijt er gebunden, falld Furcht vor 
Himmel, Höle — und mir ihn irgend binden mag!“ 
tier Ebroin. „Jetzt jteh auf. Und fomm’ mit bin: 
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auf. Ich kann ſie nicht mehr athmen, die modernde 
Grabesluft.“ 

„Sogleich!“ entgegnete Leodegar. „Ich folge euch 
auf dem Fuße. Verſtatte nur, dab ih — nad) 
diefem furchtbaren Eide — mid) berubige im Gebet.“ 

Und wieder ſank er auf den Altar nieder. 

Die Beiden hörten ihn laut beten, wie jie die 
feuchten Marmorjtufen hinan jchritten. 


II. 


Bwei Monate — die legten des Jahres — waren 
in's Land gegangen ſeit jenem Eid in der Krypta. 
Eintönig, inhaltlos waren fie verlaufen in dem ftillen 
Kloſter; Ebroin verzehrte ſich immer ſchärfer in Un- 
geduld, in fiebernder Sehnjucht nach Freiheit. 

Viel ruhiger jchien der Bischof fein Los zu tragen. 

Nachrichten. aus der Welt, dem Hofe, gelangten 
jelten und ſpärlich in dieſe Einſamkeit; doch verlautete, 
der Aufitand der „Fleinen Leute“ jei noch immer nicht 
unterdrüct. Der König werde immer verhaßter, auch 
feinen eignen Großen, da er wiederholt Feldherrn, 
die ji hatten von den Empörern jchlagen laſſen, mit 
- dem Tode beitraft hatte. 

Grimmig jeufzte Ebroin bei ſolchen Berichten: 
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„Und ih? — Ih fiße bier müßig unter den 
Mönchen!“ 

Einige Tage nah Eintreffen der letzten dieſer 
Berichte fehlte Yeodegar bei dem Frühmahl. 

Bei der Hora war er noch zugegen gewejen: bon 
der Sapelle aus hatte ihn der Abt die Treppe hinab 
jchreiten jehen, die zu feiner und Ebroins Zelle führte; 
freilich) zmweigte dieſe in einer jchmalen Nebenitiege 
nach dem Garten ab. | 

Als man in diefem juchte, fand man bald in 
dem tiefen und meichen Schnee die Spuren feiner 
Sandalen eingedrüdt: fie führten an eine Ede der 
hohen Mauer; oben, von der Zinne derjelben, hing 
eine jchwanfe Strickleiter herab. 

Ebroin, der, voll heiß auflodernden Argwohns, 
die Spurfolge geführt hatte, Eletterte vajch hinauf: — 
oben angelangt brach er in einen wilden Schrei aus: 
„Entflohn! Allein! Ohne mich!“ 

„Das fiehft du? Sprich!” rief der Abt hinauf. 


„Hier, dor der Mauer, jind die Eindrüde der 
Dahn, Ebroin. I. 8 
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Hufen von zwei Pferden, nein, dreien. Und Die 
Fußtritte von Männern, jchwer beihuhten neben 
den Sandalen de8 Schurken. Hier lehnte — man 
fieht'8 im Schnee! — eine Leiter: — ſie iſt entfernt. 
Er hat mich verrathen! Er ijt allein entflohn. Gleich— 
viel! Ich ſpringe nach auf Tod und Leben!“ 

Zu jpät! 

Ein ſtarker Haufe der gewaffneten Klojterfnechte, 
die den Verſchwundenen gleichzeitig vor den Mauern 
geiucht Hatten, war zur Stelle. Er wäre in ihre 
gezüdten Lanzen geiprungen. 

So jtieg er die Stricleiter wieder in den Garten 
hinab, bebend vor Muth. 

Allen voran flog er in die Zelle zurüd, bier unter 
den Sachen des Flüchtlingd eine Andeutung zu finden, 
eine Vorbereitung des Plans. 

Aber nichts fand ſich als in den diden Rollen 
einer Pjalmenüberjegung ein Rohrpfeil, wie man ſich 
deren bediente, Nachrichten über Diauern zu schießen: 
daran haftete noch, halbverbrannt, ein ſchmaler Fetzen 
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eines Papprositreifens, auf dem, troß der Verkohlung, 
nod die Worte lesbar waren „Hora“ ... „Nordede*. 

„Er ift befreit worden, hat fich befreien laſſen — 
allein! — Mih hat er nicht mit genommen,“ 
fnirichte Ebroin. „Der erite Eidbruh! Wann hör 
ih vom zweiten? O könnt' ich ihn ſechsmal tödten !“ 


8* 


IV; 


Eine Woche fpäter verbarg die aufgehende Januar— 
Sonne ein dichter Nebel, der auch die große Hecr- 
ſtraße zwijchen dem Klojterthor und dem nahen Urmwalde 
dicht verhüllte. 

Völlig überrajcht daher wurden die Klojterpförtuer, 
die von Außen mehrere Klafter Holz auf Schlitten 
in das meitgeöffnete Thor jchoben, ald auf einmal, 
wie die fiegend empor gejtiegne Sonne den Nebel 
zerſtreute, gleichzeitig aus dem Gehölz eine jtattliche 
Kriegerichar hervorbrach, die mit lautem Waffenruf 
die par Knechte über den Haufen rannte und ohne 
Miderjtand in den Klofterhof drang, bier hellen Horn- 
ruf erbebend. 
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Zu jpät zur Abwehr eilten nun der Abt und 
einige Mönche herbei. 

„Fürchtet euch nicht, fromme Brüder,“ rief der 
glänzend gerüftete Führer. „Wir thun euch nichts zu 
leide. Wir ſuchen nur Ebroin! Gebt ihn heraus!“ 

„Nimmermehr! Mit meinem Leben fchüh’ ic 
ihn!“ rief Romarich, beide Arme ausbreitend und fo 
dem Gepanzerten den Zugang aus dem Hof zu der 
Innenthüre verwehrend. 

„Ebroin!“ rief der nochmal. „Wo ſteckſt du?“ 

„Hier ift Ebroin,“ antwortete der und Iprang, 
einen eijernen Feuer-Schür-Haken ſchwingend, die 
Treppe herab und — an dem Abt vorbei — in den 
Hof. „Und theuer wird er fein Leben verkaufen.“ 

Aber bei dem Anblid des Führers ließ er die 
ungefüge Waffe fallen: „Vanning!“ rief er froh— 
lodend, „Banning, treuer Gefel! Du biſt's? Was 
bringjt du?“ Ä 

„Die Freiheit! Und die Nahe! — Komm, 
frommer Abt, kommt, ihr Mönche, herein in’s Haus! 
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In's Nefectorium: — wo möglih zu einem guten 
Schluck warmen Weines! Der Ritt dur die Nacht, 
durh Eis und Schnee war falt.” 

Alsbald jagen und lagen Krieger und Mönche, 
bunt durcheinander gemijcht, in dem geräumigen 
Speijefal des Klofterd, auf deſſen breiter Herdſtelle 
gewaltige Scheite von Buchenholz ein mächtig Feuer 
unterhielten und eine wohlige Wärme verbreiteten. 

„Ei,“ ſprach Vanning, den kojtbaren Pocal nad) 
einem vollen Zug auf die lange Tafel niederjegend, 
„mir jcheint, ih) muß ganz von vorn anfangen. Ihr 
wißt rein von gar nichtd, hier in eurem verjchneiten 
Bergwald. Alſo hört! König Childerich ijt todt, 
ermordet!” 

„D des Frevels!“ rief Romarich und befreuzte 
ſich. 

„Sein Thron iſt leer?“ forſchte Ebroin eifrig. 

„Ja, wie man's nimmt. Leer oder allzu ſtark 
beſetzt.“ | 

„Srmordet! Bon Wem ?* fragte der Abt. 


„Erſchlagen vielmehr, in gerechter Blutrache. Von 
den Söhnen des Pfalzgrafen Bodilo! Der Meroving 
hatte ſchon lang einen Groll wider den freimüthigen 
Mann: als er nım von den Aufitändifchen bei Rouen 
geihlagen ward, ließ ihn der böje Bube zuerjt aufs 
Blut geißeln ...“ 

„Einen freien Franken!“ rief Ebroin. 

„Und dann hinrichten. Ein par Tage drauf, als 
der König jagte im Walde von Livie — zwiſchen 
Chelles und Saint-Denis, — fielen die beiden 
Söhne des Getödteten über ihn her und ſchlugen 
ihn todt.“ 

„Arme Heilige!“ ſprach Ebroin zu ſich ſelbſt. 
„Aber recht ſo! Blutrache für den Vater iſt des 
Sohnes höchſte Pflicht.“ 

„Kein Schad um ihn,“ meinte Vanning. „Aber 
wer ſollte ſein Nachfolger werden? Nun gränzen— 
loſe Verwirrung im Palaſt, in Neuſter und Bur— 
gund. Alles ging und geht drunter und drüber! 
Zwei, drei Merovingenknaben wurden genannt, ja 
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auch ein neu erhöhter, Dagobert, drüben in Aujtrafien. 
Ein Führer nur fehlte: .. . . Ebroin! Wie viele 
Stimmen riefen nach dir! — der faß hier gefangen. 
Desgleihen Leodegar, der Giftwurm. O was habt 
ihr ihn losgelafjen!“ 

„Dir doch wahrlih nit! Er ift entflohn,“ 
tiefen die Mönche. 

„So? Er verbreitet, ein Engel des Herrn jei Abt 
Romarich erichienen und habe befohlen, ihn frei zu 
geben: jo habe der ihn gejegnet und entlafjen.“ 

„Auch ich, ich will ihn ſegnen,“ ſprach Ebroin und 
ballte die Fauſt. 

„Erit haben! Sein Bruder Gairin hat — gleich 
nad des Königs Tod — ein Heer gefammelt und 
verjprochen, in wenigen Lagen den rector palatii 
wieder in Paris einzufehen.“ 

„Ufo Gairin hat ihn entführt!“ rief Ebroin. 

„Und er hielt Wort. Mächtig und prächtig herrſcht 
der Schurke in Paris über Neniter und Burgund, 
feine Anhänger fürſtlich belohnend, die deinen aber 
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blutig verfolgend: Dutzende hat er hingerichtet und ihre 
Güter eingezogen!" 

„Sch komme!“ ſprach Ebroin. 

„sa, fomm’, um zu rädhen: — auch das Leben 
deines älteſten Freundes.” 

„Praejectus! Sein Silberhar ...?“ 

„Es hat die Mordboten nicht abgehalten, die der 
unverſoöhnliche Leodegar nach Clermont entſandte. Am 
Altare haben ſie ihn erſtochen.“ 

„Mein Schützer, mein zweiter Vater! Ich gelobe: 
wie meines leiblichen Vaters Blut will ich das ſeine 
rächen an dem Eidbrüchigen! Bei ſeinen höchſten 
Heiligthümern hat er mir geſchworen. Du warſt 
Zeuge, Romarich! Was ſagſt du dazu?“ 

Der faßte wehklagend mit beiden Händen nach 
ſeinem grauen Haupt: „Weh! Die Reliquien ſind 
entweiht, geſchändet durch ſeinen Meineid.“ 

„Aber,“ fuhr Vanning fort, „doch nicht unbe— 
ſtritten, nicht ungetheilt iſt ſeine Herrſchaft. In Neuſter 
haben ſich andre Große aufgethan, auch in ſeinem 


eigenen Burgund folgen ihm nicht alle Grafen; der 
mächtige Herzog Hermengar hat jid noch nicht für 
ihn erklärt, der fteht mit ſtarker Macht zu Troyes. 
Mein Abt ift dir viel mehr ald Leodegar geneigt: 
‚wäre Ebroin nur frei,‘ meinte er, ‚dann wüßte ich, 
wen folgen!“ 

„Wohlan,“ rief ich, „laß mich aus diefen Thoren 
und ic) hole ihn heraug, den Netter von ung Allen. 
So fam ich frei, raffte eine Handvoll Leute, alte Va— 
fallen und Grundbolden meines Hauſes zufammen — 
unſer Stammfiß bei Meaur liegt ja nahe dem Klojter 
Rebais! — und da bin ih. Und bald biit du nun 
da, wohin du gehörft: — am Stenerruder dieſes 
führerlojen Schiffe. Noch einen tüchtigen Trunk — 
Herr Abt, dein Wein ift gut! — und dann zu 
Roß.“ 

„Ja,“ rief Ebroin, auffpringend. „Zu Roß! Und 
wehe meinen Feinden!“ 


V. 


Es war hohe Zeit geweſen, daß der Gefangene 
aus dem Kloſter und in ſchützende Bedeckung gelangt 
war. 

Denn ſchon gleich nach dem Ausritt aus dem Thor 
in den nahen Wald traf er mit ſeiner Schar auf 
einen Reiterzug, der bei ſeinem Anblick raſch die 
Gäule herumwarf und entfloh. Ein par Eingeholte 
geſtanden, daß Leodegar ſie entſendet habe, mit dem 
Auftrag, Ebroin lebend oder todt in ſeine Hände zu 
liefern. 

Der Befreite warf ſich mit ſeiner treuen Schar 
zunächſt nach der nahen Stadt Juſſey, deren Grafen 
er ſich befreundet wußte. Hier fand er bereitwillige 
Aufnahme: von hier aus gewann er den Anſchluß 


mehrerer benachbarter Gaue, wie Langres und Chau— 
mont. Gleihwohl erwies fich feine Waffenmacht zu: 
nächſt zu gering, um fofort, wie fein heißes Herz un- 
geſtüm begehrte, den Hauptjtoß auszuführen, Leodegar 
und den König, in deſſen Namen der zu herrichen 
vorgab, aufzufuchen, jenen zu vernichten, dieſen in 
feine Gewalt zu bringen. 

Denn Vanning hatte nicht zu viel gejagt mit den 
Morten, dab Alles im Franfenreich drunter und 
drüber gebe. 

Don Auftrafien her verlautete, daß das Land 
auf die Nachricht von Childerihs Tod ſich von den 
neuftrifhen Merovingen wieder ganz losgejagt und 
den lang verjchollenen Sohn Sigiberts auf den Thron 
zu Meb erhoben habe. 

Ebroin aber mußte ſich bei diefem Wirrwarr vor: 
erjt in Gebiete wenden, wo er ficher war, zahlreiche 
Anhänger zu finden. So zog er denn gen Nordojten 
an die Gränze von Aujtrafien, um jo, unabhängig 
von Aufter wie ven Neufter-Burgund, aus jener Land— 
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ihaft — vorläufig! — ein vierted Theilreich zu 
bilden. 

Leodegar aber war nad einigem Schwanfen zu 
dem Entichluffe gefommen, das Kind Theuderich, 
den jüngften — legten! — Sohn Balthildens, der 
Mutter und dem Klofter Chelles zu entführen, um 
an feiner Statt zu bereichen; er weilte mit ihm in 
Paris. 

Damals fchrieb ein Zeitgenoß: „Überall friechen 
jeßt, unter Leodegars Herrjchaft, die Böjewichter aus 
ihren Verſtecken hervor, wie die Sonne im Frühling 
die giftigen Schlangen aus ihren Löchern lodt. 
Sole Wirren durdtoben das Neih, dab man 
den Antichrift erwartet, deſſen Ericheinen dem Unter: 
gang der Welt vorher geht." Am Himmel aber ftand 
ein Schweifftern, der den Geängiteten Wechiel der 
Könige, Blutbad im Volke bedeutete. 

Allein Ebroin war doch noch zu ſchwach gegen 
über den Streitkräften, die Leodegar zur Verfügung 
ftanden, zumal in Burgund, in der Umgebung feines 
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Biihofiiget Autun, mo die Vaſallen und Grund: 
holden des Bisthums, überaus zahlreih, ihrem frei- 
gebig jpendenden glanzvollen Kirchenfürften eifrig er- 
geben waren. 

Da ward der Majordomus bon der Noth, von 
dem Bedürfniß zu einem Schritte gedrängt, den ihm 
die längst gehegten Herzenswünſche und ſtatsmän— 
niſchen Pläne ohnehin gleih warm empfahlen. 

Die Nettung der Ärmeren Freien bor dem Ber: 
finfen in Knechtſchaft eines geijtlihen oder weltlichen 
Großen, — die Erhebung der wirthſchaftlich Ver— 
finfenden hatte ja dem Sohn Ebromuths al’ dieſe 
Jahre her als eines feiner höchſten Ziele vorge 
ſchwebt. 

Nun erfuhr er, ſobald er die Kloſtermauern hinter 
ſich gelaſſen, daß in ganz Neuſter und Burgund jene 
gewaltige Bewegung dieſer bisher ſo ſchwer Be— 
drückten ſich noch immer wilder geſteigert hatte. 

So ſcharf Ebroin ihre Ausſchreitungen verwarf, — 
er mußte doch einen berechtigenden Grund der ganzen 
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Erregung anerkennen, die ſich aus den Urtiefen des 
Volfes mit der Unwiderſtehlichkeit einer Naturkraft, 
einem Bulcane glei), erhob. 

„Bas wollen,“ fagte er dem bedenflichen Vanning, 
„diefe Armen, — freilich auf den Wegen unfinniger 
Zerſtörung, rachewüthiger Gewaltthat, — Anderes er 
reihen, als was ich jelbjt durch fürforgliche Mittel 
der Gejeßgebung, durch weile Mapregeln von jeher 
hatte erzielen wollen ? * 

Dieje jchlecht gewaffneten, ſchlecht geführten, ver- 
einzelten Haufen hatten gleichwohl, wie der Major: 
domus alsbald erfuhr, gar oft die ſchwachen Heerbann- 
Aufgebote der Königsgrafen überwältigt: was mußte 
ſich mit diefen Männern, denen die Verzweiflung 
ihre Kräfte lieh, ausrichten laſſen, faßte fie eine 
jtarfe Hand zufammen, leitete fie bewährte Feldherrn- 
haft! 

In der That: mit diefen vielen Laufenden, die 
bis jegt in allen Landſchaften von Neufter und Bur- 
gund vereinzelt umher tobten, wußte ſich Ebroin weit 
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überlegen Allem, was Leodegar an Waffenmacht auf 
bringen mochte. 

So faßte er feinen großen, folgenreichen, jchidjal- 
ſchweren Entſchluß: er jtellte jich jelbft an die Spitze 


diefes Aufitandes: — ſchon um deſſen Ausufern 
einzudämmen — er ſchuf ſich ein Heer aus den 
Empörern. 


Zu Iucey ſchon entwarf er einen Aufruf, den er, 
von den Mönchen zu Luxeuil in vielen hundert 
Exemplaren abgejchrieben, durch jo viele Boten, als 
er beritten machen fonnte, in alle Gaue von Neujter 
und Burgund entjendete. 

In Hammenden Worten, mit der ganzen Wucht 
aufrichtigiter- Überzeugung und felbfterlebter Erfahrung 
forderte er alle Unzufriedenen, alle Bedrängten und 
PBedrücten, alle mit Lijt oder Gewalt um Freiheit 
oder Eigenthbum Gebrachten, alle, die fein Recht ge- 
funden hatten gegen Bifchöfe, Abte, Seniores, auf, 
fih zulammen zu thun zu einem großen Bund der 
„Kleinleute“: er veriprah, an ihrer Spite, mit 
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Waffengewalt den viel verhaften Nector Palatii, den 
recht eigentlichen Wertreter ded | Doppeldruds der 
Biſchöfe und des Adels, mit feinem ganzen Anhang zu 
jtürzen, ja blutig zu bejtrafen, den jungen König aus 
diefer Gefangenschaft zu befreien und, nad) dem Sieg, 
auf einem großen Reichstag durch weile und milde 
Geſetze die Urfachen jener Herabdrüdung der Klein- 
leute für alle Zukunft weg zu jchneiden. 

Dabei ermahnte er freilich zugleich, ſich jeder 
Eigenmacht und Selbithilfe, aljo jener bisher geübten 
Gewaltthaten zu enthalten, die er wie gemeine Ver— 
brechen mit dem Tode bejtrafen werde, vielmehr, 
ohne weitere Gewalt ald die zur Abwehr der An- 
griffe der Biſchöflichen erforderlich, fich auf bejtimmte 
Sammelpläße zufammen zu ziehen, die er für jede 
Provinz genau bezeichnete. 

AL Vanning den Entwurf gelejen hatte, ſprach 
er kopfſchüttelnd: „Du, höre, das ijt ein gefährlich 
Spiel! Die wilde Meute, die du da aufrufit, wird 


den Fuchs ohne Zweifel zerreißen: — ob fie aber 
Dahn, Ebroin. IL 9 
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dann fi) von dem Jäger wieder an die Koppel wird 
legen laſſen?“ | 
Dafür laß dies Schwert ſorgen!“ erwiderte 
der Majordomus. 


VI. 


Und der Erfolg gab ihm — zunächſt — raſch 
und glänzend Recht. | 

Überall, wohin der Aufruf kam, wirkte er wie 
ein Blißftrahl, der auf Brandſtoff trifft: er zündete 
augenblicklich, unwiderſtehlich, unlöjchbar. 

Überall ward der ‚Bund der Kleinleute‘ gebildet: 
vielmehr, er bildete ſich von ſelbſt: die bisher ver- 
jtreut umher ziehenden Haufen ſchloſſen und floffen in 
größeren Maſſen zufammen, und mit erftaunendem 
Gehorſam eilten fie auf die ihnen bezeichneten, mit 
Feldherrnkunft gewählten Sammelorte zu: fo bildeten 
fi) bald kleine Heere von Auftrafien ab durch ganz 
Neuftrien gen Nordweſten bi8 an die See, bei 


Langres, bei Chälond jur Marne, bei Laon und 
9* 
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fern im Nordmweiten bei Rouen. Dieſe Stadt hatten 
die gefürchteten Banden des Blutigeld, des Brand- 
hahns, des Reißewolfs genommen, und fie jtießen 
bier zu Ebroin, der von Südoſten aus bis hieher 
quer durch das ganze Land, Paris einjtweilen ſüdlich 
liegen laffend, gezogen war. 

Menig richteten gegen diefe entfeſſelten elemen— 
taren Gewalten die Maßregeln aus, die Leodegar 
und feine SHeerführer taftend, unjicher trafen: ihre 
dinnen Scharen konnten nirgend das offne Feld 
halten gegen die wie brandende Meeresfluth heran- 
wogenden Maffen der rachegrimmigen Empörer: fie 
mußten in die feiten Städte weichen und jich dort 
belagern laſſen. 

Aber ſelbſt in Paris fühlte fich Leodegar. nicht 
mehr. ficher: denn Ebroin zog nun drohend heran. 
Schon Stand er in Beauvais: der Bifchof verlegte 
eilig den Hofhalt des Knaben Theuderih und die 
Regierung in das fejte Autun, den ah feiner 
Madıt. 
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Borher aber plante er von Parid aus noch einen 
Handftreid auf Meaur, das fich früh Vanning ange— 
ichloffen Hatte. Ebroin erfuhr den Anſchlag durch 
einen Späher: — aud hierin war er dem Gegner 
überlegen, da die ganze Landbevölferung, auc die 
nicht die Waffen erhoben hatte, auf feiner Seite 
ftand. | 

Ganz nahe lag das Klofter Chelles: der Sohn 
bangte um die Mutter in jenen Mauern: vielleicht 
hatte e8 der Rector Palatii mehr auf dies Klofter 
ald auf die Thore von Meaux abgejehen. Denn 
daß ihn der Eid von Luxeuil abhalten werde von 
den Gejippen feines Eid-Bruderd, war ja nicht mehr 
zu erwarten. Ebroin entjandte daher raſch Vanning 
mit einem ftarfen Geſchwader erlefener Reiter — 
von feinen Heerbannmännern, — nicht Kleinleute, 
deren man doc nicht fo ficher wie jener war — jener 
Streifihar entgegen zu eilen und das Klojter zu 
ihüßen. 

Tiefe Trauer lag auf ded Treuen Antlitz, als 
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er nad) mehreren Tagen, feinen Reitern vorauf 
eilend, nad) Beauvais zurückgekehrt, in Ebroins Zelt 
trat. 

„Du beingjt ein Unglück!“ ſchrie der auffpringend 
und im Ungeftüm den Feldfchemel umjtoßend, darauf 
er geſeſſen. 

„sa. Ein großed. Ich erfuhr Alles dur) Ge 
fangene, die wir auf der Verfolgung machten. Ich 
fam zu jpät. Am Bag vorher hatte Gairin das 
Klofter überfallen und deine Mutter gefangen — 
als Geifel für did — fort gejchleppt.“ 

„Ah, meine Mutter! Im der Gewalt diejes . . .“ 

„Sie iſt e8 nicht mehr.“ 

„Befreit?“ jubelte Ebroin. „Wo, mo ijt jie? 
In Sicherheit?“ 

„sa, in Sicherheit! Fafle dich, Ebroin: — fie 
ift im Himmel.“ 

„Todt?“ fchrie der Sohn auf und wankte vor: 
wärtd den Freund an beiden Schultern faflend. 
„Semordet ?“ 


as 

„Leodegar, zu dem fie nad) Autun gebracht ward, 
bedrohte fie mit der Folter... * 

„Ah, er ſoll nicht leben. Glied für Glied foll 
er MI. * 

„Denn fie dich nicht in einem Briefe, den er ihr 
borschrieb, zur Unterwerfung auffordre: darin ward 
auch dir die Folterung der Mutter angedroht ...“ 

„O zehnmal möcht‘ ich ihn erwürgen!“ 

„Die tapfre greife Frau weigerte ſich, den Brief 
zu unterjchreiben. Und um dir jede Rückſicht abzu— 
nehmen, die du für fie — fie wußte es! — hegen 
würdeſt . . . * 

„D meine Mutter!“ 

„Beſchloß fie, durch die Flucht fich jeder Gewalt 
zu entziehen. Glüdlih war fie in der Naht — 
ganz allein — bi8 an den reißenden Arrouz gelangt. 
Aber Hier verfehlte jie — ihre Augen waren zu 
ſchwach ...“ 

„Ach ja! Die geliebten Augen!“ 

„Den ſchmalen Steg. Sie irrte lange rathlos 
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am Ufer auf und ab. Da fam Leodegar, kamen 
die Verfolger mit Fackeln nachgeſprengt. Endlich 
fand fie nun zwar die Brüde: — fie gelangte hin— 
über: aber Leodegar befahl... * 

„Bas? Mas befahl er?“ 

„Seinen Bogenſchützen ... Gairin that den erjten 
Schuß! — Sie fiel, von Pfeilen durchbohrt.“ 

„Sie hat fich geopfert für mid! D Mutter, 
Mutter! Treu bis zum Tod! Aber Geduld! Du 
ſollſt fürchterlich gerächt werden. Wir brechen auf, 
jofort. Laß die Trompeten durch das Lager jehmettern! 
Auf! Nah Autun!“ 


VII. 


Ohne Raſt riß der Rächer feine Scharen mit ſich 
fort: willig, ohne Murren über die ihnen zugemutheten 
Gewaltmärſche folgten ſie ihm: es war, als habe er 
all' den Tauſenden ſein Ungeſtüm, ſeinen Haß, ſeinen 
Racheeifer eingeflößt. 

Und die zahlreichen Kleinleute wenigſtens, die den 
weitaus ſtärkſten Theil ſeiner Heeresmacht bildeten, 
waren nicht nur von der Kampfluſt beſeelt, wie ſie in 
gewöhnlichen Kriegen die Franken erfüllte: — ſie 
brannten in der wilden Leidenſchaft, in der Wuth, die 
in Bürgerkriegen die Waffen ſchärft. Und es war ja 
nicht ein Kampf politiſcher Parteien um Macht und 
Herrſchaft im Stat, — es war das verzweifelte Empor- 
ringen der Geknechteten aus wirthſchaftlichem Unter- 
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gang, das fih Aufbäumen gegen die gehaften Be— 
drüder, die, viele Menfchenalter lang in Reichthum 
und Genuß jchmwelgend, jede Willkür gegen die 
Schwachen geübt, jedem Lafter auf deren Kojten ge- 
fröhnt hatten: nicht Waffenfampf, — blutige Ver: 
geltung fuchten diefe „Knüttelträger“ und „Senfen- 
ſchwinger“, wie der Adel fie höhnte: an der erjchla- 
genen Reihen Statt wollten nun fie in Müfjiggang 
ſchwelgen und praffen in dem den Räubern abgejagten 
Raub. 

Diejem Anfturm, den Eluge Feldherrnichaft leitete, 
mwiderftand nichts. 

Aber freilih: jogar dem geliebten und gefürchteten 
Führer gelang es oft nur mit Mühe, — oder aud) 
gar nit! — die von ihm entfefjelten Zeidenfchaften 
bon wilden Verbrechen abzuhalten. 

So war der Zug in geflügelter Eile bis an die 
Aisne und die Dife, bis in die Nähe von Compiegne 
gelangt. 

Ebroin erfundfchaftete, daß der einzige Übergang 
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über den bier jehr reißenden Strom, die Brüde von 
Pont Saint Mairence, abgebrochen und das ſüdliche 
Ufer von der weitaus ſtärkſten Macht, die ihm bisher 
entgegen getreten war, unter Gairins Befehl bejeht 
twar: eine leichte, den Sieg jichernde Aufgabe jchien 
die Vertheidigung der hier fteil abfallenden Ufer gegen 
einen Angreifer, der ein fo gewaltiges Hinderniß, wie 
der Strom es bildete, erft zu nehmen, dann aus der 
Tiefe bergan zu ſtürmen und, wenn abgefchlagen, auf 
der Flucht in dem Strom ein breited und tiefes 
Grab im Rüden gähnen hatte. 

Herzog Hermengar, der ſich — nad einigem 
Zögern — Ebroin angejchloffen, zumal nachdem der 
aufrichtig Gottesfürdtige von dem fchnöden Bruch) 
des auf die höchiten Heiligthümer gefchtwornen Eides 
vernommen, und Vanning riethen daher, ald man 
ſpät Abends ſich der Brüdenftelle bi8 auf ein par 
Stunden genähert hatte, Halt zu machen und am 
andern Morgen duch Streifiharen, flußabwärts 
und flußaufwärts, nach Furten zu juchen, um dann 
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an unbewachten Stellen den Übergang zu bewerk— 
ftelligen. | 

Aber Ebroin fchüttelte dad Haupt, auf deſſen 
Helmdach der eherne Eber die gewaltigen Hauer 
jenkte: „Nicht doch! Ic gedenke Fredigundens. 
Ihrem Beifpiel folg’ id.“ 

Der fromme Hermengar jchlug ein Kreuz: 
„Die üble Walandine! Folge nicht ihrer blutigen 
Spur!“ 

„a, fanfter Herzog, ih muß. Es ift wahr: Ich 
jehe oft nur noch Blut vor den Augen. Dann 
taufcht e8 wie Wellen mir in den Ohren. Ich habe 
ſchon foviel vergoffen: — zurück kann ich nicht mehr. 
Vorwärts! — An's Biel: — durch noch mehr 
Blut." 

„Aber mas hat Fredigundis... ?* unterbrach) 
Vanning, der diefe düſtern und blutigen Gedanken 
des Freundes mit Bejorgniß immer häufiger mwieder- 
fehren ſah und ablenfen wollte. 

„Die? Sie hat einmal in ähnlicher Lage ge 
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ſprochen: ‚wen du noch in der Nacht erſchlagen kannſt, 
erſchlag' nicht erſt am Morgen‘. “ | 
„Ein grauenhafter Spruch!” meinte Hermengar. 
„Ihr Weg ging über lauter revel,“ warnte 
Vanning. | 
„Gewiß! Aber wohin führte er? An's Ziel! 
Zum Siege! Sie jtarb friedlich, in ihrem Bett, als 
Befiegerin aM’ ihrer Feinde: — ihre große, edle 
Gegnerin, die hehre Frau Brunichildis, erlag grau- 
ſamſtem Geſchick. Es geht nicht ohne Blut und Ge 
walt, Freund Vanning, will man wankende Reiche 
retten. Und auch nicht ohne Verbrechen, mie es 
ſcheintt Wie lange triumphirte Leodegar! Noch 
trogt er und: warum? Weil er fein Mittel, das da 
half, verſchmähte. Wohlan, ich lerne von ihm. 
Übrigens heute Nacht gilt e8 ja nur raſchere Ent 
iheidung, Fein Verbrechen. Da drüben fteht der 
Feind, in Maffe geihart: lafjen wir ihn uns nicht 
mehr entweihen! Ießt drei Stunden Raſt! Aber 
um Mitternacht jtehn wir am Fluß! Jeder Führer, 
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der zu ſpät eintrifft, — hängt. Verkündet's im 
Lager.“ 

Solch' Fräftig Zureden half! 

Um Mitternaht ftanden alle feine Saufen in 
langer Reihe hart an dem Nordufer der Dije, bei 
dem ftehengebliebenen erjten Joch der Brüde: Die 
beiden Flügel feiner Aufſtellung ragten links — 
öſtlich — und rechts — weſtlich — darüber hinaus. 

Ebroin hatte ſich den Befehl über das Mittel— 

treffen vorbehalten: er führte hier die Reiter, deren 
Gäule in erſter Reihe ſchwimmen ſollten. Herzog 
Hermengar und ſein älterer Sohn Hermenfried ſollten 
den rechten, Vanning und der jüngere Herzogsſohn 
Hermenvech den linken Flügel befehligen. 
Der Majordomus war in dem Zelte des Her: 
3098 zugegen, als die beiden Söhne — ftattliche 
ihöne Jünglinge — mit forglichiter Liebe darüber 
wachten, daß der Vater auf das Sicherſte gerüftet, 
auf das Schärfite gewaffnet fei. 

„Wie neid’ ich dir,“ fprach der jüngere zum 
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älteren Sohn, daß du an des Vaters Seite Fechten, 
über fein Leben wachen darfit.“ 

Freundlich lächelnd nickte Ebroin mit dem Haupte, 
dann ſprach er jehr ernjt: „Das gefällt mir, ſolche 
Liebe der Söhne! So hing ih an meinem armen 
Vater! So mag denn auch der jüngere Sohn den 
Pater in den Kampf begleiten. Vanning wird auch 
allein fertig.” 


vn. 


Der meifterhaft geplante Anſchlag gelang voll 
ftändig. | 

In tiefjter Stille war der Anzug aller Scharen 
an dem Ufer erfolgt: Feine Waffe hatte geklirrt, ja 
fein Pferd hatte gemwiehert: — die Elugen Thiere 
ihienen zu merken, daß es fih um ein Geheimes 
handle. 

Die Frühlingsnacht war mondlos und fternenlos. 
Kein Lagerfeuer durfte angemacht, Feine Fackel ent: 
zündet werden: ſchwarzes Dunkel dedte das Nordufer, 
das in der ganzen Ausdehnung von Weidengebüſch 
und — vom Wafler her — von hohem Scilf be 
jtanden war, während drüben, im Süden, zahlreiche 
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Fackeln und Wachtfener die Laubhütten des feindlichen 
Lagers und deſſen Inſaſſen deutlich zeigten. 

Kein lauter Befehlsruf ertönte: geräufchlos glitt, 
allen voran, Ebroins Rappe in die leife gurgelnde 
Fluth: — ebenfo folgten feine Neiter und dieſen — 
in einigem Abftand — zuerſt watend, dann ſchwimmend 
das Fußvolk. 

So gelangte Alles an das Südufer, ohne daß 
die Wachen der Annäherung gewahr geworden 
waren. 

Erſt als die Pferde wieder trocknen Grund unter 
den Hufen fühlten, ſchnaubten ſie laut das einge— 
ſchluckte Waſſer aus: — einige wieherten: nun wurden 
die Feinde merkſam, die Wachen riefen laut den 
Waffenſchrei, einige rannten die Wieſenhügel hinunter, 
dem verdächtigen Geräuſch entgegen: — ſie kehrten 
nicht zurück! 

Und bevor die Überraſchten oben auf dem Höhen: 
zug ſich aus ihren weitverftreuten Laubzelten gejchart 


und geftellt hatten, waren die Reiter Ebroins auf 
Dahn, Ebroin. II. 10 
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der Gipfelfläche angelangt: ohne Mühe ritten fie die 
vereinzelt, noch ungeordnet, aus den Lagergaſſen Her 
beijtrömenden über den Haufen. 

So kam es auf Seite der Feinde gar nicht zur 
Bildung einer Schlachtreihe: bevor fie fich ſtellen 
mochten, waren fie überfluthet und flohen nun aus 
dem Preis gegebenen Lager landeinmwärts nad Süden, 
in der Richtung auf Autun. 

Stoß war die Zahl ihrer Zodten: denn die 
grimmen Kleinleute machten feine Gefangenen: zumal 
Ebroin erklärt hatte, die in dem Bürgerfriege ge- 
fangenen Landsleute follten nicht der Berfnechtung 
unterliegen: eine Verordnung, die mit lautem Murren 
war vernommen worden! — fo ftachen denn die 
Bauern mit ihren breiten Meſſern erbarmungslos 
auch die Verwundeten nieder und die, welche Die 
Waffen weggetvorfen hatten. 

Den Majordomus überfam ein Grauen, als er 
im blutigrothen Licht der Wachtfeuer diefe Wirkung 
jeiner fo menſchenfreundlich gemeinten Berfügung 
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wahrnahm: „Viel Blut! Immer mehr!” ſprach 
er zu Vanning, ald jie, von der Verfolgung zurüd: 
gekehrt, durch das eroberte Lager ritten, neben den 
Haufen der Erftohenen — Abgeſchlachteten! — hin. 
„Du haft Neht: — ih habe unheimlihe Bundes: 
genoffen: Blutigel und Brandhahn, Reißewolf und 
Naubrabe und Frau Nachtfare — meine Helfer 
und Freunde! Aber ich halte fie feit in der 
Hand.“ 

Gering war der Verluft der Sieger; unter den 
Verwundeten waren aber die beiden Söhne SHer- 
mengars. 

Ebroin bemerkte es, wie er ſich nach Sonnen— 
aufgang zum Frühmahl niederſetzte: in dem reich ge— 
ſchmückten Zelt Gairins — der entkommen war — ließ 
er ſich und ſeinen Feldherrn das für den Flüchtling 
mn getvejene auftragen. 

‚“ ſprach der Herzog freudig, beider . Söhne 
Soden — „ich dank' ihnen das Leben. 


Mein Gaul ſtürzte, ich lag hilflos darunter, mehrere 
10* 
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Feinde fprangen zu: da holten mich die Beiden her 
vor und fingen einftweilen die mir zugedachten Hiebe 
auf. Sind wahre Buben.“ 

„sa, das find fie," ſprach Ebroin. „Drum 
ernenn’ ich den Ülteren zum Grafen von Amiens 
und den Süngeren zum Oberfalfenwart. Aber auf 
daß fie ftet8 ein mahnend Andenken daran führen, 
welcher That fie folhe Ehrung danken, da — 
nehmt!“ 

Er griff neben feinem Sit zur Erde, wo die 
foftbarften Stücke der MWaffenbeute aufgehäuft lagen. 
„Hier, Hermenfred, ein Schwert: — eine edle weſt— 
gotijche Klinge! — und da, Hermenvech, eine treffliche 
bretonijche Streitaxt. Schwingt fie für euren Vater! 
Wahrlich, nicht umſonſt haben unfre Ahnen die 
Blutrache für die Gejippen der Pflichten heiligite 
genannt. Daran haltet feſt umd laßt euch nicht 
beirren durch die Lehre der Bilchöfe von der allver- 
zeihenden Nächitenlicbe! Schmah und Wehe dem 
Sohne, der feinen Vater ungefühnt liegen ließe! 
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Ich bin gewiß, ihr würdet, wie ich an jenem 
Valerius gethan, das Blut eures Waters blutig 
rächen. Darauf trinf’ ich euch diefen vollen Becher 
zu!“ 


IX. 


Das Eine nächtliche Treffen entfchied den ganzen 
Feldzug: die Streitmaht Gairind war zeriprengt: 
nirgend mehr wagte fie, das offne Feld zu halten: 
feine Flüchtlinge warfen fich zerftreut im die feiten 
Städte. Ebroin hielt ſich mit deren Belagerung 
nicht auf. 

Ohne Raft jehte er feinen Stoß in das Innere 
des Landes fort. 

Er erfuhr, daß fi) Gairin mit dem noch bei- 
ſammen gebliebenen Reſt feines Heered nach Autun 
gewendet habe, wo Leodegar die alten Befeſtigungen 
mächtig verſtärkt haite: auf dieſe burgundiſche Biſchof— 
ſtadt zog jetzt der Sieger, der Rächer, in eiligen 
Märſchen. 
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„sa, ja, e8 eilt! ſag' ich euch,“ ertwiderte er den 
Kleinleuten, die fich lieber in Plünderung des durch— 
zogenen Landes verweilt hätten und jetzt ſchon gar 
oft bei feinen Befehlen troßig murrten. „EL eilt! 
Denn — begreift ihr's denn niht? — unſere ganze 
Jagd gilt einem gar edeln Wilde: nicht dem Gift- 
wurm Leodegar, — der wird feiner Strafe nicht ent- 
gehn! — nein, dem Königsfnaben, in dejfen Namen 
er zu herrſchen vorgiebt.“ 

„Ah was,“ fchrie der ſchwarze Rädelsführer, den 
die Seinen den Reißewolf nannten — er war ein 
Aquitanier und hieß Gallus — „verſtehe ſchon. 
Aber wozu brauchen wir überhaupt einen König? 

Wir ſind ſelbſt Könige!“ 

| „oder, brauchen wir Einen,” meinte der rothharige 
Brandhahn, der Kelte aus Aremorica, feine bliende 
Senſe Iupfend, „fo ſoll Ebroin die Krone tragen. 
Nieder mit dem Knaben!” . 

„Schweigt,“ zürnte der Majordomus. „Wollt 
ihr den Bürgerkrieg verewigen? So gut wie ich, 
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fönnen dreißig andre nad dem Königftabe greifen. 
Soll der Auftrajier Dagobert, der Mönch-König, da 
drüben in Meg, — mit vollem Recht! — die Erb- 
ihaft der Merovingen für ſich verlangen dürfen ? 
Nein: nit um ihn zu morden — habt ihr nod) 
nicht genug des Bluts gejehn, ihr Wölfe? — oder 
ihn abzujegen muß id ihn haben, nicht ald meinen 
Gefangen — nein, ald meinen Herrn und König, 
um Kraft feines Rechts zu herrſchen — wie bisher 
Leodegar. Wohlan, noch weilt — Jicher erfuhr ich's 
— der Knabe in Autun: — wer weiß, wohin fie ihn 
raſch flüchten und vor ung verſtecken, laſſen wir ihnen 
Zeit dazu?“ 


X. 


50 cilte denn der braufende Zug, das leere 
Paris tweitlid liegen Tajfend, gen Süd-Süd-Oſt über 
Meaur, Troyes, Dijon, bis er im Monat Juni bor 
den Zhoren von Autun anlangte. 

Sofort umſchloß Ebroin die Stadt auf allen 
Seiten — auch auf dem Fluß Arroux durch Wacht: 
ſchiffe — Jo eng, daß an ein Entjchlüpfen des 
jungen Fürften oder feiner Bewacher nicht zu denken 
var. 

Binnen kurzer Friſt hatte der kriegskundige Ber 
lagerer jo zahlreiche und jo mächtige Sturmwerkzeuge 
hergejtellt, daß der Gewaltangriff demnächſt erfolgen 
fonnte. 

Nicht mit ungetheilter Freude doch ſah Ebroin 
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dem Augenblid entgegen, da er den Befehl zum 
Sturm geben jollte: am Erfolge zweifelte er nicht, 
aber er ſcheute dad abermalige mafjenhafte Blut: 
vergießen im Kampf und noch mehr die zügellofe 
Mord: und Raubgier feiner ‚Kleinleute‘, wenn diefe 
ih — nad) dem Sieg — über die volfreiche und 
gitterreiche Stadt ergießen würden. Zroßten fie offen 
jeinem Verbot, fo war er mit feinen Heerbannleuten 
faum ſtark genug, fie im Zaum zu halten oder — 
nad) dem Verbrechen — zu jtrafen. 

So war ihm ganz willfommen, daß furz vor dem 
zum Sturm auserfehenen Tag in feinem Lager ein 
Vermittler erfchien, den er am Wenigſten zurückweiſen 
fonnte: der fromme Abt Romarich. 

Der hatte, aufgefchredt duch die Nachrichten 
von dem wilden Bürgerkrieg, die jtillen Mauern 
feines Luxeuil verlaffen umd ritt nun auf feinem 
Eſelein in die Nordgaffe des lärmenden Lagers 
ein. 

Alsbald vor den Majordomus geleitet, bewirkte 
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er bei diefem, daß er die belagerte Stadt betreten 
und mit den dortigen Führern der Stadt verhandeln 
durfte. 

Dad Ergebniß diefer Verhandlung war, daß 
eine Unterredung zwiſchen Ebroin und Dedo von 
Poitiers in dem Oſtthor ftattfinden folle, in welcher 
die Bedingungen der Übergabe der Stadt zu ver- 
tragen waren. Mit Leodegar und Gairin zu ver— 
handeln, lehnte Ebroin rundweg ab: „die will ich 
nur als Gefangne und mit dem Henker wieder jehen,” 
hatte er drohend geiprochen. 

Zur beredeten Stunde — hell glänzte der Sommer: 
fonnenjchein auf die Helme und Schilde — tritt 
aus dem Lager ein Feiner Zug auf das in Die 
mächtigen Steinquadern gefügte Thor und machte 
vor dem breiten Graben Halt: ein Hornjtoß meldete 
ihn an: bald antwortete der Trompetenruf der Wächter 
oben auf der Zinne: jchwerfällig drehten fich Die 
jtarfen, erzbeſchlagnen Flügel in den Angeln: und 
der Biſchof von Poitiers, in vollem Ornat, trat auf 


156 





die Zugbrüde, die nun fnarrend von oben hernieder 
taffelte, den Graben überjpannend. 

Ebroin blieb unbeweglich ſtehn, unerachtet der 
weichen Handbewegung des Prälaten, die ihn einlud, 
auf jenen ſchmalen eijernen Steg der Hängebrüde zu 
treten. 

Auf die wiederholte ftile Aufforderung ſprach 
Ebroin, den Eberhelm fhüttelnd: „Nein, man fieht 
fi) vor mit eidbrüchigen Verräthern.“ 

BVerwünſcht,“ murmelte Dedo. „Wer hat ihm 
den Anſchlag .. .? Aber warte, ed giebt einen 
Magneten, der ihn doch heran zwingt.“ 

Er bequemte ſich nun, gefolgt von einigen jeiner 
Geiftlihen, dem Majordomus entgegen zu jchreiten. 

„Bevor wir verhandeln,“ hob er an mit feiner 
wohllautreichen, viel geübten Stimme — „warn’ id) 
dich, mein Sohn . . .“ 

„Sch bin nicht dein Sohn, fondern Ebromuths, 
den dein Geſippe gemordet hat.“ 

„Sch warne dich, weiter zu gehn in Freveln, 
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tveiter zu waten in Blut. ‚Quousque tandem‘...? 
Du bift. . .* 

„Nicht gefommen, eine Predigt zu hören, jondern 
eure Ergebung zu fordern.“ 

„Du haft dich verfehlt — ich ſchweige von den 
Geboten der Kirche! — gegen das wichtigſte Gejch 
des Reichs!“ 

„Das wäre?“ 

„Dieſes hier: das heilige Geſetz von Autun!“ 
antwortete der Biſchof und zog aus den Falten ſeines 
Mantels ein mächtig Pergament, das er ſofort ent 
rollte und Ebroin entgegen hielt. „Erkennſt du bier 
das Sigel des Könige? Es ift das Gefeß, das alle 
Glieder ded Hoftags zu Autun beſchworen haben: es 
gebietet, — von Anderem zu fchweigen! — daß 
Biihof Leodegar von Autun, jo lang er lebt, als 
Nector Palatii unbedingten Gehorſam zu fordern hat 
bon allen Unterthbanen: aber nicht nur beichworen 
von Allen ward die Urkunde, — gefegnet, geheiligt 
und geweiht ward fie von vierzehn Bilchöfen und — 
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ſieh her! ... mit den heiligſten Reliquien iſt fie — 
zum ſicherſten Schutz ihrer Geltung — behängt. 
Schau her, dieſe Heiligthümer! Sieben an der Zahl! 
Sprid, was ijt auf dieſes Pergament deine Ant 
wort ?" 

Und majeftätiich trat der Bilchof einen Schritt 
vor und hielt ihm die breite, vieredige Urkunde aus: 
geitrafft vor Augen. | 

„Dies,“ ſchrie Ebroin, riß blitzſchnell ſeines Vaters 
Schwert heraus und zerhieb das Pergament mit einem 
ſauſenden Streich in zwei Hälften, die der Biſchof 
laut aufſchreiend fallen ließ. 

„Sacrilegium! Sacrilegium!“ rief er: und ſeine 
Geiſtlichen wiederholten kreiſchend den Ruf. 

„Null iſt und nichtig,“ ſprach Ebroin, das 
Schwert einſteckend, „der der Krone abgezwungene 
Fetzen. Ja, leſt ſie nur auf und küßt ſie, die Urkunde! 
Erliſtet iſt ſie und erzwungen! Hab' ich ſie je 
beſchworen? Und ihr, wie könnt ihr noch von 
Eiden reden, ohne vor Scham in die Erde zu ſinken? 
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Dein Neffe, der greife Frauen mordet, hat gejchworen 
bei den allerheiligften Reliquien und . . .“ 

„Vergebung,“ ſcholl da eine wohl befannte Stimme 
aus dem Hintergrumde und, halb verdedt bon den 
Geijtlihen, ward jenjeit der Zugbrücke jihtbar die 
Geitalt Leodegars. 

„Du bier? Du follit nicht lebend . . .!“ fchrie 
Ebroin außer fi) und wollte auf die Brüde und 
über jie vor jtürzen. 

Aber Vanning jprang neben ihn, umfaßte ihn 
mit beiden Armen und hielt ihn mit Gewalt feit: 
„Halt! Noh Ein Schritt und fie ſchnellen did) mit 
der Brüde in die Höhe: — ſchau, die Knechte dort 
oben faßten jchon die Seilwinden.“ 

„Auch das jcheitert,“ grollte Dedo finfter. »Hostis 
habet muros, ruit alta a culmine Troja!« 

Leodegar aber rief: „Du thuft mir Unrecht mit 
diefem Vorwurf.“ 

Da ſprach Romarich, Tebhaft bewegt an Ebroins 
Seite tretend, drohend hob er den Zeigefinger der 
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Rechten: „Wie, du entarteter Sohn der Kirche, 
haft du nicht bei al! jenen Heiligen und Heilig: 
thümern . . .?* 

„sh ſchwur,“ unterbrach) Leodegar, „gar viele 
Dinge, jo wahr der Schrein jene Heiligthiimer berge. 
Wohlan: er barg fie nicht.“ 

„Ruchloſer Lügner! Ich habe fie ſelbſt hinein- 
gelegt.“ 

„Wohl: aber ich habe fie alle fauberlich wieder 
herausgenommen und unter dem Altarteppich geborgen, 
bevor ihr die Krypta betratet. Allein forge nicht, wo 
fie verblieben: als ihr hinauf gejtiegen, legte ich jie 
alle wieder jorgfältig hinein: — nicht Eines fehlt dir, 
o Romarih. — Mich aber band jener Eid nicht.“ 

Da braden Viele unter den Geiftlihen um ihn 
ber in laute Rufe des Unmillens, des Abſcheu's aus: 
die Krieger Ebroind aber hoben wildjchreiend Die 
Maffen und waren faum abzuhalten, auf die Brüde 
zu ftiirmen. 

„Hört ihr's?“ ſprach Ebroin, nachdem der Lärm 
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jich gelegt, „das ift der Werth der Heiligthümer und 
der Eide diefer Priefter! — Genng der Worte, des 
Hohns! Hört mich: in drei Stunden ergiebt ſich 
die Stadt mit dem König und Allen, die font 
darinnen find, in meine Hand... Wenn nicht, 
erftüem ich fie umd gebe Stadt und alles Leben 
darinnen meinen Kleinleuten Preis. Nun wählt.“ 


Dahn, Ebroin. II 11 


XI. 


Geraume Zeit vor Ablauf der vorgeſtreckten Friſt 
thaten ſich die feſten Thore der alten Kelten-Stadt 
auf und pſallirende Mönche und Prieſter in großer 
Zahl, zu langem Zuge gereiht, ſchickten ſich an, in's 
Freie zu ſchreiten. 

Aber noch innerhalb der Thorſchwellen wurden ſie 
angehalten. 

Der Sieger beſorgte, in ſolcher Verkleidung 
möchte mancher der Führer entwiſchen. Vielmehr 
befahl er, daß niemand die Stadt verlaſſen dürfe, 
bis er es verſtatte. 

In geihloffnem Zug, nur von ſeinen Heerbann- 
münnern umgeben — die biutgierigen Sleinleute 
wurden, zu ihrem lauten Scelten, vor den Thoren 
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aufgejtelt — zog Ebroin auf den meiten Platz 
vor dem Biſchofhaus, das Leodegar jo EZunftjinnig 
und verichwwenderiich neu gebaut und ausgefjhmüdt 
hatte. — 

Hier war auf der oberjten Stufe ein bober 
Thron errichtet: darauf ſaß ein ſchöner, blaffer 
Knabe, zu beiden Seiten von einem Priefter und von 
dem Grafen der Stadt gehalten, daß er nicht falle: — 
denn das raſch empor gezimmerte Gerüjt von dünnen 
Latten, mit Purpur verhangen, wankte und mwadelte 
unter den chernen Schritten der die Stufen hinauf 
drängenden Heermänner. 

Nun eilte auh Ebroin raſchen Ganges hinan, 
lich ſich vor dem verjchüchterten Kinde auf beide Kniee 
nieder und legte die gefalteten Hände in die des 
Knaben, die diejer offen auf jeinem purpurbemantelten 
Schoſe hielt. 

„sh huld'ge dir, mein König Theuderich, du 
Sohn Balthildens, meiner hohen Herrin, deren Züge 


du trägt. Ich ſchwöre dir Treue ald dein Unter: 
11* 
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than: ih will dic), dein Neich, dein Necht, deine 
Wohlfahrt wider alle Feinde ſchirmen, ſchützen und 
fördern, wie ich jchon gethan habe all' dieſe Zeit, 
als du noch böſer Menſchen Gefangner warſt. Du 
aber nimm mich nun an als den Majordomus deines 
Palaſtes.“ 

„Gern thu' ich das,“ ſprach das Kind mit weicher, 
wohllautender Stimme, das engelhafte Haupt vor— 
wärts neigend, daß ſeine langen lichten Locken 
auf den gebeugten Eberhelm wallten. „Ich kenne 
dich ja von meiner frohen Zeit zu Paris her. Du 
gefällſt mir viel beſſer als der ſchwarze Biſchof 
und ſein grober Bruder. Und die liebe Mutter hat 
mir oft geſagt, als ich noch bei ihr im Kloſter 
ſpielen durfte, bevor mich die garſtigen Leute von 
ihren Knieen hinweg auf den Thron riffen: ‚Ebroin‘, 
— hat fie geſagt — „it der zmeitbeite der 
Männer‘.“ 

„Und der erſt-beſte?“ fragte der in Flüſterton, 
haftig aufjpringend, mit weit geöffneten Augen. 
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„Das ſagte ſie nie. Sie meinte gewiß den 
Vater.“ 

Ebroin nickte befriedigt: er ſtellte ſich nun dem 
Thron zur Rechten und, auf ſein langes Schwert 
geſtützt, rief er dem da unten ſich drängenden Volke 
zugewendet: 

„Run rath' ih in Güte, ihr Bürger von Autun, 
liefert die Führer der Empörung aus, alle! Sonit 
laß ich meine Kleinleute in eure Häufer: die finden 
jie dort gewiß: aber auch noch viel Anderes.“ 

„Der Drohung bedurfte es nicht,“ ſprach da eine 
demuthvolle Stimme von dem nun fich öffnenden 
Shore des Bifchofhaufes her und fiehe, im langen 
härenen Bußgewand, barhäuptig und barfüßig, die 
Hände in Feſſeln geichlagen, jchritten auf den Thron 
zu Leodegar, Dedo, Gairin und zwölf Biſchöfe, — 
darunter Berachar von Le Mans und Agnebert von 
Saintes — und weltlihe Große. Sie warfen ſich vor 
dem Thron auf die Kniee und Leodegar begann: 
„Blutvergießen, Brand und Raub fern zu halten von 
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diefer guten Stadt, die ich jo lang in Glück und 
Frieden geleitet, habe ich dem Herin König gerathen, 
die Forderungen des Majordomus zu erfüllen. Nach 
dem ich all’ mein Vermögen den Heiligen gefchentt, 
werfe ich mich hier mit meinem Bruder, meinem Ohm 
und meinen Freunden zu den Füßen ded Herrn 
Königs nieder und bitte um Gnade für mich und 
alle dieje bier, fald mir, — mider Wiſſen und 
Willen! — in irgend einem Stüde uns verfehlt 
haben ſollten.“ 

Unihlüffig, verlegen jah der Knabe im Purpur 
bald auf Zeodegar, bald auf Ebroin: er wollte die 
fleine Hand dem Knieenden herab reichen. 

Aber raſch trat Ebroin dazwiſchen und rief: „Halt! 
Gnade? Gnade giebt e8 nur nach gefällten Urtheil. 
Die Strafe muß ausgeſprochen fein: — dann mag 
der König jie erlajjen oder mildern oder volljtreden 
laſſen. Ergreift fie, alle fünfzehn, meine Lanzenträger, 
und führt fie in die Kerker: — getrennt, einzeln. 
Stellt je zwei Wachen vor jede Kerkerthür: entwiſcht 
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Einer, jterben die zwei Machen. Ich fcheue die 
Heiligen: fie verſtehn ſich allzu gut auf Riegel und 
Schlöffer! Die Verbrechen find zu Ende: — nun 
beginnt das Strafgericht.“ 


XI. 


Das Strafgericht ward ein Blutgericht. 

Nachdem ein Coneil von vielen neuftrifchen und 
burgundijhen Bilhöfen die neu angejchuldigten 
Biſchöfe ihrer geiftlihen Würden entjeßt und Leode- 
gars frühere Abjegung beftätigt hatte, verurtheilte fie 
und ihre weltlichen Mitjchuldigen das Pfalzgericht — 
unter dem Vorſitz Ebroind — wegen ‚infidelitas‘ 
gegen den König ſämmtlich zum Tode und zur Ein- 
ziehung ihrer Güter: bei Leodegar und Gairin ward 
auc wegen Ermordung des Biſchofs Praejectus und 
der geraubten Äbtiſſin von Chelles die Todesitrafe 
ausgejprochen. 

Die etwaige Begnadigung oder andernfalld die 
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Art der Vollſtreckung der Strafe ward dem Ermeſſen 
„des Königs“ überlaſſen. 

Es lief doch ein Schauer des Grauens durch 
die Reihen der in Krieg und Frieden an viel Blut 
gewöhnten Palatine dieſes Reiches, als Ebroin an 
dem drei Tage darauf gehaltnen Hoftag neben den 
leeren Thron trat und, nach Vorführung der Ge— 
fangenen, mit eherner Stimme verkündete: „Der Herr 
König hat — auf meinen Rath! — allen Ver— 
urtheilten ſeine Gnade verſagt. Die weltlichen 
Seniores werden gehängt: nur Gairin, der Frauen— 
mörder, wird — nach altem Frankenrecht — geſtei— 
nigt. Die ehemaligen Biſchöfe werden — in Ehrung 
ihrer früheren Würden — nicht gehängt, ſondern 
geköpft: aber Leodegar, der bei dem Lichte ſeiner 
Augen einen Meineid ſchwur, ſollen vor der Hin— 
richtung an dem Grabmal der gemordeten Äbtiſſin 
von Chelles, das ihr dort, wo ſie ſtarb, an dem Ufer 
des Arroux errichtet ward, die falſchen Augen aus— 
gejtochen werden." — 
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Ein greller Auffchrei — Leodegar ftürzte rüdlings 
nieder. 

„Das geichieht: den Werbrechern zu gerechter 
Strafe, den Andern zu wirkſamer Mahnung. Denn, 
— bei meinem Schwert! — ih ſchaffe dieſem 
Reich der Franken wieder Einheit, Friede, Glanz 
und Größe und müßt’ ich bis an’d Knie im Blute 
waten jeiner Yeinde.“ 

Alle vernahmen die graufe Entiheidung in tiefem 
Schweigen: in frommer, auch wohl reuiger Ergebung. 
Nur Biichof Dedo fprad mit lauter Stimme: „Bah, 
was iſt's weiter? Wir haben heiteren Geijtes gelebt, 
laßt uns heiteren Geifted — eleganter! — jterben: 
das Leben war lang, der Tod wird kurz fein. Die 
alten Römer hatten Recht: ‚facilis descensus Averni!‘ 
Mir haben viel von ihrem Blut geerbt: ‚laßt ung 
ein wenig auch von ihrem Geiſt bewähren‘. “ 


— en 


Al. 


Der Kerker Leodegars lag tief unter der Erde, 
tiefer noch als der Canal des Arroux, der, hier durch 
die Stadt geleitet, das unheimliche Gurgeln und 
Rauschen jeiner Wellen durch die dicken Mauern dringen 
ließ. 

Viele hohe Stufen führten von dem Erdgeichoß 
der Hochburg in den immer feuchten Quadergang, 
auf den die Tropfen vom niedern, drückenden Gewölbe 
ber langſam, aber unabläffig, eintönig nieder 
ſchlugen. 

Hier waltete Tag und Nacht das gleiche Grabes— 
dunkel: kein Strahl des Sonnenlichtes drang je 
hieher. 


Jetzt war in die Oſe der eiſernen Zellenpforte 
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ein Kienſpahn gezwängt, deſſen düſter rothes Licht 
ſtets zu erlöſchen drohte in der feuchten Moder— 
luft. 

Zwei Speerleute hielten Wache vor der Pforte; 
die Lanzen auf der Schulter gingen ſie, einander 
kreuzend, in dem langen Gange, der an die Treppe 
führte, auf und nieder. 

Als hoch über ihren Häuptern die eiſerne Fall— 
thür raſſelnd aufgehoben ward, die den Zugang zu 
der Steintreppe verdeckte, machten beide Halt und 
ſpähten ſcharf nach Oben: 

„Aufgepaßt, Benniko, Benno's Sohn, da kommt 
was.“ 

„Oder wer! Aber weit kommt er nicht, Freund 
Beling, iſt's ein unrichtiger.“ 

„Ja, es gilt unſer Leben, mahnte Graf Vanning, 
wenn der Böſewicht entſpringt!“ 

„Nun, ein Menſch, ein ſterblicher, dringt nicht 
durch unſre Lanzen.“ 

„Und durch die verſchloſſne Thür.“ 
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„ber etwa ein Unhold? Der jchivarze Priejter 
joll viel ſcwarzen Zauber wiffen, Geijter bannen... .“ 

„Bah, den Geift möcht? ich fehen, den hier diefer 
Speer nit abhält.“ 

„Da tajtet ſich's langſam die Stufen herab.“ 

„Es ijt nur Ein Schritt. — Halt. Wer naht?“ 

„Ein Prieſter des Herrn.“ 

„Wohin?“ 

„In den Kerker. Zu Leodegar.“ 

„Wer ſchickt dich?“ 

„Der Majordomus. Hier ſein Sigelring als 
Wahrzeichen.“ 

„Ja, das war verabredet, Benniko. Aber der 
Ring allein ..“ 

„Führt dich nicht hinein. Du brauchſt noch...“ 

„Den Schlüffel zu dem Kettenjchloß, den Ebroin 
abzog.“ 

„Und an ſeinem Wehrgurt trägt.“ 

„Hier iſt er,“ ſprach der Beſucher. 

„Wohl! Schließ auf.“ 


17h 





Und ein Mann in Mönchsgewand glitt an den 
Beiden vorbei und öffnete — nad) einiger Mühung — 
das Schloß der Kette, melde die Pforte von Außen 
kreuzweis überjpannte. 

Nun holten Benniko und Beling je einen Schlüffel 
aus ihrer Brünne hervor und ſchloſſen zwei Schlöfler 
auf, twelche die Thüre an die rechte Mauerfeite fejtig- 
ten: der Mönd trat über die Schwelle; fogleich 
wurden beide Schlöfjer wieder von Außen geiperrt. 

„Ber bift du?“ rief eine bebende, von Angſt 
erjticte Stimme dem Eintretenden entgegen, deſſen 
Umriſſe einen Augenblid, von dem Kienfpahn draußen 
durch die halb geöffnete Pforte her beleuchtet, 
jichtbar geworden. „Und was bringft du? Die 
Freiheit? Dder den Tod? Oder — oh meh, 
oh! — die fpißen Eifen in die Augen? er 
bijt du?“ 

„Romarich.“ 

„Oh, alſo die Freiheit,“ jauchzte der Gefangene. 
„Du verſprachſt mir...“ 
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„Ich that Alles, was ich konnte. Vergeblich! 
Faſſe dich, Leodegar, ſchließ' ab mit dem Himmel: 
du mußt ſterben.“ 

„Aber ich will doch nicht! Ich will nicht! ... 
Und die Blendung? Meine Augen ...?“ 

„Nichts hab' ich erreicht. Ebroin wies mich ab: 
‚ich hab's geſchworen‘, ſprach er. ‚Und ih — id) 
halte meine Schwüre!“ 

„Sraufamer, fommjt du nur, das mir zu vers 
künden?“ 

„O nein, ich komme, mein armer, tief gefallner 
Sohn, deine Seele aufzurichten, dich vorzubereiten 
auf den letzten Gang, den Todesgang. Viele deiner 
Sünden, deiner Frevelthaten kenn' ich ...“ 

„Aber lang nicht Alle,“ meinte der Gefangene: 
und es klang wie Hohn. 

„Wohl, es mögen viele und ſchwere ſein. Aber 
die Barmherzigkeit Gottes iſt unendlich. Wenn du 
dich vor ihm demüthigſt . . .“ 

„Ich mag nicht! Ich kann's nicht! Laß du das 
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Senfeit nur meine Sorge fein. Nette mir das Leben, 
die Augen! Das allein hat Werth für mid. Hört 
du?“ und er faßte nach feiner Kutte und riß heftig 
daran. „Schaft mid hinaus aus diefem Grabe in 
Licht und Leben. Ich will noch lange leben, ... 
will . . . Mie war es do, was mir Ohm Dedo 
verheißen? Herrichen, glänzen, genießen! Hörft du? 
Ih will nicht fterben!“ fchrie er, daß das Gewölbe 
widerhallte. 

„Unfeliger! Laß doch von dieſem nichtigen Be- 
geht nach dem vergänglichen irdischen Dajein. Ver— 
jöhne den Himmel, beidhte mir...“ 

„Nein!“ rief der zornig. „Laß das, befehl’ ich. 
Den Himmel hab’ ich mir längft gejichert.“ 

„Wodurch?“ 

„Durch ungezählte Gaben an die Heiligen. Sieh, 
deshalb hab' ich ihnen — vor der Gefangenſchaft, für 
alle Fälle! — mein ganzes Vermögen . . ... Sie 
müßten ſchmählich undankbar ſein, ließen ſie mich im 
Stich.“ 
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„Wahnſinniger! Darauf baujt du deine Hoff- 
nung ja deinen Trotz? Deshalb verſchmähſt du 
meinen Zufpruh? So miffe denn: Gott läßt jich 
nicht ſpotten und die Heiligen laffen jich nicht be 
itechen. Alles, was du zu folhem Zweck gethan, ge- 
ſchenkt, geopfert, iſt nichtig.“ 

„Veh mir, ſprächſt du wahr!“ fchrie Leodegar 
und fuhr erbebend zurüd. 

„Gott will ein reuig Herz, feine Opfer. Berene! 

„Ah, ah,“ ftöhnte der Verzagende. „Ih. . ich 
wollte ja gern..., aber ih kann nicht. Ja, daf 
mich meine Thaten bieher — in den Tod! — ge: 
führt, ... . das thut mir freilicy leid.“ 

„Das ift nicht Neue! Zerkniricht vor Gott mußt 
du rufen: ‚wehe, weh über meine Sünde‘.“ 

„Wehe, weh.... mir, mir! Ich kann's nicht. 
Es wäre Lüge, alfo wieder Sünde: und Gott — er 
ift ja allwiſſend! — würde es ja doch gleich merfen! 
Ich kann nicht bereuen. Aber höre nur, was alles 


ich der Kicche geſchenkt . . . . viele Centner ſind's an 
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Gold allein und Silber und ganze große Landgüter 
und . ..“ 

| „Schweig davon! Du läjterft, wenn du Gott er: 
faufen willſt. Bereue oder ich verlaffe dich.“ 

Und er flopfte an die eiferne Pforte: die Wächter 
draußen drehten die Schlöfler auf. 

„So verlaſſe mih! Ich fluche dir und deinem 
ohnmächtigen Troſt: — ich fluche der Lehre, die mic) 
bethört hat, daß ich meine Schäße vergeudete, ſtatt 
ſie zu genießen. Ich fluche der Welt, in der ein 
dummer Stein mich zum Krüppel ſchlug und zum 
Schleicher machte, mich, — der ich ein Held war oder 
werden wollte, wie jener eherne Ebroin! Ich fluche 
Gott, der jenen Stein nicht hemmte, der dieſe Welt 
fo geſchaffen . . — hörſt du? Ich fluche Gott, der 
mich verkrüppelte: er — er allein iſt der Thäter 
meiner Thaten! Ich fluche Gott!“ 

„Macht auf, macht auf!“ rief der Mönch in 
ſchauderndem Entſetzen und haſtete durch die raſch 
aufgeriſſene Thür hinaus. 
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„Da, hör’s nur,* fchrie der Gefangene mit der 
Fauſt an die Eifenpforte donnernd, „ic; fluche deinem 
Gott der Liebe, dieſer Lüge, und ich verfluche dich 
und mich jelbit. Ah! Die Höle? Ewig? Ewig in 
Qualen? Verzweiflung! Werzweiflung! Das ift 
Ihon die Hölle!“ Und er brach jtöhnend auf der 
Schwelle zufammen. 
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Einige Wochen darauf ſaßen Vanntng, Hermengar 
und deſſen Söhne in der Halle des Palatiums zu 
Paris bei'm Abendtrunf beifammen: es war zugleich 
ein Abjchiedstrunf: denn am folgenden Morgen follten 
die vier Gäjte des Majordomus in wichtigen Sen: 
dungen ausziehen. 

Er ward noch erwartet mit Weiſungen, die er 
ihnen mündlid und ſchriftlich mit geben wollte. 

Ungern ließ der treue Vanning ihn allein: er 
wußte, daß er jich ungezählte Feinde gemacht hatte, 
die ihm — mit Unrecht oder Recht — Haß trugen: 
und in jenen Tagen war der Haß nie weit entfernt 
vom Mord. 

Dazu fam, daß der Freund beklagte, den Ge 
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waltigen nun nicht wie bisher von mancher allzu- 
raſchen, allzuharten Handlung abhalten zu fönnen. 
Er ſprach darüber offen zu Hermengar. 

„Seit die Heilige den Hof mit dem Klofter ver- 
taufcht hat, ift fein guter Engel von ihm gewichen,“ 
klagte er. 

„Aber du ftandeit ihm auch jetzt — ein treuer 
Warner — zur Seite.“ 

„Ach, meine beite Rede wirkt nicht wie Ein Blick 
aus ihren fanften Augen that. Konnt’ ich es ver 
hindern, daß er all’ dieſe Zeit her, feit feinem Sieg, 
furchtbar ftreng und blutig — Alle fünfzehn hat er 
hingerichtet! — bis an die äußerfte Gränze gerechter, 
aber jchärfjter Strafe — und wohl auch darüber hin- 
aus! — die Herrichaft geübt hat in Neujter und 
Burgund?" 

Bei diefen Worten trat der Majordomus ein. 

Er hatte jich jtarf verändert in diefen Monaten: 
jeine Züge hatten eine Schärfe, fein Blick ein finjter 
Drohendes angenommen, das früher fehlte: wieder noch 


185 





tiefer hatte ich die Stirnfalte zwijchen den Augen 
eingefurcht, herber waren die bärtigen Lippen ges 
ſchloſſen. 

Nach kurzem Gruß ließ er ſich neben ſeinen Gäſten 
nieder, mehrere geſigelte und offne Schreiben auf den 
Schänktiſch werfend. 

„Ihr reitet morgen bei Tagesanbruch! Euer 
Werk eilt. Drum wollt' ich euch heut' abend noch 
Winke geben, die ich der Schrift nicht anvertrauen 
mag. — Ih habe in diefen Monaten im Innern 
des Reiches viel Arbeit gethan, harte Arbeit.“ 

„sa, harte für dih... und für andre,“ jprad) 
Banning, „blutige.“ 

Ebroin furchte die Stirn: „Mit Honig, Freund, 
leimt man nicht den zerbrochenen Stat. — Nun aber 
fliegt mein Blid über unſre Gränzen hinaus: num 
gilt e8, zu erwahren, ob ich das Necht dazu hatte, 
die Macht in diefem Halbreid an mic zu reißen — 
mit eijerner Kauft —: die Probe liegt darin, ob ich 
die zerjtücten eben des einftigen Gefammtreiche 
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wieder zu einem Ganzen machen kann. Das iſt's, 
was ich ſchon vor Jahren mit Pippin erörtert habe 
und mit jenem Schurken:“ — hier funkelte ſein 
Auge — „die Unterwerfung Auſtraſiens unter den 
neuſtriſchen Königſtab.“ 

„Die Auſtraſier freilich“ wandte Vanning ein, 
„ſind recht andrer Meinung.“ 

„Ja wohl,“ rief Ebroin lachend. „Ein Auerſtier 
wie dieſer Martinus, der will überhaupt von uns 
Weichlingen‘ nichts wiſſen: — Weichling iſt ihm jeder, 
der leſen und ſchreiben und — denken kann und ſich 
nicht jede Nacht in Meth oder Bier — wie ſchauder— 
haft! — bezecht.“ 

„Aber Pippin, der ...“ meinte Hermenfred. 

„Der will freilich, was ich will,“ ſprach Ebroin 
ernſt, „aber umgekehrt: wohl Ein einzig Reich, aber 
Auſtraſien ſoll uns unterwerfen. Die Gedanken fliegen 
ihm hoch: — allzuhoch. Man muß dem Arnulfingen— 
Ar die Schwingen knicken. Es darf kein König 
herrſchen mehr in Metz neben dem in Paris.“ 
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„Das heißt: neben dem Majordomus in Paris,“ 
lächelte Vanning. | 

„Und dies große Werk vorzubereiten,“ fuhr Ebroin 
mit leuchtenden Augen fort, „dazu hab’ ih euch er- 
jehn: — deshalb ſollt ihr morgen reiten. Die Ar— 
beit ijt leichter als jie ausjieht! Ich habe feit langer 
Zeit meine Späher, meine geheimen Anhänger da 
drüben: fo bin ich über die Leute und die Dinge an 
Mofel und Rhein und Main und Lahn und Donau 
und Inn nicht gar viel jchlechter unterrichtet ald über 
die an Seine und Loire. Ich weiß gewiß, der ftarfe 
Einfluß Pippins ift andern mächtigen Adelsgejchlechtern 
der Uferfranfen keineswegs mwohlgefällig; ich weiß, der 
aus der Fremde plöglich herbeigeholte junge König ift 
gar vielen diejer ftolzen Häuſer, die jelbit nach) dem 
Throne tradhteten, höchſt unerwünſcht gekommen. So 
könnte's vielleicht nicht fchiwer fein, den mönchiſchen 
Knaben da drüben jo einzujhüchtern, daß er freiwillig 
jeinem neuſtriſchen Vetter zu Paris auch den König— 
ſtuhl zu Metz räumt und froh iſt, in den Frieden 
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feiner heiligen Inſel zurüd zu fliehen. Wollen ihn 
aber die Arnulfingen, die ihn erhoben, darauf erhal- 
ten, — wohlan, jo laßt uns diefes unbequem empor- 
itrebende Geſchlecht ſammt feinem Schügling hinweg 
fegen durch Gewalt der Waffen.“ 

„Seit zwanzig Iahren friegserfahren und fieg- 
gekrönt darfit du dir das ohme Überhebung zutrauen, 
ſprach Hermengar. 

„Wohl,“ meinte Vanning, „aber diefe Djtleute 
zumal die Überrheiner, find bärenhaft tapfer und 
auch volkreich ...“ 

„Gewiß,“ nickte Ebroin, „deßhalb muß die Stats— 
kunſt dem Angriff der Kriegskunſt vorarbeiten, wie 
unſre Ahnen ſich etwa in ihrem Wotan den liſtigen 
Planer und den ſtürmiſchen Helden vereint dachten: — 
der war gar nicht übel! Könnt’ ih nur an ihn 
glauben, ich hätte mic, längſt mit meinem Blut ihm 
zum MWahljohn geweiht! Man muß die Macht der 
Auftrajier im Innern ſchwächen, theilen, zeriplittern, 
bevor der higige, heißblütige Anfall der Unfern fie 
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trifft. Hört mid) zu Ende. Längſt haben ſich, in 
der Zeit der Schwäche und des innern Haders der 
Könige zu Paris und Meg, jene Stämme öſtlich 
des Rheins vom Neiche gelöft, die früher den Mero- 
bingen gehorcht hatten: die Thüringe an der Unjtrut, 
die Mlamannen am Nedar, die Bajuvaren an der 
Donau: ihre Herzoge grollen Pippin, weil der — wie 
freilich jeine Pflicht! — fie wieder heran zu zwingen 
trachtet. Leicht find fie zu gewinnen, in derjelben Zeit 
von Norden, von Südweſten und von Südojten ber 
in Auftrajien einzudringen, während wir von Welten 
ber auf den Rhein, den Main, die Lahn ftoßen. 
Auch die Frifen und Sadjen, geärgert dur) Die 
Priejter, die unabläfjig von Auftrafien aus in ihre Gaue 
wandern und ihnen die alten Götter nehmen wollen, 
wie die auſtraſiſchen Grafen die alte Freiheit, fann man 
Pippin von Norden und Nordweiten her auf den Naden 
begen, daß er zu thun befommt an allen Eden.“ 

„Du bit ein Feldhere, wahrlich!“ rief der junge 
Hermenfred begeiftert. 
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„Dann können,“ meinte Hermenvech, „die Auſtraſier, 
von allen Seiten angegriffen, uns nur dünne Reihen 
entgegen führen: bei meinem Schwert, die renn' ich 
über den Haufen!“ 

„Aber,“ wandte der fromme Hermengar ein, das 
Haupt ſchüttelnd, „Sachſen und Friſen: — das 
ſind arge Heiden! Mit dieſen willſt du gegen gute 
Chriſten dic verbünden?“, 

„Mit dem Dämon der Hölle, lieber Herzog, 
wenn's zum Siege führt,“ lachte Ebroin. „Leider 
iſt er ein Wahn, wie Wotan: ſonſt hätt' ich 
ihn ſchon in der Haft zu Luxeuil zu Hilfe be— 
ſchworen.“ 

Hermengar ſchlug ein Kreuz über die Brünne und 
warf den Söhnen mißbilligende Blicke zu. 

„Jedoch,“ wandte Vanning bedächtig ein, „er— 
wäge, was du thuſt. Du willſt das ganze Franken— 
reich, wie es vor etwa ſechzig Jahren beſtand, 
in ſeiner Macht, in ſeinem Umfang wieder her— 


ſtellen . . .“ 
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„Das werd’ ic! Oder drüber fallen,” rief Ebroin 
und ſtieß die Fingerfnöchel der geballten Faujt auf 
den Tiſch. 

„Und fängſt damit an, jene Herzoge der Thüringe, 
Alamannen, Bajuvaren, die uns damals dienten, 
noch mächtiger merden zu lajjen ?* 

„sa,“ rief Ebroin und überlegener Geift jprühte 
aus den bligenden Augen, „damit fang’ ich an, aber 
damit end’ ich nicht. Laß doch dieſe drei Barbaren- 
ftämme, uns zu entlaften, einen Plünderzug bis an 
den Main machen: mas jchadet’8 viel? Sobald ich 
zu Meg herrſche wie zu Paris und Orleans, falle 
ih mit dem Heerbann der drei Neiche über die über: 
tajchten, niemald einigen, plumpen, jchwerfälligen 
MWaldleute her und unterwerfe die Gaue. — Und 
ihre drei Herzoge und Herzogsgeichlechter? Im drei 
Klöjter mit ihnen! Wozu find die vielen Klöfter da ? 
Es joll fein Fürft mehr in der Mitte ftehen zwiſchen 
dem Frankenkönig und jenen Stämmen.“ 

„Ebroin, du biſt . . .“ rief Hermenved. 
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„Eben Ebroin, unſer aller Muſter,“ ſprach Van— 
ning und faßte ſeine Hand. 

„Und doch ein ſo freudloſer Mann!“ raunte der 
ihm leiſe zu. — — „Hier nun eure Vollmachten und 
Briefe. Du, Hermengar, gehſt mir zu dem Baier 
Theodo, dem Agilolfing, zu Regensburg, zu dem Stol— 
zeften der Vornehmite. Du, Vanning zu dem Ala- 
mannen Gotfrid in Augsburg, ihr beiden Hermen— 
garinge zu dem Thüring Nadwin, Radulfs Sohn, 
in feiner Holzburg an der Unjtrut; zu den Sachſen 
und Friſen ſchick' ich ein par ihrer heidnifchen See— 
räuberhäuptlinge, die ich vor Kurzem in ihren Naub- 
Ihiffen auf der Schelde gefangen: ich gebe ihnen die 
Hreiheit, — wie gut nun, daß ich jie nicht gleich 
henfte, wie ich vorhatte, an den Rahen ihrer 
Maiten! — reihe Geſchenke und die Aufforderung 
an ihre Stammesgenoffen mit, auf meinen Wink 
zu Waſſer und zu Land bis Utreht und Köln 
raubfrohe Heerfahrt zu thun: Pippin, den fie fürchten, 
werde alddann ganz mo anders zu jchaffen haben! 
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Mas meint ihr wohl, ob diefe Wilden ſich's zweimal 
jagen laſſen?“ 

„Schad’ um die Kirchen dort zu Rande,“ jeufzte 
Hermengar. 

„Bah,“ lachte Ebroin, „die Mönche haben ihnen 
auc viele Tempel und Haine verbrannt. Das hebt 
ih. Und übrigens von Meb aus werd’ ich den 
Raubfahrern gar bald die Wege verbauen: — nicht 
mit Kirchen und Klöjtern! — mit feiten Mark-Wehren 
und Gränzburgen.“ 

„Aber,“ mahnte Banning, „die minder wichtigen 
Aufgaben haft du vertheilt, wer aber ſendeſt du.. 2“ 

„sa wohl,” fragte der Herzog, „an König Da- 
gobert ?“ 

„Das,“ antwortete der Majordomus, indem er 
lächelnd feinen Bart ſtrich und fich erhob, „das ift 
mein Geheimniß. Hei, Keiner von euch würde mir 
dazu taugen.“ 

Aber das Lächeln war nicht Schön und unheimlich 
glänzten dabei die grauen Augen. 
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Während die vier Gäfte fich, des frühen Auf- 
bruchs am folgenden Morgen gedenk, zur Ruhe be- 
gaben, jehritt Ebroin noch lange finnend in feinem 
Schreibgemach auf und nieder. 

Dberhalb des Tiſches, auf dem alte römijche 
Straßencarten von Gallia, Belgica und Germania, 
Pergamente und Papyrosrollen gehäuft lagen, befand 
fih an der Wand, an einer Schnur aufgehangen und 
jest von einer Schwebe-Ampel mit janftem Lichte 
beitrahlt, ein längliches Moſaik: es ftellte eine Heilige 
dar, Sancta Lintrudis, und der Künjtler, ungeſchickt 
und ungefüg im Übrigen, hatte Eine Wirkung voll 
erzielt: er hatte feiner Heiligen die Züge Balthildens 
geben wollen und das war ihm trefflid gelungen. Der 
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Majordomus hatte das Bild dem Klojter der Heiligen 
zu Shälons-fur-Marne theuer abgetaujcht: jeine reiche 
Billa Latiniacum im Gau von Embrun — mit hun- 
dert Knechten und Mägden — hatte er dafür gegeben. 

Bor diefem Bilde machte er jeht in jeinem un— 
jtäten Hin- und Her-Schreiten Halt: ſchmerzlich war 
der Ausdrud der ſonſt jo adlerhaft blidenden Augen, 
wie er finnend hinaufſah und jeufzend ſprach: „Schöne 
Heilige, lebloje, fühlloje, jteinerne! So wenig mie 
dies Steinbild ahnt du, Urbild im fernen Klojter, 
wie jo Viel von Allem, was ich, litt und leide, was 
ih that und thue und plane, nur um dich, für dich, 
gelitten und gethan ijt. Iſt es doch dein Sohn, den 
ich zum mächtigiten Herricher des Abendlands machen 
will. Für dich — um dich hab’ ich das erjte Ver: 
brechen begangen, das erſte Blut frevelhaft vergofien. 
Dein Bild hat mir tröftend vorgeſchwebt, ein heller 
Stern, ald alle meine andern Sterne erlofchen jchienen 
in finftrer Nacht, bei dem herzverbrennenden, herz. 


fränfenden, berzabjtoßenden Abfall meiner Bauern, 
13* 
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in der berzehrenden Bein der Kloſterhaft. Dein 
Bild begeiftert mic) in heißer Schlacht und reißt 
mich durch Schwerter und Speere zum Sieg da- 
bin: — zu deined Namens Ehre thu’ ich des Guten 
viel: — und aud wohl Manches, was du nicht 
billigen mwürdeft. — Sie und des Reiches Heil find 
mir in Eins verjhmolzen. Und dabei ijt mir dies 
ihöne Weib jo fern gerücdt, ald lebte e8 auf dem 

tonde. Nicht durch Klojter, Schleier und Gelübde 
ift fie von mir getrennt: — hei, jauchzend durch— 
bräche ich fie alle drei und zerdrüdte das holde 
Geſchöpf mit heiß lodernder Gluth in diefen Armen! 
Nein! Durch ihre liebeleere Kälte Ah, nie hat fie 
geliebt! Auch nicht ihren elenden Gatten. Sie kann 
gar nicht lieben! Sie ift von Stein, wie Died Gebild. 
Ah, hätte jie je geliebt, liebte fie einen Sterblichen, 
ih riß' ihm vor Heißwuth das zudende Herz aus der 
Bruft. Aber das ijt mein einziger, — mein armer! 
Troft: fie Tiebt feinen Mann auf Erden, nur ihren 
geträumten Gott im Himmel!“ 
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Da ward er aus feinem Sinnen geweckt durch 
leiſes Pochen an einer geheimen Thür, die unmerkbar 
in das Marmorgetäfel der Wand eingefügt war: 
dreimal, in zwei gleichen Zwiſchenräumen, ward das 
Klopfen hörbar. 

„sa, ja,“ ſprach der Einfame, „das iſt die Welt, 
die mid ruft — aus dem Himmel. Die Welt? 
Die Erde? ... Vielleicht noch Tieferes, Finftreres, 
Ürgeres. Verhülle dein Antlitz, Heilige.“ 

Er trat dicht an die Thüre und drücte auf einen 
dunkeln Stein in. dem Marmor: geräufchlos jprang 
die Ihmale Pforte nach Innen auf und herein ſchlich 
auf den Zehen eine dunkle, riefenhohe Geſtalt: — 
dunkel waren die ſchlichte, bäuerijche Kleidung, dunfel 
Har und Haut und Bart und die jeltiam funfeln- 
den Augen: er bückte den Kopf tiefer ald bei Freien 
üblich, ja er wollte ſich auf die Knie werfen. 

Unwillig hemmte ihn Ebroin: „Du haft nod 
immer das Weſen eined Knechts an dir, Gallus! 
Warſt doch frei geboren! Und bijt wieder frei.“ 
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„Sie währte lange, Herr, die Unfreiheit, die 
Schuldfnehtihaft. Und der Vogt des Herren Patri- 
cius peitichte jo arg, unterließ man die gemiünjchte 
Demuth!” 

„Unterlaffe jie aber fortab, dieſe Sclaven-Zugend 
— zumal auf der Sendung, die id dir jetzt 
übertrage. Du kennſt unſern Vertrag: du marit 
der allererften Einer, welche die SKleinleute zu den 
Waffen riefen: — noch vor mir, ohne mid, alſo 
in offenem Aufruhr. Du Haft auf offuer Heer— 
ftraße des Reichs den Patricius Hektor  erjchla- 
a 

„Herr, er war dein Feind wie meiner. Auch 
du tödteft — man weiß ed! — Deine Feinde, mo 
dur fie triffſt. Und jenen flüchtigen Biſchof half ic) 
dod auch einfangen und...“ 

„Manche biut'ge That: Raub, Brand hat jpäter 
dieſe Verdienſte ausgetilgt, wenn's jolche waren. Nicht 
umſonſt heißeſt du im ganzen Land der Reißewolf! 
Du haft, nachdem ich euren Bund gejchaffen, das 
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Leben zweimal verwirkt: ich hab’ dir's zweimal ge 
ſchenkt, weil... .“ 

„Beil du mich gut brauchen fannit, Herr,“ grinite 
der, die weißen Zähne zeigend. „Ich bin dein beſter 
Dolch.“ 

„Frech biſt du, Gallus. Und ich ſchwöre bei... 
an welchen Heiligep glaubt du am Frömmiten ? Das 
heißt, welchen fürchtet du am Ärgſten ?“ 

„Sanct Martin zu Tours,“ ftammelte der Schwarze 
und faltete erichroden die Hände. 

„Ufo: ich ſchwöre bei Sanct Martin von Tours: 
bei dem geringjten Vergehen gegen meine Banne 
hängſt du am nächſten Baum. — Nun gieb Acht! 
Morgen reift als mein offenfundiger Gejandter an 
den Hof nad) Meb der fromme Biſchof Landolen 
bon Vienne.“ 

Gallus machte ein verjchmigtes Geſicht und blies 
leile vor ſich hin. 

„Bas jol’s, Burjche?* 

„Se nun, Herr: iſt's ein ſchwierig Geſchäft?“ 
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„Warum?“ 

„Man ſagt, der fromme Mann weiß beſſer im 
Himmel und in den Kirchen Beſcheid als auf Erden 
und in den Palatien.“ 

„Schweig! Der Biſchof iſt nur zum Prunke mein 
Geſandter: — er übergiebt ein Schreiben von mir 
an den Knaben Dagobert, das kann jeder! Mein 
wirklicher Geſandter nach Auſtraſien aber — biſt du.“ 

„Ich? O Herr. Ich Knecht?“ 

„Frei biſt du ja, Schuft, freigekauft von mir, 
ſo wenig du's verdienſt.“ 

„Was ſoll ich dem Herrn König dort ſagen? Er 
wird mich gar nicht anhören!“ 

„Sagen? Nichts dem König: — viel, ſehr viel, 
Alles dem Volke dort. Höre. Meine Forderung, 
den Thron von Me zu räumen, wird ohne Zweifel 
abgewiejen: dann giebt e8 Krieg.“ 

„Huſſa! Heil Das ift gut. Es ijt ohnehin fo 
langweilig jet hier zu Lande.“ 

„sn diefem Krieg muß das Volt — das heißt 
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müffen die Kleinleute — abfallen von dem Mönch— 
König.“ 

„Ah fol Ich fange an, zu verjtehen.“ 

„In Auftrafien find die Leiden, die Bedrängnijje 
der Geringen zwar nicht gerade ganz jo hart wie jie 
bier im Lande waren... .“ 

„Dis du fie — alle! — getilgt,“ flötete der 
Schwarze ſüßlich; er wollte ihm die Hand füllen. 

„Laß! Lab das Lecken den Hunden! — Aber 
jedesfalled arg genug, jo daß fie fich gern erheben 
werden.“ 

„Zumal wenn ihnen einer zuredet!“ lachte der 
Reißewolf: ed war ein. Kachen, bei dem Ebroin graute. 
„Und das will ich, das, bei Sanct Martin, kann ich.“ 

„Sch weiß e8: — mie fein Andrer, wie der 
Satan!“ 

„D nenne den nicht!” rief Gallus und fchlug 
bajtig zwei Kreuze. 

„Du könnteſt — id) hab's erfahren! — die Engel 
im Himmel zum Aufruhr wider den Herrgott treiben! 
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— Alſo ich zähle auf dich: ſobald ich unſern Heer— 
bann aufrufe, rotten ſich dort — bei Metz, vor 
Allem — die Kleinleute zuſammen und ſchlagen los.“ 

„Sie ſollen's! — Herr: dürfen ſie im Anfang 
— nur im Anfang! — auch ein wenig — nur ein 
klein bischen! — brennen und plündern und ...?“ 
— er machte die Bewegung des Erſtechens. 

Ebroin zog die Brauen zuſammen, aber er ſchwieg. 

„Nur im Anfang! — Es wäre doch gut. Sie 
folgen mir dann raſcher, lieber.“ 

Der Majordomus ſtampfte mit dem Fuß: „Warum 
frägſt du mich? Ich will von nichts wiſſen! Thu', 
was du nicht laſſen kannſt . ..“ 

„Ei! Hab' verſtanden!“ Und er machte einen 
Kratzfuß. 

„Bin ich zufrieden, geb’ ich dir zehntauſend Solidi 
und Meartia, die dralle Magd, aus meiner Billa 
Calma, um die du mid) neulich batejt.“ 

„Du wirft zufrieden fein, mehr ald zufrieden!" 

„Höre noch Eins: Die Hauptjahe! Unſerm König 
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Thenderich fteht nichts entgegen als jener Mönch 
Dagobert. Mit ihm fällt das Neich Auftrafia. Sorge 
dafür, daß dieſer König...“ 

„Run?“ 

Wieder jtampfte der Ungeduldige — heftiger dies— 
mal! — mit dem Fuße. 

„zölpel! Hab’ ih did, um mich aus zu fragen 
oder um mich zu verftehen? Jener Knabe darf nicht 
etwa durch die Flucht in's Innere feines Landes, über 
den Rhein, ſich meinen Waffen entziehen. Da dürft’ 
ic ihm nachlaufen: — Jahre lang! Ih muß ihn 
haben — verftehjt du? Lebend oder. ... | Kun, 
wenn ihn feine empörten Unterthanen todt jchlügen, 
— es wäre auch fein Unglück!“ 

„Herr,“ fiel der Reißewolf, diesmal ohne Be- 
finnen ein, „er fol nicht in's Innre feines Landes 
entfliehn, verlaß dich auf mic!“ 

„Seh.“ 

Er wies gebieteriich auf die Geheimpforte. 

Mit vielem Bücken glitt der Rieſe hinaus. 
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Da, als die Thüre einichnappte, fiel das Moſaik— 
bild von der Wand: es zeriprang auf dem Marmor: 
ejtrich in viele, viele Stücke. 

„Ein böſes Zeichen,“ ſprach Ebroin, finjter auf 
die Splitter hernieder fchauend. „Die Heilige zürnt. 
Aber e8 muß fein!“ 


II. 


In dem Palatium zu Met, dem alten Bau, der 
ſich an der Stelle der urfprünglich Feltijchen Weite 
auf dem rechten Ufer der Mojel auf jteiler Hochfläche 
erhob, lag vor den jieben Marmorftufen, die zu dem 
Eingang des Mitteljaled führten, ein weiter Hof, 
auch hier, wie der zu Paris, den Waffenübungen der 
Hofknaben dienend, die — wie an der Seine — in 

beträchtliher Zahl das Königshaus belebten. 
| Aber während zu Paris das Wulgärlatein und 
die dunkelharigen Römer oder ſtark romanifirten 
Nenftrier und Burgunden des Südens übermwogen, 
hörte man die zahlreichen Blondköpfe hier an der 
Moſel fait nur die marfige Sprache der Uferfranfen 
reden. 
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In diefer Sprache ftellte auch feine vielen, leb— 
haften Fragen ein auffallend jchöner Knabe von etwa 
vierzehn Jahren, dem die goldgelben Hare in kurz 
fraujen Loden das twohlgebildete Haupt dicht um 
Itanden. 

Die blauen Augen bligten, ald er fie wieder zu 
dem jtattlichen Krieger aufihlug, an dejien Hand er 
dahin jchritt, während mwie die Knaben jo die geift- 
lihen und meltlihen Großen, die ſich allmälig von 
der tiefer liegenden Stadt her zahlreich hier zufammen- 
fanden, mit ehrdienigem Gruße den beiden Wandelnden 
auswichen. 

Da ſchritt vom Hofthor her ein neuer Anktümm: 
ling, voll gewaffnet, auf fie zu. 

Der Knabe jprang ihm entgegen: „Willtommen, 
Dheim Martinus. Du fommft gerade recht, mir die 
Schwertleite zu geben: — in ein par Tagen jol’s 
geſchehen.“ 

„Ei, Karlchen,“ ſprach der Oheim, ihm zunickend, 
„was biſt du groß und ſtark geworden in dieſen 
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Monaten! Gegrüßt, Vetter Pippin! Wie geht's 
Frau Albhaid, der viel Schönen ?* 

„But,“ ermwiderte Pippin. „Und du ſprichſt 
wahr: fie ift immer noch das ſchönſte Weib Auftra- 
fine.“ 

„sa, meine Mutter!” lachte der Knabe ſtolz. 
„Wie die ift fonft gar fein Menſch auf Erden. Die 
jollte unter Krone gehn jtatt der...“ 

„Dirt du Schweigen ?“ ſchalt Pippin. — „Es iſt 
wohlgethan, ift hohe Zeit, Vetter, daß du dich end- 
lid) wieder einmal zeigit im Palatium. Dringend 
entbot ich dich zum heut'gen Tage.“ 

„Ah,“ meinte der Hüne, über den breiten rothen 
Bart jtreihend „ich tauge nicht für den Hof: ich 
gehöre in den Eichwald um unfern alten Stammhof 
an der Maas, in deren Sümpfen die Elche noch in 
Nudeln gehn umd der Wiſent dem Jäger den Hag 
verbieten möchte. Geradeswegs fomm ich von daher 
und der Jagd.“ 

„Ohm, Ohm, du mußt mic mitnehmen! Der 
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Wijent, ſagſt du...? Mit welcher Waffe fäljt du 
ihn ?* 

„sa, mein Hämmerlein... . wahrhaftig, der Bub’ 
trägt immer im. Gurt die kleine Streitart, die ich 
ihm schenkte.” 

„Und er hat gelernt, fie gut zu werfen,“ ſprach 
der Vater, die Hand auf den Krausfopf Iegend. 
„Komm, Karl, zeig’3 dem Obm. Sieh, dort, am 
andern Ende des Hofes, pickt ein Sperling an der 
Strohſchütte vor der Stallthür. Getrauft du dich... ?* 

Schon flog der zierliche Streithammer ſchwirrend 
durch die Luft, in hohen Sätzen fprang der Werfer 
nah, ſchon brachte er den todten Vogel am Fittig 
in der linken Hand zurüd, die Waffe in der Rechten 
wägend. 

„Gut, Hämmerlein. Ja, nun ſollſt du bald das 
Schwert empfahn und mir den Wiſent fällen helfen. — 
Aber nun ſprich, Vetter! Weßhalb mußte ich durchaus 
zu dieſem Hoftag herbei?“ 

„Weil er Wichtiges zu entſcheiden haben wird. 
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Du meißt, der junge König hatte gar bald nad) feiner 
Ankunft alle Herzen gewonnen...“ 

„Sa wohl. Und nit zum Mindeſten durch 
jeine Frau Königin, das findjunge Weib. Einer 
Elbin acht’ ich jie ähnlih. Frau Berthgundis daheim 
in der Halle ward ganz zornig, jo hoch pries ich die 
Holdjelige.“ 

„Und er hat auch bisher gar gut und weiſe ge- 
waltet ...“ 

„Weil er immer that, was der Vater ſagte,“ 
meinte der Knabe lachend, wofür er von dieſem einen 
Schlag — aber nicht einen allzuharten, — auf den 
Mund erhielt. 

„Seine echte Frömmigkeit gewinnt ihm die Biſchöfe, 
die Äbte. Er verſchenkt mit vollen Händen Königs— 
land an fie...“ 

„Vater,“ unterbrach der junge Karl, jtehen bleibend, 
„darf ich was fragen?“ 

„sa, wenn's nicht frech ift, wie gewöhnlich.“ 


„Nein, nein, im Ernſt. Iſt's nicht allzuviel, was 
Dahn, Ebroin. UI. 14 
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der Herr König fo der eignen Macht entzieht ? Rieſelt 
er noch lange fort, Ddiefer unaufhörlihe Regen von 
Gaben an Land und Leuten, — ja, was bleibt dann 
noch dem Reich?“ 

„Das war nicht frech gefragt, mein Bub‘. Und 
auch nicht dumm. Aber an die Herren Biſchöfe mußt 
du nicht ſolche Fragen thun.“ 

„Bah, ich fürchte fie nicht, die Gefchornen.“ 

„Der Bub’ gefällt mir,“ lachte der Ohm. 

„sa, du, noch ein halber Heide, in deinen Wijent- 
Mäldern haft du fie nicht kennen gelernt. Ich aber 
fenne jie und fcheue ihre Macht: — wie auf Erden, 
jo im Himmel" — ſchloß er andädtig. — 

„Alfo die Kirche,“ fuhr er fort, „hat der Herr 
König wohl für fih: — aber gar manche der welt— 
lichen Seniores grollen ihm, weil, .... . nun, weil 
nicht gerade fie ihn aus dem Klofter geholt haben ...“ 

„Sondern der Water. Und meil deßhalb der 
König ihm folgt, dem er den Königftab dankt, 
nicht ihnen.“ 
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„Er bat nicht Unreht, der Bub. Nun kommt 
dazu, daß jener Ebroin ...“ 

„Du, Ohm, das ijt ein großer Held, jagt der 
Bater. Aber, nicht wahr, der Vater ift ein noch 
viel größerer? Und du bift viel, viel ſtärker, nicht ?* 

„Ich glaube,“ lachte der Rieſe und bog die ge— 
waltige Arm⸗Muskel. „Ich faſſe den Stier am Horn 
und beug’ ihm den Naden.“ 

„Schwerlich aber,“ ſeufzte Pippin „jenem blutigen 
Eber der Neuftrier. Der hat — durch Gold und allerlei 
Ränke — viele Seniores bier im Lande mir und dem 
König abipänftig gemacht und unfre Nachbarn in 
Aufgang, Mittag und Mitternacht ringsum aufgehegt. 
Des Iünglings Thron fteht nicht gar fell. Und nun 
haben aud die geringen Leute, bedrüdt von den 
Seniores, angejtedt von der Wuth der wildempörten 
‚Kleinleute‘ dort im Weſten angefangen, gegen den 
König und gegen die Seniores zu murren.“ 

„Ei, fie haben Urſach, mein: ih, Water, nicht? 


Du ſagſt ja felber, auch bei und thun fich in gar 
14* 
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vielen Gauen fleine Gemwaltheren auf — ‚Tyranni‘, 
jagt mein Lehrer Hluthardt, der fromme Mönd, — 
die dem Herrn König über die Krone wachſen. Hei, 
wäre ich nur Herr an des fanften Dagobert jtatt — 
ih wollte jie niederhämmern — jo!“ Und er führte 
einen ſauſenden Streich) durch die Luft auf den dien 
Alt einer der mächtigen Eichen, die in dem Hofe, 
ichattenfpendend, ihre Zweige |preiteten: — glatt durd)- 
hauen jtürzte das harte Holz. 

„Der wird einmal nicht ganz übel,“ lachte der Ohm. 

„So muß es unfer junger König nun entweder 
mit den Großen verderben oder mit den Kleinen: — 
beides ift gefährlid. Und heute gilt es, dem Ge 
ſandten des Neuftrierd Beſcheid ertheilen auf das 
Schreiben, das er überbringt.“ 

„Was enthält's?“ 

Pippin zuckte die Achſeln: „Niemand weiß es. 
Aber es kommt von Ebroin . . .“ 

„So bringt es nichts Gutes,“ grollte Martinus. 

„Lauf nun, Karlchen, zu den übrigen böſen Buben 
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des Hofes: da drüben, auf der unterjten Stufe ftehen 
fie, linf8 und rechts. Und du, Vetter, fomm mit mir 
hinauf: — neben den Thron: — dort iſt unfer, der 
Arnulfinge Platz. Hörjt du den Hornruf? Der Herr 
König naht.” 


IV. 


Und alebald nahm auf dem Thron vor der 
Palajtthüre auf der oberiten Treppenſtufe die jugend- 
liche Gejtalt Dagoberts Platz. 

Er jhien in der furzen Zeit feiner Herrſchaft raſch 
gereift: jein Flaumbart war dichter geworden: aber 
die Stirne war nicht mehr wolkenlos und jtatt des 
Ausdrucks heitrer gottvertrauender Frömmigkeit hatten 
fi) die Schatten der Sorge dunkel über diefe janften 
Züge gebreitet. 

Auf feinen Win? ward der Gejandte und deſſen 
zahlreiche, aus Geiftlihen und Laien bejtehendes 
Gefolge, die in dem gajtlihen Haufe des Biſchofs 
Chlodulf von Meg — der war Pippins Vaterbruder — 
Aufnahme gefunden, abgeholt und in den Hof geführt, 
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tvo die geringeren Begleiter nahe dem Eingang jtehen 
blieben. 

„Du, Blutigel,“ flüfterte da einer aus dieſen, 
ein ſchwarzhariger Niefe, der als Pfeilſchütz gekleidet 
war, feinem Waffengenofjen zu, „der junge König iſt 
zu dünn für jeinen breiten Thron.“ 

„Sa, Reibewolf; und auf jeinem Geficht liegt 
was... jo was zum Tode Trauriges.“ 

„sa, ja! Ic ſeh's den Menſchen an, die bald 
fterben. Der wird nicht alt, fürcht' ich.“ 

Einjtweilen hatte der Biihof von Vienne, ein 
ehrwürdiger Greis mit fanften Zügen, geleitet von 
feinem Meter Amtsgenoſſen und Wirt), die oberjte 
Stufe eritiegen. 

Er verneigte ſich tief vor dem König, der huld- 
voll nickte, überreichte feine Vollmacht-Urkunde dem 
neben dem Throne jtehenden Pfalzgrafen, holte ein 
andre Schreiben aus jeinem Gürtel, zeigte dem 
Referendar links vom Throne das unverfehrte Sigel, 
erbrach es, entfaltete die Rolle und las: 
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„Dagobert, dem Sohne Sigiberts, dem Mönch aus 
Irland, Theuderich, Chlodovehs Sohn, König von 
Neufter, Burgund und Auſter.“ 

Da ging ein zorniges Murren durch die Reihen: 
aber der König winkte mit der Hand, zu fchweigen. 

„Da dir zweifellos befannt ift, daß das Neid) 
der Franken duch die Theilherrichaft zweier Könige 
lange Zeit ſchwer gelitten hat und noch leidet, da 
nad) zweifellojem, göttlihbem und menſchlichem Recht 
die Herrſchaft wie über Neufter und Burgund fo über 
Aufter mir gebührt, ...“ 

„Maßlos frech ift diefer Ebroin!“ fchrie da eine 
laute Stimme dazwiihen und Pippin hatte ſchwere 
Mühe, den Vetter zu bändigen. 

„Da du überdies — mie ficher verlautet — in 
der Einfamfeit jenes fern im Weltmeer ſchwimmenden 
EilandElojters ein Mönchsgelübde abgelegt und aller 
mweltlihen Macht und Herrlichkeit entjagt haft für 
immerdar, . . .“ 

„Eine grobe Lüge,” donnerte Martinus. 
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„So fordre ich dich im Namen Gottes und unter 
Zuſtimmung aller Biſchöfe und Seniores unſerer 
Reiche auf, den Thron zu räumen, der dir nicht 
gebührt, und uns den Königſtab für Auſter abzu— 
treten.“ 

Hier tönte abermals Gemurmel durch die Bänke 
der Biſchöfe und Äbte; aber auch mauche der Welt— 
großen grollten vernehmlich, während andre fich ver- 
legen jtill verhielten. 

„Das müffen wir dem Eberfreund berichten, jenes 
Brummen und dies Schweigen,“ flüfterte Gallus 
feinem Genojjen zu. 

„Dann magſt du unverfehrt und frei in dein 
Klojter zurückkehren, das der Mönch nie hätte verlaffen 
jollen. Weigerjt du dich aber, den angemaßten Pla 
zu räumen, jo ſollſt du wiſſen, daß wir mit dem nie 
bejiegten Heere von Neuftrien und Burgund in dein 
Land brehen und uns aus dem Palaſt zu Metz 
Königftab und Königſchatz von Auſtraſien holen 
werden. Den unmiderftehlihem Anſturm unſerer 
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Tapfern, deine Feldherrn fennen ihn, — wenn aud) 
du noch nie unjre oder andre Waffen geichaut 
haſt.“ — 

Sowie der Biſchof zu Ende geleſen, ſprang 
Martinus vor und ſchrie: „Herr König, laß mich an 
deiner Statt dieſen wälſchen Prahlhänſen antworten.“ 

Jedoch Dagobert winkte ihm, zu ſchweigen, erhob 
ſich würdevoll vom Thron und ſprach mit feſter 
Stimme: „Herr Biſchof, ich beklage euch, daß ihr der 
Träger ſo frevelhafter Botſchaft werden mußtet. Kehrt 
heim und meldet denen, die euch geſandt haben: 
‚Dagobert, Sigiberts Sohn, vertrauend auf ſein gutes 
Net und Gott, wird als König fiegen oder jterben.‘* 

„Heil König Dagobert!* Diejer Ruf eriholl num 
doc) fait aus Aller Miunde: auch derer, die vor Kur: 
zem noch geſchwankt und gejchwiegen hatten; Die 
männlich feite Antwort hatte überrafcht und erfreut. 

Gallus aber raunte feinem Gejellen zu: „Jetzt 
jtirbt er noch viel früher als ich vorhin meinte! 
Fort! Auf's Land hinaus! Die Armen follen’s jetzt 
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erit lernen, mie fchlecht es ihnen bisher in dieſem 
Reich ergangen ijt und geht.“ 

„sa, wir wollen’8 ihnen jchon jagen! Und auch, 
wie wir e8 bei uns daheim abgeftellt haben.“ 

„sa, aud das jollen fie von uns lernen!“ 


V 


Mit der Rafchheit, die Ebroin eigen war, übri- 
gend die rajchen Franken im Süden und Weiten 
Galliens, wo keltiſch-römiſches Blut fi dem germa- 
niihen jo ſtark gemiſcht hatte, überhaupt vor den 
ſchwerfälligeren Dftleuten, zumal auf dem rechten 
Rheinufer, auszeichnete, hatte der Majordomus von 
Neufter und Burgund den Heerbann beider Reiche 
aufgeboten und über den Sammelplag Paris mit 
Mindeseile dem Feind entgegengetworfen. 

Das war ihm jtark erleichtert, da er ja die Ant- 
wort des Auftrafierd vorausgefehen und deshalb 
gleich bei, ja jchon vor Abſchickung feiner Gejandten 
ſämmtliche Vorbereitungen für den Feldzug getroffen 
hatte. 
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Alles war geglüdt und glüdte. 

Frifen und Sachſen hatten bereits Naubzüge 
unternommen, die jene zu Waſſer bis Nimmegen, 
diefe zu Land über Köln hinaus bis gen Aachen hin 
führten; die dortigen Gauleute der Auftrafier wurden 
zur DVertheidigung des eigenen Herdes daheim feit- 
gehalten. 

Die Thüringe bedrohten — für ſich allein handelnd 
— von Oſten, von der Werra her die Gegenden an der 
Lahn, ſo daß die heſſiſchen Aufgebote König Dagoberts 
zur Deckung ihrer Marken meiſt zu Hauſe blieben. 

Hermengar und Vanning war es ſogar gelungen, 
ein Waffen-Bündniß zwiſchen dem Agilolfing zu 
Regensburg und dem Schwabenherzog — den beiden 
nur jo jelten gemeinfchaftlih handelnden Nachbarn — 
zu Stande zu bringen, in Folge deſſen bajuvarijche 
und alamannijche Scharen ſich von Dit und Süd her 
. gegen die auftrafiiche Gränze an Altmühl und Main 
in Bewegung ſetzten; auch diefe Gebiete durfte man 
nicht unbeſchützt laſſen. 
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Endlich verlautete alsbald Allerlei von Unruhen 
unter der ärmeren Landbevölferung in Dagoberts 
Neich, die, feit die Kriegserflärung befannt getvorden, 
fich immer drohender gejtaltet und gerade in der näch— 
ften Umgebung von Meß gefährlich gejteigert hatte; 
um deßwillen konnte man jene Gegenden nicht ganz 
von Kriegern entblößen. 

So war ed nur ein fchtwaches Heer, das Pippin 
und Martinus — ungeachtet eifrigiter Mühung — 
aufzubringen und dem Feind entgegenzuführen ver- 
mochten. 

Die politiihen Werhältniffe wie ftrategiiche Er- 
twägungen brachten es mit fih, daß der Zuſammen— 
ftoß der beiden Heere nördlih von Paris erfolgen 
mußte: das Ziel der Neuftrier war Meß, das Ziel 
der Auftrajier Paris: jene mollten dort Dagobert, 
diefe hier wenigſtens Ebroin vernichten, wenn nicht 
auch feinen König Theuderich abſetzen. Die Cham 
pagne, feit langer Zeit zwifchen Aufter und Neufter 
Ihwanfend, — am Liebjten hätte fie ſich ganz unab- 
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hängig gemacht! — war jedoch in der jüngften Zeit 
für und von Ebroin gewonnen worden: fo fonnten 
die Auftrafier nicht den nächiten Weg nad) Paris — 
über Chälons-fur-Marne — einjchlagen; da aber das 
feſte Laon von feinem Grafen noch für Dagobert ge- 
halten ward, wollten die Auftrafier, jo weit nördlid) 
ausbiegend, von dieſer Stadt aus über Soifjons auf 
Paris vordringen, während Ebroin ebenfo nothiwendig 
ihnen Laon, dieſen wichtigen Stüßpunft, zu ent 
reißen trachten mußte, um nad) dem Sieg für den 
Zug auf Metz fih den Rüden frei und ficher zu 
wijjen. 

So mußten die einander juchenden Heere zwiſchen 
Laon und Soiffond zujfammentreffen: und alfo ge 
ſchah's auch bei Laffaux, nachdem die Aujtrafier 
die ſtarken Wälle von Laon verlaffen und die alte 
Nömerjtraße nah dem Süden eingefchlagen hatten. 

Martinus hatte, feinem Ungeftüm entiprechend, 
vom König den Befehl über die Vorhut erbeten und 
erhalten. Er brannte vor Begier, die „wälſchen 


224 


Prahler*, die Maulhelden, die eiteln, überklugen 
Weihlinge ſammt ihrem blutbefledten Führer durch 
einen wijent-haften Anjturm über den Haufen zu ftürzen. 
Und ganz heimlich im Herzen hatte er fich vorgenom— 
men, diefe, wie er wähnte, leichte Aufgabe, allein zu 
vollenden, bevor noch Pippin die Hauptmadt heran 
geführt haben würde, gejchweige der junge König von 
Meg her, wie geplant war, die Nachhut, die erjt jetzt 
aus veripäteten Nachzüglern oder fernher aus den 
von Djten herankommenden Heerhaufen gebildet werden 
jollte. 

Ohne Raſt trieb der Hine, auf feinem mächtigen 
Brandfuhs an der Spitze der vorderjten Neiter ein: 
her jagend, feine dünnen Haufen mit ſich vorwärts 
gen Süden: ed waren die Neuftrien und Burgund 
zunächſt jiedelnden Wehrmänner: die Alamannen des 
Elſaß und die Uferfranfen um die Mojel, während 
Pippin, etiva einen halben Tagemarſch weiter zurüc, 
die Uferfranfen von der Ems, vom Niederrhein, und 
die — etwa verfügbaren — Heſſen heranführte. 
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Da nun auch Ebroin feine ftarfen Maſſen eilig 
entgegenbrachte, drängte Alles zu raſcher Entjcheidung. 

Der Drt des BZufammenjtoßes war Lufao, heute 
Laffaux, auf der Straße jüdlih von Laon über 
Soiſſons nad Paris, genauer etwas jüdlich unterhalb 
Laffaux, zwiſchen Margival und Nanteuil-la-Foffe. 
Martinus hatte am Tage vorher von Laon aus Urcel 
erreicht und dort fir die Nacht gelagert, Ebroin am 
gleichen Morgen vorher den Seinen nur den Weg 
von Soiſſons bis Margival und Laffaux zugemnthet 
und fie am Ziel den ganzen Tag und die Nacht über 
raiten laſſen. 

Dem Neijenden, der heute mit einem Bli für 
jolhe Dinge die Gegend durchwandert, drängt ſich 
die Beobadhtung auf, wie günſtig die Vertheidigungs— 
jtellung im Südweſten auf den Höhen von Margival 
it, während ein von Nordojten fommender Angreifer 
die Hügel von Nantenil verlaffen, das Thal durch: 
queren amd nun jene fteilen Erhebungen erflimmen 


muß. 
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Ebroin ſelbſt hatte die Spähereiter geführt, die, 
im Dunkel der Nacht, duch; Maldpfade, von Landes— 
jöhnen geleitet, weit über das bei Margival und 
Laffaux bezogene Lager hinaus auf mehreren Straßen, 
gegen Urcel und gegen Rethel, vormetrabt waren. 

Um Mitternacht Fehrte er freudig zu den Seinen 
zurück mit zwei Gefangenen — tolldreijten Alamannen, 
die ſich unvorfichtig zu weit vorgewagt hatten — und 
mit wichtigjter Erkundung. 

„Ich meine,“ vief er ſchon vom Gaule herab, 
bevor er abjprang, feinen Führern zu, „ich meine, 
wir haben fie, die tapferı Barbaren des Oſtens! 
Wenn nicht Sanct Martin von Tours ein Wunder 
tdut, fie zu vetten, was wenig wahrjcheinlich: der 
Heilige ift gut neuſtriſch geſinnt und der vothe, der 
lange Martin hat weniger mit feinem Namenspatron 
ald mit Donar gemein. Kommt in's Belt, dort 
bernehmt meinen Schlacht-Plan und den fichern Sieg.“ 

In freudigfter kriegeriſcher Erregung eilte er voran. 

„So mag ich ihn leiden,“ ſchmunzelte Vanning. 
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„Biel beffer, ald wenn er grübelt und vor fi hin 
brütet.“ 

„sa,“ ſchloß Herzog Hermengar, „und dann plöß- 
lich auffährt, ausbricht, unberechenbar, in voller Wuth. 
Das Merk jeines Lebens war doch wohl allzujchwer, 
die Laft zu drückend, des Blutes zu viel: — id) 
hätte nimmermehr jolched auf mic genommen! — 
ich meine, es hat auch ihn geſchädigt.“ 

„Aber nicht am Heldenthum, nicht an der Feld: 
herrnſchaft — das wirſt du ſehn!“ 


15% 


VI. 


Und der Erfolg des nächſten Tages gab dem 
Treuen Recht. 

Ebroin hatte ſeine Mitte, erleſene Scharen — 
Salfranken von der Schelde, alte Batäver — auf 
dem fteilen unbewaldeten Höhenzug aufgeftellt, der 
fih, von der fteil gen Süden anfteigenden Nömer- 
jtraße durchbrochen, quer don Dft nad) Weiten 309. 

Hier, in der erften Reihe, hielt Ebroin, ſelbſt weit- 
bin jichtbar auf feinem hohen Rapphengſt, dicht vor 
dem neuftrifchen Königsbanner, das immer noch, wie 
vor Chlodovechs Taufe, den heidnifchen Meerdrachen, 
aus Gold gewirkt, im waſſerblauen Felde führte: 
Hermenfrid war es anvertraut. „Hier,“ ſprach Ebroin, 
„geichieht der erſte, hitzigſte Stoß der Oſtleute: gerade 
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hieher führt die Hömerjtraße, auf welcher der rothe 
Stier heranjchnaubt. Saliſche Männer, ihr bleibt 
mir wie angewurzelt jtehen, laßt euch nicht verloden, 
auf fie zu Thal zu ſtoßen. Laßt jie nur Kraft und 
Athem verbrauchen, bis fie halbwegs nad) oben ge- 
feucht find: dann aber, fobald fie die tiefen Kies— 
und Sand-Brüche hinter fich haben, die fich überall 
bor unferer Reihe den Hügel entlang hinziehen, dann 
drauf los und werft die Ungeſtümen in jene Ziefen, 
folgt ihnen aber nicht: es wird dort ſchon für fie 
geforgt! Denn du, Herzog Hermengar, ſtehſt mit 
der ganzen aquitaniichen Neiterei auf unjerem linfen 
weitlihen Flügel bei Laffaur, dort, wo das ebene 
MWiejengelände zum Anſprengen geradezu einladet; ſo— 
bald du unfre Mitte verfolgend vorbrechen ſiehſt, 
reiteft du gegen der Feinde rechte Flanke an: fie ift 
die ſchwächſte — ich hab's erfundet: — ich vertraue, 
du wirfſt die raſch zeriprengten ſeitwärts, auf ihre 
weichende Mitte, und... .* 
„Und der Tag iſt unfer!* frohlodte Vanning. 


230 





— 


„Noch nicht, Freund: denn noch fehlt dein Stück 
Arbeit dabei, auf unſerer rechten Flanke im Oſten 
bei Margival und Vauveny: — ein gar wichtiges. 
Denn wir müſſen auch für den klugen Meiſter 
Pippinus ein kräftig Tränklein brauen.“ 

„Pippin? Du exrfuhrſt ja, er ſei noch weit zu— 
rück?“ meinte der junge Hermenvech. 

„Er war's noch geſtern Abend. Aber ich trau' 
ihm nicht. Er kennt ſeinen wilden Stier. Er wird 
— ſo gut wie ich! — errathen, daß der ſofort los— 
ſtürmt, ſowie er ein rothes Tuch — das iſt meines 
Vaters Sohn! — erblickt. Ich fürchte, in ſolcher 
Sorge hat Pippin ſeinen Chatten, Hama-Leuten und 
Emsmännern feine Ruhe gegönnt: er ift die Nacht über 
vorwärts geeilt, in die Schlacht einzugreifen, bevor 
der Tollkopf fie vollends verloren hat. Nun, Freund 
Vanning, giebt es aber noch eine andre Straße bon 
Norden hieher. Da, ſchau, auf diefer alten Karte 
der Nömer für die galliihen Straßen — iſt dod) 
hübſch von ihnen, daß fie ung die hinterlaffen haben: 





im Cäfarenpalait zu Paris fand ich gar viele; die da 
trägt die Inſchrift: »Julianus Imperator«e — wer 
das wohl war? — Da jteht der Meg verzeichnet: — 
öjtlich von dem Anmarjch des Martins: — auf diejem 
wird Pippin — ja er muß, es iſt fein nächiter Weg! — 
von Nethel her, im Djten von Laon — über Truch, 
Jouy und Sanch — heran eilen, zu retten, was zu 
retten ift, die Schlacht zu ftellen, vielleicht zu wenden: 
denn er ijt ein guter Kriegsmann und feine Schar ift 
die Hauptmacht. Nun, Vanning, du forgit dafür, 
daß er gar nicht oder mit arg gelichteten Nerhen auf 
der Walſtatt erfcheint.“ 

„Gut, ich eile ihm aljo entgegen.“ 

„Das läßt du hübſch bleiben! Sieh, hier Führt 
jein Weg umd zivar auf der rechten — aljo jeiner 
Leute jhildlofen Seite — an jenem dichten Wald 
— voll Unterholzes — hin; Pippins böjer Dämon 
hat dieje Büſche hier wachſen lajfen: da hinein, Van— 
ning, mit allen unferen Pfeilfhügen aus Armorica, 
aus Vasconien, aus dem Poitou und der Touraine: 


232 


das ijt ein Hinterhalt ohne Gleihen! Ihr bleibt ganz 
ruhig, bis fie auf halbe Pfeilſchußweite an euch vor- 
über ziehen; dann haltet auf den Leib unterhalb der 
Brinne oder auf den jchußlofen Schwertarm: wenn 
ihr nicht zielt wie die Blinden, müſſen fie fallen wie 
unter dem Hagel der Hafer. Dann — aber erit, 
wenn ihr dreimal geſchoſſen! — merft die Bogen 
weg, zieht die Schwerter und ſtreckt mir Alles nieder, 
was noch jteht.“ 

„Heil Ebroin, Heil dir und Sieg!“ riefen die 
beiden Sünglinge. | 

Und auch die reifen Männer faßten beivegt jeine 
Hände. 


VII. 


And wie geplant, jo geſchah's. 

Am jpäten Vormittag des folgenden Tages er- 
blidte Martinus, mit feinen Neitern den Kamm der 
Hügel im Norden erreichend, über das Thal hin, 
anf dem Höhenzug gegenüber, die Schlachtreihe der 
Feinde. | 

Aber er täufchte fi über deren Ausdehnung nach 
Diten: der dichte Wald verdedte ihm Ebroins rechten 
Flügel: jo hielt er den öftlichen Theil von Ebroins 
Mitte bereits für deſſen äußerjte Stellung im Oſten, 
ein volles Drittel der Gegner blieb ihm unermittelt: 
jenen Wald durch vorjtoßende Späher erforschen zu 
lajfen, fam ihm nicht in den ungejlümen, vertrauen: 
jeligen Sinn. | 
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Er hielt, die blendende Mittanjonne auszu— 
hließen, die Hand vor die Augen unter das Dad) 
des Helmes, den zwei mächtige Wilent- Hörner 
ihmücten, und nad kurzer Ausihau gegen den 
Saum jenes Gehölzes hin, rief er, frohgemuth ſich 
auf den Bügeln hebend: „Hei, meine Buben, es 
jind ihrer ja viel weniger, als der Vetter meinte. 
Raſch drauf und kurze Arbeit mit den Südlin— 
gen, daß die Andern gar nichts mehr zu thım 
finden. Mit denen werden wir leicht allein fertig ! 
Drauf!* 

Und er jagte mit feinen Neitern weit voran, das 
Fußvolk Fonnte jo raſch nicht folgen. 

Unbeweglich hielten die mohlgejchulten Krieger 
Ebroins oben auf der Fahlen Höhe in der Mitte 
jeiner Stellung, fie ließen die Reiter — deren Gäule 
ermatteten bei dem fteilen Aufwärtsflimmen — und 
die erfte und zweite Schar des Fußvolks bis über 
jene Kiesgruben hinan dringen. 

„Jetzt!“ befahl Ebroin. 
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Und blitzend und Elirrend ergoſſen ſich, plötzlich 
lebendig geworden, die bisher ſtarren Erzreihen auf 
die erſchöpften, ſchwitzenden, keuchenden Stürmer. 

Da erſah Martinus den verhaßten Feind. 

„Ah, dort — dort — auf dem Rappen! — 
iſt er. Plaß! Laßt mich duch! Den Tag ent— 
ſcheidet Ein Hammerſtreich. Laß ſehn, ob ſein 
ſchlauer Kopf den aushält.“ 

Und mit dem vollen Anſprengen des gewaltigen 
Roth-Hengſtes allein durchbrach er, ohne Schlag zu 
ſchlagen, die nächſten feindlichen Fußkämpfer und er— 
reichte Ebroin. 

Zu furchtbarem, allzerſchmetterndem Streich hoch 
aushebend ſchwang er den Steinhammer, den, von 
frühen Ahnen ererbt, der Hüne nicht gegen eine 
neuere, beſſere Waffe vertauſchen wollte. 

„Stirb, Natter!“ ſchrie er. 

„Sieh' dich vor! Sie beißt!“ rief Ebroin ent— 
gegen und, das Roß an des Feindes rechter Seite 
vorbei ſpornend, ſtieß er ihm die ſchmale gotiſche 
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Klinge in die Elaffende, ungeſchützte Achjelhöhle des 
body) erhobenen Armes. 

Wohl faufte da der wuchtige Hammer, aber 
neben das Ziel: und er entfiel dann der fich löfen- 
den Fauſt: der Reiter ſtürzte jterbend nach links aus 
dem Sattel. 

Des Führerd Fall entjeßte die Alamannen: jie 
wandten die Säule zur Flucht, ritten dabei ihr eignes 
Fußvolk über den Haufen und ftürzten, im dichte 
Knäuel geballt, mit diefen Speerleuten zufammen in 
die tiefen Kiesgruben, an denen vorbei fie hinauf: 
gekommen. 

Die Fußkämpfer der Sieger begnügten fi), dieſe 
Mehrlojen von oben herab mit Wurfſperen zu erlegen, 
während Ebroin mit feinen Neitern die noch vom 
Thal aufjteigenden Mlojel- Leute zeriprengte: dieſe 
waren ſchon dadurch widerſtandsunfähig gemorden, 
daß gleichzeitig ihr rechter Flügel, duch Hermengars 
Neiterangriff entichart, in Auflöjung in ihre Neihen 
geworfen ward. 
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Allein Flucht und Verfolgung fanden bald ein 
Ende: links von dem weichenden Heer, auf der breiten 
Straße, die von Nordoften, von Nethel, herführte, 
zeigten fich die Neiter, dicht hinter diefen aufſchließend 
auch die erſten Haufen des Fußvolks Pippins in 
tajchejter Annäherung. 

„seht, Vanning, thue deine Schuldigfeit, font 
giebt's eine zweite Schlacht,“ ſprach Ebroin, ſich hod) 
im Sattel hebend und auf jene vorwärts drängenden 
Reihen im Dften blidend, die num gerade den Wald: 
ſaum erreicht Hatten, an dem fie vorüber mußten. 
„D könnt’ ich jeden Pfeil dort zielen mit diefer Hand! 
Die Schwalbe im Fluge entgeht mir nit! Auf, 
Hermenfred, eile zu deinem Vater da drüben: — er 
ſoll mit al’ den Seinen nach rechts fchwenfen und 
mir folgen, dem neuen Feind entgegen." 

Jedoch ed kam nicht zu weiteren, ernftem Kampf. 

Sobald der ganze Zug Pippins fi) mit der 
Strede des Waldſaums dedte, flog plötzlich auf 
jeine rechte Seite ein ſolches Gewölk von Pfeilen, 
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daß man das Schwirren der Sehnen weit, weithin 
vernahm. 

In dichten Haufen, Mann auf Mann und Gaul 
auf Gaul, wie ſie geſchritten, wie ſie geritten, fielen 
ſie, ſo daß nach der Schlacht die Sieger Mühe hatten, 
die Gefallenen von einander zu löſen: durch ſie hin— 
durch zu ſchreiten, war, ohne ſolche Löſung, unmög— 
lich. Am Meiſten litten die Reiter: ſie boten das 
breiteſte Ziel. 

An ihrer Spitze ſank auch Pippin von ſeinem 
weißen Roß: er hatte einen Pfeilſchuß in den 
Schwertarm und einen ſchlimmeren unter dem Wehr— 
gurt erhalten: mit Mühe zogen ihn die Seinen 
unter dem todten Gaul hervor und flüchteten den 
Schwerwunden in Sicherheit. 

Das ging nicht leicht: und nicht ohne Aufopfe— 
rung manches treuen Gefolgen. 

Denn Ebroin hatte mit lautem Freudeſchrei ihn 
fallen, dann mit knirſchendem Zorn davon tragen ſehn: 
„Nach!“ rief er. „Nach! Nach!“ Und grimmig 
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jpornte er den Nappen. „Ale Hieher! Alle auf 
Pippin. Sein Tod erfpart ung Alles Weitere: — 
mit ihm fällt Auftrajien heute noch in unjre Hand.“ 

Allein aller biutiger Eifer der Verfolger blieb 
vergeblih: Pippin ward weder gefangen noch ge 
tödtet: der Sieger mußte ſich damit begnügen durch 
den Angriff feiner drei nun vereinten Scharen auch 
dies zweite Heer mit ſtarken Verluſten vollends 
zu werfen und zum Rückzug nah Auſtraſien zu 
zwingen. 


vn. 


An dem Tage, da die Schlacht bei Zaffaur vers 
loren umd gewonnen ward, hatte König Dagobert 
jeine Vorbereitungen vollendet. 

So viele Mannichaften, als überhaupt noch — 
nad) Dedung der rings bedrohten Gränzen — zur 
Abwehr der Neuftro-Burgunden verwendet werden 
fonnten und num dem Heere Pippins nachgeführt 
werden follten, waren jeht allmälig an dem ihnen 
bezeichneten Sammelplag — Metz — eingetroffen 
und lagerten, ſoweit fie in der alten Bejte der 
Mediomatrifer nicht Unterkunft fanden, vor den 
Thoren auf dem linfen Ufer der Mofel, des Auf- 
bruchs gen Nordweſten gemwärtig. 

Dad junge Ehepar jaß in dem hochgelegnen 
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Caftrum, im Schlafgemach, deſſen Rundbogenfeniter 
den herrlichen Ausblif über das Thal der vielfad) 
gefchlungenen Mofel gewährte, die im Strahl der 
finkenden Herbſtſonne mie ein Silbergürtel glänzte. 

Die Gatten Iehnten fi über die breite, mit 
weichen Teppichen behängte Mauerbrüftung und fahen 
hinaus gen Weiten, wo ein. düjtrer Tannenwald den 
Ausblid abſchloß; die zarte Frau hatte den Arm um 
jeinen Naden gejchlungen. 

Zu Füßen ded breiten Chebetts, im Hintergrunde 
des Gemaches, lag der treue Ryan, das mächtige 
Haupt auf die beiden borgejtrecdten Pfoten geſtreckt, 
aber die Eugen Augen ſtets merkſam auf die Herrin 
gerichtet. 

Der junge Herrfcher war foeben von einer legten 
Mufterung aus dem Lager vor den Weſtthoren in 
das Palatium zurüd; wenig freudig fah fein jchönes 
Antlitz; umſonſt bemühte er ſich, das vor feiner 
Königin zu verbergen. 


„Bir hatten noch nie ein Geheimes vor einander,“ 
Dahn, Ebroin. IL 16 
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jprad) jie und 309 ihm ſanft die Hand hinweg, mit 
der er Stirn und Augen bededte. „Laß uns nicht 
damit beginnen bei unjerer erſten Trennung. Es ge— 
länge dir ja doch nicht! Tief ſeh' ich dir durch die 
Augen in die Seele. Du ſorgſt um den Sieg, um 
das Heer. Es ſind wohl zu wenig Helme?“ 

„Es iſt nicht das,“ ſeufzte Dagobert. „Aber es 
fehlt am Beiten: an der rechten Freudigkeit, an 
dem guten Willen, der allein den Sieg verbürgt. 
Wohl find fie gefommen die Männer von Köln, von 
Trier, von Mainz und Worms, von Main und 
Sale: aber widerwillig, nicht gern. Nocd war die 
alte Pflicht, dem Meroving Heerfolge zu leiften, ſtark 
genug: aber follte ih . . .“ 

„Sterben? Warum? An Siehthum? Im der 
Blüthe der Jugend? Und in der Schladht wird 
dein Schußengel dic) Ichirmen. Und mein Gebet!“ 
Und fie umſchlang feine Nechte mit ihren beiden 
weißen kindlichen Händen. 

„Dann, mein’ ich, liefen Alle auseinander, jeder 
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den eignen Herd zu jchüßen, und, jo vereinzelt, Alle 
unterzugehn. Ja, aud mir jelbjt in’s Angejicht wagt 
ih aus vielen Neihen ein böswilliger, drohender 
Geift hervor." 

„Die? Dieſem Antlig gegenüber?“ Und fie 
jtrich ihm zärtlid) die Loden aus den edeln Schläfen 
zurück. | 

„Ja,“ lächelte er, „die derben Kölner find mir 
nicht jo hold gejinnt wie Karin. Du haft davon 
gehört: ſchon lange gährt es draußen in den Gauen, 
in den armen Hütten der geringen Hufner. Send- 
linge — fremde — jchleihen von Gehöft zu Gehöft: 
fie halten den Darbenden vor, wie Bifchof, Abt und 
Senior — und der König zu Meb vor allem! — 
im Überfluß ſchwelgen und praffen, während ihnen 
der Fronbote des Grafen das legte Rind am Pfluge 
und den Pflug ſelbſt, den alten, vielgeflickten, pfändet 
für Dingwette oder Heerbannbuße. Das dringt nun 
Alles aus den Gauen in das Heer mit den Wehr: 


leuten, die aus jenen niedrigen Schilfhütten umd 
16* 
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morſchen Lehmwänden hieher zuſammen ſtrömen. 
Und hier klagt dann Einer dem Andern ſeine Noth, 
und Einer ſchürt ſo und hetzt den Andern. So riefen 
ſie mir denn heut' auch zu, — eben jetzt! — da 
ich ihre Waffen prüfte und ob die Köcher der Pfeile 
voll? — die Leute von dem Rhöngebirge — dem 
‚Hungerbühl‘ — waren's und von der rauhen Eifel: — 
‚ja, Herr König, die Köcher find voll, aber die Magen 
jind Icer.‘ 

‚Und leer das Sädlein für Brod und Sped.‘ 

‚Wir ziehen aus, für dich zu fterben: derweilen 
greifen deine Büttel auf unfere jchmale Scholle 
Daheim.‘ 

‚Und fommen wir lebend nad Haufe, fitt ein 
Andrer unter unfrem Dad.‘ 

‚Und Weib und Kind find verdorben.‘ 

‚An die daheim denfen wir, nicht an deinen 
Sieg und Thron und Nuhm.‘ 

‚sch denk' an meinen alten Water, der hungert 
jeßt am falten Serde.‘ 
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„So riefen fie mir — um die Wette — zu!“ 

„O lab ab,“ ſeufzte die bleiche Frau; große 
Thränen glitten Tangjam über die ſchmalen Wangen. 
„Und du kannſt nicht helfen? 

„Könnt ich's, hätt! ich's micht längſt gethan ? 
Wie fol ich, der Eine, in Einem Iahre, bejjern, 
was ungezählte Könige vor mir verjchuldet oder doch 
nicht verhütet haben ſeit Chlodovech, unſrem Ahn? 
Und wenn ich thäte, wie die Armen, Bethörten, ver: 
langen, wenn ich den Kirchen und den Seniores ihren 
Beſitz entriffe — wie jener blutige Eber da drüben 
täglich thut — und ihn den Armen zutheilte, wär’ 
es minder Unrecht? Wem nehmen? Melcher Beſitz 
itammt von Naub oder Lit? Wer foll das heute 
noch unterfuchen — nad) zweihundert Jahren? Und 
wen geben? Wer it bedürftig — bedürftig durch) 
fremde, nicht durch eigne Schuld? O wehe mir: 
ich jehe die Noth des armen Volkes: — fie iſt da, 
wirklich da, in ſchrecklicher, ſtummer Aufdringlichfeit: — 
denn die Beſten klagen nicht! — Ich ſchaue das 
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schrende Verderben im Yande, umd ich jehe fein Mittel 
der Rettung. Und wenn ih num wirklich ſieghaft 
hieher zurüdfehre, — ſoll ich mich freuen, daſſelbe 
unheilbare Elend wieder zu finden? O wehe, o Fluch 
dem Tage, da ſie mich mit jenem gleißenden, goldnen 
Königsſtab aus dem ſtillen Frieden unſeres Kloſters 
lockten und ich dich aus der grünen Einſamkeit deiner 
Schäfertrift mit mir davon riß. O hätt' ich nie der 
Merovingen Königsthron beſtiegen! Mir iſt, es laſtet 
ein alter Fluch darauf ſeit jener blut'gen Fredigundis 
Tagen, meiner ſchrecklichen Ahnfrau. Und dich, du 
Reine, frei von der Erbſchuld meines Hauſes, hab' ich 
mit herein in dieſen Fluch gezogen. Vergieb! Aus 
großer Lieb' iſt das geſchehn.“ 

Und er umſchlang das braune Köpflein und küßte 
ſie auf die Stirn. 

Sie aber küßte ihn herzhaft auf den Mund und 
ſprach: „Und wär' es ſo, — ſo wär's ein ſelig Los, 
mit dir Fluch und Untergang zu theilen! Und wäre 
dieſer Tag, unſer letzter — wahrlich, mich reute meiner 
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Liebe nicht! Und um nichts und mit feinem andern 
Meibe taufche ih —. Gedenfit du nicht mehr al’ 
der felgen Stunden, feit — noch im Klojter — Abt 
Wilfrid und verband? Ja: lieben, Freund, ‚lieben 
iſt Emigfeit!! So fang uns einjt ein weißbärtiger 
Harfenfchläger am Sunwendfeuer. Er hatte Recht. — 
Und die füße Hoffnung,” flüfterte fie, ſchämig das 
Haupt an feiner Bruft bergend, „die mir unter dem 
Herzen Feimt, — dein Kind! — iſt das nicht Glück, 
unfagbar Glück? Lab uns den Abend — den 
legten! — noch jo verbringen, wie deine Königspflicht 
erheiiht: — ich meine nicht die Waffenpfliht: — 
genug haft du der obgelegen all’ diefe Wochen! — ich 
meine die ſchönere Pflicht, zu ſchützen und zu ſchirmen 
die Schugbedürftigen und Armen. Da drüben, jenfeit 
des großen Königsforſtes, gegen Norden nad) der Billa 
Thiodo's hin, weiß ich gar arme und gar wackre 
Leute wohnen. — Ich ſprach jüngſt in der Hütte, 
der zerfallnen, ein, durjtig von dem Staub der 
Straße: ich fand die junge Hausfrau — die junge 
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Mutter! — in Thränen: ih hatte um einen Trunf 
Milch gebeten: — fie wies auf das fchreiende Kind, 
das fie in den magren Armen hielt: ‚Milch?‘ rief 
fie Hagend. ‚Ach! Unſre legte Ziege nahm der Frohn— 
fnecht: — und mir verjagt die elende Bruſt den Trunk 
für diefen Säugling, der nichts zu faugen findet. 
D, lüg’ er todt und ich dabei! Mein Mann? In 
Meg! In der Schuldzelle hält ihn der BVicegraf.‘ 
Ich gab der Armen die Silberfpange von der Schulter 
weg, ich Löfte hier den Schuldfnecht aus. Komm, 
laß uns zu den guten Leuten! Wir wollen jehen, 
wie’s ihnen num ergeht. Und weiter helfen, thut es 
noth. Komm, Lieber!” Und fie erhob ich. 

Tief ergriffen ſprang er raſch auf und umſchloß 
die zarte Gejtalt mit beiden Armen. 

„sa, du haft Recht, du Holde, Süße, Gute! Ic 
folge dir. Laß uns den Dürftigen helfen. Mic) 
däucht, Gott wohlgefälliger beſchließ' ic) jo den letzten 
Tag, als betete ich viele Stunden in der Bajilifa 
auf den Kuieen. Ic laſſe deinen Zelter jatteln: — 
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fein fanfter, gleicher Schritt kann dir nicht fchaden: 
auch Führ ich ihn am Zaum. Und welche deiner 
Hofmaide.. . .?“ 

„D feine! Laß uns dieje lebten Stunden allein 
verbringen.“ 

„Wohl! Auch brauch’ ich feinen Neitfnecht für 
das Eine Thier. Nyan, komm mit: — e8 geht in's 
Freie. Komm!“ 

Freudig bellend und mit dem mächtigen Schweife 
wedelnd jprang das ſchöne Thier an dem Herren 


hinauf. 


IX. 


Blutroth war die Sonne hinter den düſtern 
Tannenwipfeln des Weſtens gefunken: glanzlos ſchwamm 
die matte Scheibe in dem grauen Meere dichten 
Nebels, der, von der Mofel und ihren Sümpfen auf 
geftiegen, num das ganze Thal erfüllte und mit Falter 
Näffe ſich an Pflanzen, Thiere und Menjchen heftete. 
Schon dunfelte der Herbitabend ftark. 

Zumal in dem dichten Urwald, durch den nur 
ein ſchmaler Neitpfad geichnitten mar, fchloffen die 
dien Tannen: und Ejchen- Stämme fat jeden Strahl 
des finfenden Tages aus. 

Da tauchten an der Beuge des Pfade von Norden 
nach Oſten — nad der Stadt zu — in der Ferne 
Ichattenhafte Umriffe auf: ein fleines Pferd, dar- 
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auf eine Frauengeſtalt, daneben jchreitend ein Mann, 
vorauf fpringend ein großer Hund. 

Wo der Weg thalabwärts gen Metz zu ſich in 
einen Engpaß jenfte, von beiden Seiten überhöht 
durch dicht bebufchte Hügel, ward num etwas Ichendig 
in dem Gefträudh. Kine Amel, die in dem nächſten 
Rainweidenbuſch gejeffen, flog, aufgeſcheucht von der 
plöglihen Bewegung in den Zweigen, erjchroden ihren 
lauten Warnruf jchmetternd, über den Weg hin auf 
die andere Seite des Maldes. 

Ein Mann — riefenlang — ftredte, vorjichtig 
jpähend, den unbededten jchwarzitruppigen Kopf aus 
den hohen Hagebuchen und Iugte aus. 

„Sie ſind's!“ flüfterte er dann nach rückwärts. 
„Sie fommen zurüd.” 

„Bebilo, der Thorwart, ein treu eifriger Genofje 
des Bundes, hat's ums alſo richtig gemeldet,“ ant- 
twortete ein tiefer im Buſch Verſteckter. 

„Und wirklih: Fein Gefolge! Sie find allein.” 

„Hier iſt's günftig: ſie können nicht ausbiegen.... .“ 
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Ein leifer Pfiff: — da rafchelte e8 auch auf der 
linken Seite in dem Buſchicht der Hafelitauden. 

Einſtweilen fam der Zelter näher: fein helles 
Meiß war das einzig Lichte in dem düftern Nebel- 
dunfel. 

„Raſcher, Lichtelb,“ mahnte Dagobert, dem Thier 
auf den Hinterbug Elopfend. „Wenn dir der jchnellre 
Schritt genehm? Die falten Nebel fallen jo naß auf 
dich hernieder. Dein Mantel trieft.* 

„sa! Und es dunkelt raſch,“ ſprach Karin. „Aber 
welche Freude jahen wir doch in der armen Hütte! 
Dies Bild durchleuchtet mir den finftern Wald. Die 
junge Mutter! Wie freudig fie ihr gedeihend Kind 
an die volle Brujt legte! Welch heil'ger Anblick! 
Mir famen Thränen der Rührung.“ 

„Und der Dann! Frei von Schulden und von 
Sorgen! Wie er dir dankte!“ 

„Kein, dir! Denn du jchenkteit ihm ja alles Gold 
aus deiner Gürteltafche. Und dazu ein Roß und ſechs 
Ninder aus der Billa Thiodo's, deines Freigelafinen. 
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Diefe Erinnerung wird mich ſtets erfüllen, dent’ ich 
an dic in der Ferne Und zum Dank für ſolches 
Wohlthun wird dich ein Engel Gottes fügen vor 
jeder Gefahr, jedem drohenden Eijen!“ 

„Run Nyan, was hajt du?“ fragte Dagobert. 
„Sich nur den Hund! Er fteht, den Kopf body auf: 
gerichtet, auf der Straße umd bellt wie wüthend in 
die Büſche. Ryan, fomm! Hieher.“ 

Aber das jo gehorfame Thier gehorchte nicht: 
es bellte drohend, bald nad) Rechts, bald nad 
Linke. 

Nun war das Par heran: da jprangen von links 
und rechts je zwei Männer von den Strauchhöhen 
auf den Meg herab. 

„Halt,“ rief der Borderjte. „Wir haben mit dir 
zu reden.” | 

„Ber feid ihr?“ 

„Das ift gleich. Geringe Leute! Wir wiſſen 
aber, wer du bijt, Herr König Dagobert.* 

„Halte die Beſtie von Hund feit,“ forderte der 


BEL 


Zweite, „daß deine Unterthanen zu dir fprechen 
können, ohne zerrifien zu erden.“ 

Dagobert zog das Thier am Halshar zurück mit 
der Linfen, mit der Rechten faßte er den Griff des 
Schwerts: „Was wollt ihr?” fragte er. 

„Das wirſt du gleich hören.“ 

„Allerlei.“ 

„Höre du,“ flüſterte der Dritte dem Vierten zu, 
„ich mag nicht. Ich thu's nicht. Was kann er am 
Ende dafür?“ 

„Ja,“ erwiderte der Vierte. „Und vollends vor 
der jungen Frau! Sie iſt noch ein Kind. Ich ſah 
ſie heute Mittag ganz nah, in der Kirche. Sie iſt 
ſchön wie..." 

„Schweigt dahinten,“ befahl der Zweite ſich drohend 
wendend, „oder!...* Und er z0g num aus dem 
Mantel eine At. 

„Der nicht mitthut,“ rief der Vorderſte zurüc, 
„den teifft Fein Lohntheil. Sondern das!" Und 
damit riß er eine frumme Sichel aus dem Gürtel. 
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„Bas wollt ihr?“ wiederholte der König und 
zog num das Schwert. 

„Dagobert, lieber! Nicht du führe den erjten 
Streih! Steig’ auf's Roß und flieh'. Nur du bijt 
ja bedroht.“ 

„Glaubſt du, Kleine?" ſchrie der Erjte, Gallus 
wars, der Reißewolf. 

„hu ihr nihts! — Wie ift jie jo treu!“ mahnte 
der Vierte. 

„Was wir wollen?“ begann der Zweite wieder. 
„Leben wollen wir, nicht Hungers fterben. Kurz: 
ich bin das Bundes-Haupt der Kleinleute deines Reiches, 
two die Armen ebenſo verreden vor Noth wie...“ 

„Bisher in meiner Heimath Neuftrien,“ unterbrad) 
Gallus. „Aber dort habe ic) ed gebejlert, ich und 
mein Freund Ebroin, der dich grüßen läßt und dir 
das ſchickt . . .“ Und er hob die Art zum Streich. 

„Und das dir, Püppchen!“ fchrie der Zweite. Und 
bob die fcharfe Sichel gegen die Königin. 

Aber mit mwüthendem Bellen fuhr ihm Ryan 
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an die Gurgel: er zerbiß fie: röchelnd fiel der 
Mörder. 

„Beſtie!“ ſchrie Gallus und jpaltete mit der Art 
dem treuen Thier den Schädel. 

Da traf ihn des Königs Schwert in den Arm: 
er ließ die Waffe fallen. „Drauf, drauf!“ kreiſchte 
er, außer fih vor Schmerz und Wuth. „Drauf, ſag' 
id. Wollt ihr ihn fiegen laſſen: — entfliehen ? 
König, die beiden find Maurus und Hatto und 
wohnen in Nemilly. So! Jetzt laßt ihn entkommen, 
daß er euch rädern läßt?“ 

Das wirkte. 

Beide Männer jprangen zugleich vor und ſchwangen 
zwei Kurzichwerter gegen Dagobert: den zur Rechten 
traf er zum Tode, aber der Zweite ftieß ihm gleich 
zeitig die Klinge in’8 Herz. 

„Schont der Frau!“ ftöhnte er noh. „Sie trägt 
ein Kind.“ 

„Dagobert! Ich will nicht leben!“ 

„Sollit auch nicht, armes Täubchen!“ Höhnte 
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Gallus und hob mit der Linfen die Art vom Boden 
auf. 

„Laß ſie!“ mahnte der noch Übrige. „Du hörit 
ja: fie geht mit Kinde.“ 

„Eben deshalb. Sol fein Sohn ihn räcden? 
Mer den Wolf ſchlug, ſchlag' aucd den Welp.“ 

Und ein jaufender Streich der Art: — die weiße 
Stimm ward blutig roth: lautlos ſank fie aus dem 
Sattel, einer gefnidten Blume vergleichbar. 

„Scheußlich!“ fchrie der Andre „Ich kann's 
nicht ſehen! Sie war jo Schön! Ich will nichts von 
dem Blutgeld !“ 

Und jchaudernd floh er in eiligen Sprüngen quer: 
waldein. Hinter ihm jchlugen die naffen Büſche 
zuſammen. | 

„Deſto beſſer!“ ſprach Gallus. „Behalt' ich Alles 
allein. Denn die beiden Kerle“ — er ſtieß mit dem 
Fuß an die Körper — „ſind todt. Mauſetodt! 
Und — laß doch jehn! — mas trägt jo ein Königs: 


par bei jih? Schmuck der Frau? — Der würde 
Dahn, Ebroin. II. 17 
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mich verrathen. Aber Geld?* Er griff in das 
Ledertäjchlein, das Dagobert von dem Wehrgurt 
nieder hing. „Pub, leer! Ganz leer! Ein jchäbiger 
König Habenichts! Jetzt rajch heim, zum Major- 
domus. Er wird zufrieden fein! Dad war ganze 
Arbeit. Er, fie und der Königserbe.* 


X. 


Mod auf dem Schlahtfelde von Laffaux hatte 
Ebroin mit der an ihm gefürchteten, raſtlos vorwärts 
an’s Ziel treibenden Thatkraft beichloffen, die Ver— 
folgung fofort bis zur vollen Vernichtung des feind- 
lichen Widerſtandes fortzufeßen. 

Aber der Sieger follte verhindert werden, dieſen 
feinen richtigen Gedanken auszuführen. 

Gerade wie er mit der Vorbereitung fertig mar, 
feine gefammte Heeresmadjt angreifend über die Gränze 
von Auftrafien zu führen — Laon ergab jih am 
nächſten Tag, Meb fogar hoffte er in raſchem An— 
lauf nehmen zu können —, trafen jchlimme Nach— 
richten aus dem Weſten und Süden, von Neujter und 


Burgund, im Lager ein. 
17% 
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Die Ausschreitungen des Bundes der Kleinleute 
waren doch Feineswens dur des Majordomus Maß— 
regeln gedämpft. Nach Niederwerfung feiner inneren 
Feinde durch diefe Bundesgenoffen, hatte er freilich 
gar ſchnell der entfejjelten, wilden Kraft, die er zu 
Hilfe gerufen, wieder Zügel und Zaum anlegen 
wollen: er hatte die Aufjtändifchen aufgefordert, die 
Waffen niederzulegen, nicht mehr Bijchöfe, Abte und 
Seniores mit Feuer und Schwert zu befämpfen, 
fondern die Forderungen der Abhilfe, der Erleichterung 
ihrer Laſten, des Schußes gegen Willkür, im Einzelnen 
aufgezeichnet, vorzubringen auf jenem großen allge: 
meinen Reichstag, den er demnächit zufammenberufen 
wollte und der alle gerechten Verlangen durch ums 
faflende Geſetze gewähren follte. 

Manche der wilden Haufen verliefen fich auf diefe 
Zuſagen bin, die ihnen feine Sendboten zutrugen. 

Andre aber — und gerade die zuchtlojejten! — 
dachten nicht daran, ji) damit zu begnügen: ihnen 
gefiel das Monate lang getriebne Näuberleben viel 
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zu ſehr, um es freiwillig auf zu geben: in Rache, 
in Haß und auch in einfacher Luft an Naub, Todt— 
ihlag, Brand, Gewalt jeder Art wütheten fie fort 
und verjagten oder erjchlugen gleich“ gar die ab- 
mahnenden Boten ded Majordomus. 

So mußte diefer ich entjchließen, die Eroberung 
Auftrafiens, die in diefen Tagen, zumal feit der Nach— 
riht don dem Tode des jungen Königs und dem 
darauf erfolgten Auseinanderlaufen feines bei Metz 
berjammelten Heeres, leicht durch zu führen jchien, 
auf zu fchieben und vor Allem Ordnung und Ruhe 
im eignen Lande ber zu jtellen. 

Schwer fiel e8 ihm auf die Seele, daß er nun 
neben dem königlichen Heerbann gegen feine bisherigen 
— arg bermwilderten — Bundesgejellen auch deren 
eigne Standesgenojien, deren Haufen er bei fich unter 
feinen Fahnen hielt, zum Kampf führen mußte: oft 
jtiegen ihm Zweifel auf, ob fie ihm dazu Folge 
leijten würden ? 

Denn Ungehorſam, Zuchtlofigfeit, Unbotmäßigfeit, 
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die Neigung zu jeder Gewaltthat gegen die Reichen 
auch im eigenen Lande hatten ſich ſogar unter dieſen 
Scharen vor ſeinen Augen gar ſchlimm ſpürbar ge— 
macht. Unabläſſig drohten ſie, ſeiner ehernen Fauſt zu 
entſchlüpfen und unter der Leitung ihrer eignen ſelbſt— 
gewählten und ihnen ſo viel näher ſtehenden Führer 
— zumal des Blutigels, des Brandhahns und des 
Reißewolfs — ihren wilden Leidenſchaften wie früher 
zu fröhnen. 

Nur die Furcht vor Ebroins Strenge, vor ſeinen 
ihm treu ergebnen Lanzenträgern zumal, hielt ſie 
in knirſchendem Gehorſam. 

Da wurde gemeldet, daß ſogar in der Umgegend 
von Paris wüſte Banden aufgetreten, daß die reichen 
und wehrloſen Klöſter dort — wie Saint-Denis 
und Chelles — bedroht ſeien. Ebroin ſchickte ſofort 
Herzog Hermengar mit einer Reiterſchar vorauf, dieſe 
Haufen, die ſich zumal bei Meaux angeſammelt 
hatten, zu zerſtreuen; er folgte mit der Hauptmacht 


ſchleunig nach. 
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Mit Befriedigung fand er wie Saint-Denis fo 
Chelles unverjehrt: er jchlug Lager in dem Malde 
zwifchen diefem Klofter und der Stadt Paris; in 
dieſe wagte er nur die verläljigen SHeermänner zu 
verlegen, die Kleinleute — er fürchtete ihre Plünderungs- 
gelüfte — behielt er nebſt einem ſchwachen Häuf- 
fein feiner Lanzenträger bei jich bor den Mauern 
der Hauptjtadt; er ſelbſt fand Unterkunft in einer 
föniglihen Villa nahe bei Chelles, da, wo jpäter 
das „fleine Kloſter“ Montreuil („Monafteriolum”) 
entitand. Am nächſten Tag ſchon wollte er das Heer 
weit gen Nord-Weſten führen, wo die Unruhen ſich 
die Seine entlang ausdehnten. 

Vorher begab er ſich, ſolch ſchwerer Sorgen voll, 
in das Klojter, fih von Balthildis zu verabjchieden: 
geraume Zeit, wie er firchtete. 

Sie empfing ihn im Beifein ihrer Schweiter: wie 
innig und wie traurig deren Blide an ihm hingen, 
entging ihm diesmal tie bei jeder früheren Begeg— 
nung. 
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„Es ift hart,“ ſeufzte die Königin, „die Waffen 
gegen die eignen Freunde zu menden, gegen dieje 
Bethörten, die böje Dämonen entkettet und aufgehebt 
haben.“ 

„Königin,“ ſprach der Majordomus, „du weißt 
nicht, wie Scharf dies Wort mich trifft.“ Und er 
gedachte jenes feines erſten Aufruf in lodernden 
Zornesworten — zu Freiheit, zu Nache! 

„Muß es denn fein?“ fragte Gunthildis ſchüchtern. 

„Es muß! Höret nur, was mir geftern Alles 
gemeldet wurde: die wilden Banden der Touraine 
haben das Klofter der heiligen Maria bei Beauvais 
in Brand gejtedt und geplündert, den Biſchof von 
Rouen haben fie — mit vielen feiner Geijtlihen — 
am Altare gemordet, den Grafen von Bayeuz in offner 
Schlacht geichlagen, fie leilten meinen Heerbannlenten 
blut’gen Widerjtand, ja, ganz in der Nähe bier bei 
Meaux jollen jie vor furzem einen Herzog...“ 

Da eilte Wanning in das Gemach und rief: „Sa, 
ja, es ijt richtig! Es war Herzog Hermengar!“ 
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Da erbleichte die Königin: fie wanfte, fie griff 
nach der Lehne des hinter ihr ftehenden Stuhles: 
„Es war . . .?“ ftammelte ji. „Er war? — © 
ift Herzog Hermengar . . . todt ?“ 

„So iſt's,“ ſprach Vanning traurig. „Er fiel 
mit vielen Wunden.“ 

„DO Gott! Weh mir!“ fchrie Balthildis und 
jtürzte ohnmächtig in den Stuhl. 

Die Schweiter fniete neben ihr nieder: „O mas 
haſt du gethan!" rief ſie Vanning zu. 

Sprachlos vor Staunen, wie geblendet und zugleich 
gelähmt von plötzlichem, grell erhellendem Bligitrahl 
hatte Ebroin das mit angejehen — mit weit auf 
geriffenen Augen: jebt erit fand er das Wort zu 
einer jtammelnden Frage: „Was, . . . mas ijt das? 
Mas bedeutet dieſes wilde Weh? Mas. . .?" 

„Bas?“ rief die Schweiter, ausbrechend in einen 
Strom von Thränen. „O du blinder, blinder Mann, 
der nichts Jieht ald Macht und Ruhm. Was das 
bedeutet? Das bedeutet, daß fie diefen Hermengar 
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geliebt hat mit der ganzen Macht ihrer Seele, all’ 
diefe Jahre lang.“ 

Ebroin ftöhnte: er taumelte gegen die Thüre. 

Da ward dieje aufgeriffen, ein Yanzenträger eilte 
herein und meldete: „Nein, Graf Vanning. Es war 
ein falſch Gerücht: ein andrer Feldherr fiel. Herzog 
Hermengar lebt: — eben jteigt er die Treppe her— 
auf.“ 

„Er lebt?“ jchrie Ebroin. „Ab, beim Satan! 
Er Soll nicht leben! Sterben fol er — ihr Ge 
liebter!* 

Und er riß das Schwert herams, ftürmte aus dem 
Sal und jtieß e8 dem ahnungslos nun auf der oberjten 
Stufe Auftauchenden mit folder Wucht in den Hals, 
daß der lautlos die ganze Treppe rüdlings hinunter 
jtürzte: rafjelnd Elivrten feine Waffen auf den Marmor: 
itufen. Todt hoben ihn unten die entjeßten Wachen 
auf. Ebroin ftarrte ihm nach: dann eilte er, das blut- 
triefende Schwert in der Hand, in das Gemad der 
Königin zurüd: an der Schwelle blieb er jtehn. 
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Balthildis hatte jich jo eben wieder aufgerichtet; 
mit großen angfterfüllten Augen fah ſie umher. 

„Es war ein Irrthum,“ tröjtete die Schweiter, ihr 
die Schläfen ftreichend, „Er iſt nicht gefallen in der 
Schlacht.“ 

„O Barmherzigkeit Gottes, Dank!“ betete ſie, 
gen Himmel blickend. 

„Nein,“ ſprach da eine Stimme, die ſie nicht er— 
kannte, ſo grabeshohl klang ſie, bis Ebroin wieder— 
holte: „nein, danke nicht! Er lebte eben noch, aber 
er ſollte mir nicht leben. Erſtochen hab’ ich ihn, 
mit diefer Hand, ihn, der all’ dieſe Jahre her der ge- 
heime Buhle deiner Scele war!“ 

„Ermordet ?* jchrie die Königin fich hoch auf- 
richtend, „von dir? So fei verfluht vom Wirbel 
bis zur Sohle.“ 

Und fie ballte die Fauſt und trat drohend einen 
Schritt gegen ihn vor. 

Entjeßt brach er auf die Knie nieder, der Helm 
fiel ihm vom Haupt... 
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Sie hob die Hand wie zum Schlage gegen ſein 
Antlitz: — aber plötzlich ſank fie, abermals ohne. 
mächtig, in die Arme der Schweſter. 


XI. 


Ein par Tage darauf trafen fich gegen Abend 
in dem Wald, der düſter — e8 war num ſpäter Herbit 
und die entblätterten Bäume jtarrten traurig in die 
grauen Wolfen — fi) um das Lager und die Villa 
hinzog, vier Männer. 

Bon zwei Seiten her jchlichen fie — je zwei — 
durch das dichte Gebüſch, den offnen Weg meidend, 
auf den die ſinkende Sonne, durch die dunfeln Tannen: 
zweige hin ein unheimliches Roth ergoß: Sonne, 
Himmel, Erde, — Alles dien wie in Blut zu 
ſchwimmen. 

Behutſam reckten die zwei, die etwas früher an— 
gelangt waren, ihre Waffen winkend aus dem Ge— 
büſch, ſie gleich wieder zurückziehend: die beiden jetzt 
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Heranfommenden hatten das Zeichen verjtanden; mit 
ein par Sprüngen freuzten fie den offnen Waldpfad 
und ftanden num bei den Harrenden in dem Dichten 
Strauchmerf. 

„Leile, vorfichtig, Graf Hermenfred,“ flüſterte 
Einer der Anfümmlinge. „Ich meine, "man ift uns 
auf der Spur. Diejer Banning, wachbar für feinen 
Herrn wie ein Schäferhund, läßt uns faum aus den 
Augen.” 

„Ein Glück, Herr Oberfaltenwart, Hermenved),“ 
fügte der Andre ebenjo leije bei, „daß der Eber 
ganz verjlört ift ſeit feiner legten Blutthat.“ 

„Seiner jcheußlichiten,“ knirſchte der Eine der 
beiden Sünglinge. 

Sie fol nicht zwei Nächte noch ungerächt bleiben, 
oder ich ſterbe!“ drohte der Zweite „Wir find ja 
eben exit eingetroffen: ſag' an, was treibt er, 
Gallus ?* | 

„Irres Zeug, Herr Graf! Er wird vielmehr um: 
getrieben! Seine Schärfe, jeine Klugheit, feine rafche 
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Thatenfreude ſind von ihm gewichen. Er wankt ziellos 
bald durch die Gaſſen des Lagers, bald durch den 
Wald, ſtehen bleibend, mit ſich ſelber redend . . . .“ 

„Ja, ich ſah ihn einmal — das hat man noch 
nie bei dem ſchäumenden Eber bemerkt! — in die 
neue Baſilika bei dem Kloſter treten, aus deren ge— 
öffneter Thür frommer, ſüßer Geſang pſallirender 
Nonnen erklang.“ | 

„Uber freilich, gleich ftürzte er wieder — ganz 
haftig — hinaus und lief wie fliehend in andrer 
Richtung fort. Bald traten aus der Kirche die Frau 
Königin und ihre Schweiter.“ 

„Man fagt, die Königin habe, als jie den Mord 
erfahren, laut geſchrien und getobt und habe Ebroin, 
dem Blut-Menfchen, geflucht.“ 

„Der aber habe laut flehend die ganze Nacht auf 
der Schwelle vor ihrer verjchloffenen Thüre gelegen.“ 

„Da habe ihm endlich am Morgen die Schweiter 
die Hand herausgereicht und verkündet: die Heilige 
nehme in chrijtliher Vergebung ihren Fluch zurüd.“ 
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„Aber fie werde nie des Mörders Antlitz wieder 
hauen, überhaupt feines Mannes Antlig mehr.“ 

„Sie hab's geſchworen.“ 

„Und das gleiche ihre junge Schweſter.“ 

„Und beide würden das Kloſter niemals mehr 
verlaſſen.“ 

„Jener Fluch aber, obwohl zurückgenommen, ſoll 
ihm den Geiſt ganz verſtört haben. Ich hörte ihn 
in feinem Schlaf-Gemach — ich hatte vor dem Vor— 
bang zu warten — Zwieſprach halten: — ic) dachte, 
mit Vanning: aber als ich eingelaffen ward, da war 
er ganz allein: — ‚Berfludht, verflucht von ihr!‘ hat 
er ſtets wiederholt.“ 

„sa, er iſt ganz verwandelt, wie irrjinnig 
iſt er.“ 

„Mag fein, dab endlich das Gemwiffen in dem 
Bluthund fich regt. Wie viele Morde belajten feine 
Seele!“ ſprach Hermenfred. 

„Wohl mahnte mich mein Beichtiger, die Nache 
Gott zu überlaffen und den Gewiſſensqualen: — aber 
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nein! Mit eigner Hand muß ich die Blutrache voll- 
enden,“ Fnirichte mit verhaltener Wuth jein Bruder. 

„Deßhalb, Gallus, haben wir's auch nicht euch) 
überlaffen. — Nicht der hohe Lohn, den ihr ver 
langtet, hat uns abgejchredt ... .“ 

„Wir zahlen euch, dir und dem Brandhahn hier, 
dad Gleiche, führt ihr uns nur fo zu ihm, daß wir’s 
mit eignen Händen vollführen mögen.“ 

„Uber jagt: — dürfen wir euch auch vertrauen ? 
So gut ihr jeßt euren Feldherrn verrathet, jo gut 
fönnt ihr uns in feine Gewalt liefern wollen.“ 

„sa, er hat doch wahrlih, jo graufam er Adel 
und Bifchöfe verfolgte, an euch Kleinen des Guten 
Viel gethan.“ 

„Das dank ihm der Teufel,“ fchrie Gallus, der 
Reißewolf. 

„Er hat's ja nicht um unſer willen gethan,“ 
meinte der Rothharige. 

„Er brauchte eben unſre Knittel, unſre Senſen 


gegen ſeine Feinde.“ 
Dahn, Ebroin. M. 18 
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„Hätt’ er’s ehrlich mit uns gemeint, hätt’ er viel 
weiter gehen müſſen gegen die Großen.“ 

„ber al’ unjere Verlangen danach — wir wollten 
den Klöjtern und den Seniored Alles nehmen! — 
hat er troßig abgejchlagen.“ 

„Und unfern beiten Genoffen, den Blutigel. . .“ 

„Hat er ſchmählich hängen laſſen.“ 

„Hängen zwifchen zwei todte Hunde.“ 

„Und warum? Megen einer Beute! Er hat 
ein par Klojterfelche genommen.“ 

„Und meinen Vetter hat er geviertheilt. Warum? 
Nur weil er eine Nonne auf dem Altar zu Beauvais 
— ... nun, jagen wir: etwas ftark gefüßt hatte.“ 

„Kleinigkeiten! Unfer ganzer Haufe bat für die 
beiden, wir zwei voran. Sch erinnerte ihn, wie 
ich weiland feinem Hauptfeind Hektor das Gehirn ver- 
ſpritzt hatte.“ | 

„Und ic) mahnte, wie der Blutigel in der Erjtür- 
mung der Höhen an der Dife einen tödtlichen Streic) 
bon des Blutigen eigenem Haupt gewehrt.“ 
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„Half Alles nichts! ‚Der Dieb, der Altarfchänder 
hängen!‘ hieß es.“ 

„Und fie hingen.“ 

„Und die gute Nachtfahre, die liebherzige, hat er 
erdrofjeln laffen, weil fie einer gefangenen jchönen 
Herzogstochter die Naſe abichnitt. Warum? Nur 
aus gerechter Eiferjucht! Der Naubrabe, ihr Schaß, 
hatte ji in das glatte Lärbchen ganz vergafft!” 

„Hat der Grauſame und doch ſchon gezwungen, 
mit feinen Lanzenträgern zufammen gegen unſre eignen 
Brüder zu fechten, die ein par Billen bei Meaux 
ausgebrannt hatten. Damald haben wir ihm Rache 
geſchworen. Da thun wir nicht mehr mit.“ 

„So wars nicht gemeint, daß wir ihm helfen 
jollten, die Neichen beſchützen.“ 

„Ganz anders lautete fein flammender Ruf zur 
Sache.“ 

„Er ift ein Verräther!“ 

„Drum fort mit ihm!“ 


„sit er gefallen, — dann ijt der Ichte Schild 
18% 
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zerichlagen, der die Kirchen und Klöfter und Die 
Schatzkammern der Seniores ſchützt!“ 

„Dann,“ lachte der Brandhahn, „dann wird erſt 
recht flott geplündert.“ 

Bedeutungsvolle, beſorgte Blicke tauſchten Die 
beiden vornehmen Seniores. | 

„Gleichviel,“ flüjterte Hermenfred dem Bruder 
in’8 Ohr, „wir haben Feine andere Wahl: aud er 
nahm jeine Helfer wo er fie fand.“ 

„Alſo, es gilt! Ihr erhaltet die verlangte Summe. 
jobald ihr und dazu verholfen.“ 

„Und warn fünnt ihr das?“ 

„Heute Nacht noch.“ 

„Um Mitternacht werden die beiden Wachen vor 
feiner Billa — bis dahin haben fie feine Lanzen- 
träger — abgelöjt von zwei aus unfern Bundes: 
Leuten.“ 

„Diefe Zwei werden wir fein.“ 

„Auch wir werden — ſtatt unfrer Sicheln und 
Arte — Lanzen tragen.” 
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„Das täufcht in der Nacht weithin,“ 
„Das Andre ijt leicht.“ 

„Er ſchläft allein?“ 

„Immer.“ 

„Aber jetzt: — auseinander!“ 

„Alſo vorſichtig!“ 

„Erſt ihre nach rechts ...“ 

„Dann wir nach links.“ 

„So. Still! Raſch!“ 


XI. 


Spät am Abend diefes Tages ſaßen Ebroin und 
Vanning in dem Speiſeſal im Erdgeſchoſſe der Königs: 
villa bei ihrem freudloſen Nachtmahl. 

Die Fenſter waren geöffnet: jo ſah man von 
Innen. die Schatten der beiden Machen, die draußen 
im Licht des VBollmonds, die langen Lanzen auf den 
Schultern, auf und nieder gingen. Man erblickte 
ihre langgeftreften Schatten an den Wänden der 
gegenüber liegenden Häuſer, durch die herbjtlichen 
Nebel vergrößert und man hörte den gleichmäßigen, 
eintönigen Schall ihrer Schritte. 

Die beiden Freunde waren allein: Ebroin hatte 


die Diener zum Schlafen in das Hintergebäude ent- 
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lafien, nachdem fie die Tafel abgeräumt; nur der 
hohe broncene Weinkrug und die beiden altrömifchen 
Silberbecher ftanden noch auf dem Tiſch, auf welchen 
eine Hänge-Ampel von matten Opal, von. der jtein- 
getäfelten Dede herab ſchwebend, weniger Licht ver— 
breitete, ald der voll durch das Fenſter hereinfluthende 
Mond. 

Geraume Zeit hatte Schweigen geherrjcht in dem 
weiten, aber niedrigen Raum. 

Ebroin hatte den gefüllten Becher, den ihm der 
Fremd wiederholt hingeſchoben, zur Seite gerückt, 
den Ellenbogen auf den Tiſch geitüßt und in die 
offene Hand das mächtige Haupt, das in der Ichten 
Zeit merklich) ergraut war. 

„Seine, Freund!“ mahnte Vanning. „Oder 
\prich Doch! Nicht died Schweigen und -in- did) hin— 
ein Grübeln! Was denfft du nur jeßt wieder?“ 

„Immer dafjelbe Immer das Alte Es ift zum 
wahnjinnig werden! Stets das Eine muß ich denfen: 
— oder vielmehr die Eine Kette von Gedanken — 
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Glied in Glied nefügt — unlösbar — und ftetd das 
Gleiche!“ 

„And das iſt?“ 

„Sie! — Wie fie, diefe Heilige, ein Gegen für 
alle andern Menjchen, nur für mich zum Fluche Icht, 
zur Urſache al’ meiner Verſchuldung geworden ift! 
Wie ſchuldlos, freudig floß mein Leben hin, großer, 
edler Pläne voll für meines Volkes Heil und Die 
eigne Ehre, — bis ich auf jenem Strohlager vor 
der Kirche zu Saint-Denis die rührende Geſtalt er- 
blidte. Fluch, Fluch dem Tag und der Stunde... ! 
Und doh: — nein! Dank und Segen über ihr 
geliebte Haupt! Aber um fie hab’ ich das erite 
Blut in Raub und Todtſchlag vergofien, um fie zu- 
erit mich mit Schuld befledt. Und einmal vom Blut 
beraufcht ... fchritt ich mweiter darin, immer weiter! 
Valerius! Und Leodegar und Gairin und Andre!“ 

„Haben’s die Hunde nicht verdient ?* rief Vanning 
und that einen Fräftigen Trunk. 

„Gewiß! — Aber ich hatte Wolluft in der Rache, 
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in der graufamen Zödtung. And wie viele Häupter 
ihrer Freunde rollten, den ihrigen nach), in den Sand! 
Maren Alle jhuldig? Und dann: — ich habe den 
Brand, den die Klein-LFeute entzündet, nicht gedämpft, 
wie ich gleich zu Anfang gekonnt, gejollt; ich habe 
diefe Flammen gejhürt und auf meine Feinde ge 
Ihleudert, bi8 die Gluthen ſtark genug wurden, weit 
über dieſe hinaus — gegen meinen Willen! — zu 
wüthen; nun jchlagen fie mir drohend über dem 
Haupt zufammen. Ach, jeit meine eignen Schüßlinge 
mich damals verrathen, mich, der fie befreien twollte, 
in Ketten geworfen, hat ein böjes Gift mein einft jo 
gejundes, jo unſchuldig Blut verderbt. Menſchen— 
haß, Rache, Zorn, Wuth: — es find üble Gefellen 
und Gehilfen! Wie der Neißewolf und der Blut: 
igel und die Nachtfahre! — Und fie weichen nicht 
mehr aus .meinen Gedanken am Tag und von mei- 
nem Traum und Pfühl des Nachts! Mohl famen 
nochmal jchöne Tage: die Ufer der Dije ber Com: 
piegne und der Zannenbühl bei Laffaur! Uber 
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jener unſchuldige Königsfnabe und fein Weib, — 
fallt nicht auch ihr Tod ſchwer in die Wagſchale 
meiner Schuld? Das hatt! ich freilich nicht ge 
wollt — oder doch nicht fo gewollt: aber Ähn— 
liches doch wohl! Und nun das Lehte, Ärgſte! 
Der Dämon des Jähzorns, den ich gebändigt ges 
wähnt hatte durch Sahre lange Zucht, — er reißt 
fi) plößlih los: — und mieder ift fie es, die Ge: 
liebte, die Heilige meiner Seele, um welche ich die 
legte ach! wie die erite Blutihuld auf mid) lade: ein 
wackrer Mann, oft mein Kampfgenoſſe in Krieg 
und Rath, er füllt, ein Opfer meiner unfjinnigen 
Muth. D wie viel wiürdiger war er ihrer Liebe!“ 

„sa, es ijt ein ſchweres Unheil,“ jeufzte Vanning. 
„ber du mußt es tragen, darfit nicht zuſammen— 
brechen wie ein jchuldbewußter Knabe. Auf dir ruht 
diefes Neich der Franken. Du mußt den Brand des 
Bürgerkriegs erjtiden, du mußt jenen Pippin vollends 
unschädlich maden . . .“ 

„Bippin! Der Beneidenswerthe! Der Mann ohne 
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Falſch und Fehle, ohne Schuld und Makel! Und ich? 
Mir fluchen die Weiber, die Kinder im eignen Land! 
Geſtern hat mich auf's Tiefſte erſchüttert — niederge— 
ſtürzt! — ein Kind! Du weißt, ich habe ſie ſtets ſo 
gern gehabt. In Vasconien — in meiner guten Zeit! 
— liefen mir die Schwarzköpflein auf der Straße ent— 
gegen, ſo freundlich lachte ich ſie an. Geſtern geh' 
ich über den Platz an der Baſilika: ein Rudel Kinder 
ſpielt auf den Stufen: ich gehe auf ſie zu, ich reiche 
dem kleinſten Mädchen die Hand, das will einſchlagen: 
— da reißt es die ältere Schweſter heftig hinweg und 
ruft: ‚Nicht! nicht! Lauft davon! Das iſt ja der 
Bluteber: — Ebroin!‘ 

‚Ebroin, der Mörder!‘ jchreit eine Zweite. 

‚Ebroin! Der Gottverfluchte!‘ Freifchen die An: 
dern und jtieben auseinander wie die Lauben vor 
dem Habicht. D das hat weh gethan!“ 

Und er legte beide Arme vor ſich auf den Tiſch 
und das jchivere Haupt darüber. 

„Bah, die Priefter haben dir das Volk verheßt.“ 
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„ehe, daß ſie Urfache haben! Ic) forjchte nadh: 
— ich ließ die Mutter des einen Kindes ermitteln. 
Ah, die Kleinleute haben ihr Haus verbrannt, ihren 
Gatten gemordet. Und der Vater des zweiten? Ein 
Freund Gairind: — hingerichtet — nur, weil er ein 
Fremd Gairins! Ah, al’ das drüdt mir Hirn und 
Herz zujammen, wie mit ehrmen Gewichten.“ 

Seufzend ſtand Vanning auf: „Du bit Frank, 
Freund.“ 

„Ja, an der Seele. Unheilbar!“ erwiderte Ebroin, 
jich ebenfalls erhebend. 

„Das darf nicht fein! Du mußt geſund jein 
und Schaffen für das Neid. — Höre, die Söhne 


des . . . nun, des Verſtorbenen — eben Her: 
mengard — Find eingetroffen in Paris, ja in dem 
Lager.“ 


„Sie wurden ja lang erwartet.“ 

„Wohl, aber... . jet? Hüte dich! Du weißt 
das Blut des Vaterd zu rächen . . .* 

„Sit des Sohnes Pflicht. Wem ſagſt du das?“ 
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„Drum eben! Sich’ dich vor! Mir ijt, ich ſah 
fie heute gegen Abend in einer dunkeln Gaſſe des 
Lagers beifanmen ftehn mit den Führen der Klein- 
leute, die, . .* 

„Sind mir freilich nicht mehr gewogen.“ 

„Deßhalb Vorſicht!“ 

„Ei, ſoll ich, auf meine alten Tage, anfangen, 
mich zu fürchten?“ 

„Biete den Hermengaringen Sühne: . . . das 
Wergeld ...“ 

„Sie nehmen's nicht. Haben Recht. Ich nähm's 
auch nicht. Aber ich will ihnen Kampf antragen, 
allen beiden zugleich: das können ſie füglich an— 
nehmen und dann... Gute Nacht! Ich bin müde, 
denfensmiüde, lebensmüde. Ich will verfuchen, zu 
ſchlafen.“ | 

„Bo? In dem Gemah, — da hinter dieſem 
offnen Sal?“ 

„Aber Vanning! Da draußen — fiehit du die 
zwei Speere aus dem Nebel ragen? — wachen zwei 
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meiner Lanzenträger. Und der bejte Riegel ijt mein 
Schwert: — e8 lehnt an meinem Bettpfojten. Gute 
Nacht.“ 

Und er zog die Hängeampel an ihrer Doppel 
ſchnur herab und blies das Licht aus. 

„Und überdies — die Königin ließ mir durd) 
ihre Schweiter jagen: fie bete jede Nacht für mid). 
Iſt das nicht, wie wenn ein Engel Gottes Wade 
bielte an meinem Lager? Ad, aber freilih! Sie 
betet nur für meine arme Seele im Jenſeits, nad) 
dem Tode. Und es giebt weder einen Engel nod) 
einen Gott im Himmel. Sonſt wäre mein Haupt 
nicht jo ſchwer belajtet. Schlaf wohl!“ 

Und ſchweren, langſamen Schritte ging er in das 
Schlafgemah und ließ die Vorhänge in der Thüre 
hinter ſich zufammen raufchen. 

Vanning jah ihm traurig nah: „Er ift ge 
knickt! Iſt er gebrochen? Ab, ich hoffe, nicht. Allein 
man muß für ihn wachen. Er ijt allzu ſorglos!“ Er 
bog Tich zum Fenſter durch) den vom Mond durd)- 
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lichteten Nebel hinaus auf die Straße. „Zwar die 
Lanzenträger . . . ich fenne fie beide — Bennifo und 
Beling — . . . find trene Männer. Aber ed kaun 
doch nicht Schaden.“ 

Geräufchlo8 warf er feinen langen dunfeln Mantel 
dicht dor die Schwelle des Schlafgemachs, gürtete 
den Wehrgurt ab, zog die Klinge, legte fie neben 
jich auf die Schwelle, dad Haupt auf den Mantel 
und ſchlief bald ein. 

Auch daß da jenjeit der Vorhänge Ebroin im 
Fiebertraum abgerijfene Worte ſprach, ftörte ihn 
nicht. 

Bald nah Mitternacht huſchten von der Straße 
her die Eingangftufen hinauf zwei Männer; Die 
beiden Wachen auf der oberiten Stufe, linfs und 
rechts don der Thüre, rührten ſich nicht, als jene 
die angelehnte Pforte erreicht hatten. 

„Nur feine Furcht,“ flüfterte der Eine Lanzen— 


träger. 
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„Sein Schwertgriff iſt mit der Scheide an den 
Bettpfahl fejtgejchnürt,“ fügte der Zweite bei 

Zwei leife Schritte: die Aukömmlinge jtanden 
in dem Sal, den das Mondlicht ganz erfüllte. 

„Halt! Es liegt ein Mann auf der Schwelle.“ 

„Er ſchläft.“ 

Und beide züdten die Waffen, der eine ein 
gotiſch Schwert, der andre eine bretonifche Streit: 
art. 

„Nein, er schläft nicht!“ ſchrie Vanning auf 
jpringend. „lieh, Ebroin! Mörder! Nette dich! 
Zu Hilfe, Wachen!“ 

Er jtieß den Einen der Angreifer — den mit der 
Streitart — nieder: aber im jelben Augenblid durch— 
bohrte ihm der Andre das Herz und jprang durch die 
Vorhänge in das Schlafgemach. 

Wohl mühte ſich Ebroin, durch den Schrei 
Vannings jäh geweckt, mit aller Kraft, aber doc 
vergeblich, das ſiebenfach mit dem Griff au den Bett: 
Pfahl gebundne Schwert los zu machen oder die 
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Klinge zu ziehn: umd mährend dieſer verzweifelten 
Anftrengung traf ihn ein Stoß in den rechten Arm: 
aber er ließ nun das Schwert, ergriff mit der Linfen 
den dor dem Bette jtehenden ſchweren Fußſchemel von 
Eichenholz, wehrte mit diefem die Stiche des An- 
greiferd ab und jchmetterte zumeilen wuchtige Siebe 
auf dejlen Haupt und Arm. 

„Horch, du! Der wehrt fi,“ flüfterte der 
Brandhahn draußen. 

„Das dauert zu lang,” grollte der Reißewolf. 

„Kommt er durch, find wir Wächter verloren.“ 

„Rah! Hinein.“ 

Beide jtürmten in das Haus mit geſchwungnen 
Speeren — über Vannings Leihe — in das Schlaf: 
gemadh. Ein Lanzenſtich lähmte Ebroins linken Arm, 
er ließ den Schemel fallen. 

Nun jtieß Hermenfred zu: „Das jhiet dir mein 
Bater,“ rief er. 

„Und das das Wolf der Franken!“ ſprach der 


Brandhahn. 
Dahn, Ebroin. IL 19 
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„Und das der Stand der Kleinleute!“ flüfterte 
der Reißewolf. 

Das traf in’8 Herz. 

„O Balthildis!" jtöhnte er noch und ftürzfe 
rücklings todt auf das Lager. 


AI. 


Borgenvoll ſaß auf der oberſten Stufe der Frei— 
treppe ſeines Landhauſes Victoriaca an der Moſel 
bei Trier Graf Pippin und ſah dem Gleiten des 
Fluſſes im Abendſcheine zu. 

Noch immer trug er den Schwertarm in der 
Binde; die Wunde ſchien noch zu ſchmerzen: denn 
zuweilen langte er mit der Linken darauf. 

Neben ihm jtand jein Oheim, der Biſchof Chlodulf 
bon Meg, der ihm die Hand auf die Schulter legte 
und wohl eben ermuthigend zugeiprochen hatte. 

„Gewiß,“ erwiderte Pippin, „du halt Ned. 
Und weit weiſe ich von mir alle Verzagtheit. Mein 
erjter Anlauf iſt mißglüdt, meine erjte Schlacht ward 


eine Niederlage: aber das entmuthigt mich nicht. 
19* 


292 


-— 





Wir Arnulfingen find ein zäh’ Geſchlecht: auch unfern 
Ahnen mißlangen die erſten Schritte, allein Ausdauer 
führte fie zum Sieg.“ 

„Und Gottvertrauen,“ mahnte der Bilchof. 

„sa, volles Gottvertrauen! Nicht eine Stunde 
fönnte ich leben ohne das. Gott it allwiſſend: fo 
weiß er auch, daß ich nichts für mich begehre, nur 
das Wohl dieſes armen, fampfzerrifinen Frankenreichs 
ſuche.“ 

„Und auch deſſen Heil nur mit reinen Mitteln, 
auf gerechten Wegen . . ." 

„Die Gott wohl gefällig find wie der Zweck. 
Das ift es, fiehft du, was mich oft ftaunen macht 
bei den Geſchicken meines Nebenbuhlers, — meines 
Überwinderst — diefed gewaltigen Ebroin: wohl 
glaub’ ich — weiß ih! — von ihm, daß aud er 
des Neiched Heil anftrebt: — mie er e8 eben ſich vor» 
ftellt! — Aber er jchreitet zu feinen Zielen auf blutigen 
Megen, mit freveln Mitteln: und fiehe da, der Himmel, 
der mich hemmt auf meinen gerechten Pfaden, — 
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ihm mirft er Kranz auf Kranz auf den Helm. Ad, 
wie lange no? Ich gejtehe, nur ungern, zögernd, 
greife ich gegen ihn nochmald zu den Waffen, das 
Merk meines Lebens duch zu fämpfen: die Vereinung 
des ganzen Frankfenreiches unter auftrafifcher Herrſchaft: 
jo lang jener böje, aber eherne Held das Schwert 
ſchwingt, dad uns fo fchwer getroffen hat dort bei 
Laffaux, ift’8 ein harter Entihluß! Und wir find in 
den gleihen Jahren: — leiht mag geichehn, daß er 
mich überlebt. Und mer iſt dann der Erbe meiner 
Macht, meiner Gedanten? Ein Knabe!“ 

„Ergieb did in Geduld in die Fügungen des 
Herrn. Mie leicht mag er jenen blutigen Eber fällen 
in der Vollblüthe feiner Kraft und feiner Sünden! 
Und dein Knabe, Karl, — mir ift, in ihm bat Gott 
unjer Haus und unjer ganzes Volk gefegnet: jo fühn, 
fo rajch und bei fo jungen Jahren — kaum ſech— 
zehn — ſchon fo Elug. Sieh, da fommt er — von 
der Meper Straße her — in den Hof gejprengt auf 
jeinem weißen Nößlein! Wie ihm das goldne Har 
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das junge Haupt umfliegt! Ei, wie eilig hat ers 
gehabt! Wie feine rothen Wangen glühn! Schon 
eilt er die Stufen herauf.“ 

„Vater,“ rief der jchöne Knabe athemlos, ſchon 
auf der unterjten Stufe. „Vater, ich heiſche Boten- 
lohn. Ic bringe frohe, große Kunde.“ Hier mußte 
er inne halten, der Athem verjagte ihm. 

„Das ijt geſchehn?“ 

„Das bringjt du ?* 

So fragten Vater und Großohm zugleid). 

„Todt liegt Ebroin, der grimme Eber! Zus 
verläfjige Boten meldeten’s nah Meg.“ 

„Todt?“ 

„Geſtorben?“ 

„Erſchlagen: von Bluträchern, von den Söhnen 
Hermengars, und verrathen von ſeinen eignen Klein— 
leuten. Sie ſind ohne Führer da drüben, völlig un— 
eins. Zwei, drei Hausmeier bekämpfen ſich um das 
Erbe der Macht!“ 

„Ebroin todt?“ rief Pippin, aufſpringend von 
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dem Stuhl. „Das ift der Nuf des Heren! Auf, 
Dheim, raſch, Karl, verfammelt alle Reiter dieſes 
Hofes: fie follen als meine Boten davon jagen. 
Aufbieten follen fie den Heerbann von ganz Auftrafien! 
Die Stunde fam! Wir ziehn zu Feld! Nun gilt's, 
das Frankenreich empor zu ziehn durch dieſe Hand.“ 

„Bater, Vater, aber ich darf diesmal mit!“ 

„sa,“ lächelte der, „Du und dein Hämmerlein, — 
ihr dürft fortan immer mit!“ 

„Hei, dann geht's beſſer, du ſollſt jehn, als bei 
Laffaux.“ 

„Du aber, Biſchof,“ fuhr Pippin feierlich fort, 
„ich bitte dich: du ſegne dies, mein Schwert.“ 

Und er kniete nieder, zog das Schwert und hielt 
die nackte Klinge vor ſich hin. 

„Ich ſegne und ich weihe dieſe Waffe! Ich ſegne 
ſie mit Sieg: höre mich, Gott: ſo wahr Pippin, der 
Selbſtſucht bar, nur das Heil des Frankenreiches 
ſucht, ſo ſicher ſende ihm den Sieg.“ 

„Amen!“ ſprach Pippin aufſpringend und das 
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Schwerr in die Scheide jtoßend. „Sch falle oder ih 
vereine wieder die hadernden Neiche.“ 

„Und wohin, Vater?“ fragte der junge Karl, 
„wohin jollen die Heerbanne ziehen, die Aufgebote 
eilen? Wohin zielt dein Stoß?“ 

Pippin ſann eine Weile. „Nach Zertri. Denn 
ich vernahm zuletzt, König Theuderih und jein Hof 
lagert bei Tertri. Den Königsfnaben muß ich haben, 
in jeinem Namen zu herrſchen: aus feinem geichlagnen 
Heere greif ich ihn heraus. Auf, Karl, mein Sohn! 
Lab die Hörner jchmettern. Auf! Nach Tertri geht 
der Zug! Und der Herr Ehriftus zieht mit uns!“ 
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